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  Das Buch



  


  Der Held der Trilogie um die ›100 Pforten‹, der 12-jährige Henry York, ist zu Beginn seiner Abenteuer noch ein ganz normaler baseballverrückter Junge gewesen, alles andere als ein Held. Aber dann entdeckt er eine andere Seite seines Lebens, sie führt ihn in die Welt hinter den hundert Türchen, die er in der Wand im Haus seiner Verwandten entdeckt hat. Dort kommt er endlich seiner wahren Identität auf die Spur – und seiner wahren Heimat. Doch die böse, machthungrige Hexe Nimiane droht nicht nur, die magischen Welten hinter den 100 Pforten zu zerstören, sondern alles und jeden, der Henry am Herzen liegt. Ihm bleibt nur noch eine Chance, um die bedrohliche Macht von Endor zu besiegen: Er muss den legendären Kastanien-König finden! Eine gefährliche Mission, denn die Günstlinge des Bösen lauern an jeder Ecke – und so beginnt eine atemberaubende Jagd auf Leben und Tod.


  An deren Ende steht Henry vor einer folgenschweren Entscheidung: Denn der Preis für die Hilfe des Königs lässt Henry das Blut in den Adern gefrieren ...


  


  »Sag, Henry' warum bist du gekommen? Du willst deine jämmerliche menschliche Seele gegen meine unsterbliche Existenz richten? Du besitzt so viele Pforten. Du hättest durch die Welten fliehen und noch eine Weile leben können. Warum läufst du deinem Tod entgegen?«


  


  Endlich hat Henry York seine Familie gefunden, aber schon ist ihm wieder die unsterbliche und unsagbar böse Hexe Nimiane auf den Fersen und droht alle zu vernichten, die er liebt. Wird Henrys Zauberkraft reichen, sich mit der mächtigen, finsteren Nimiane zu messen und seine Familie, seine Freunde und seine Heimat zu retten?


  


  


  Der Autor
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  Geboren 1978, entdeckte N. D. Wilson bereits früh seine Liebe zur Sprache und sein Interesse an Entdeckungen. Seine ersten Veröffentlichungen verschafften ihm nicht nur internationale Anerkennung, sondern brachten den Autor auch in viele populäre amerikanische Fernsehshows und Nachrichtenmagazine.


  Als ihm das zu turbulent wurde, wandte er sich dem Genre des fantastischen Kinderromans zu, und das fesselt ihn bis heute. N. D. Wilson lebt mit seiner Frau und vier Kindern in Idaho/USA.
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  Für meinen Vater und für meine Mutter


  - die mich nie verloren haben.


  


  Spenser für die Königin der Faeren.


  Robert Kirk fürs Verschwinden.


  Kansas dafür, dass es existiert.


  Henry für seinen Sieg.


  Rory D. für die Liebe.


  Jim T. fürs Schrubben.


  Heather Linn fürs Warten.


  Dem Baseball.
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  VORSPIEL


  


  


  


  


  In einer Welt, die an manchen Stellen mit unserer verwoben ist, nah und dennoch weit entfernt von dem Ort, an dem wir uns befinden, weit und nah von dort, wo unsere Großeltern noch Kinder sind, weit und nahe unserer Vergangenheit, unserer Gegenwart, unserem Niemals liegen zwei Meere, die nur durch einen lang gezogenen Landstreifen voneinander getrennt sind. Nach Norden hin verbreitert sich das Land und wird schließlich zu einem ganzen Kontinent, der die Gewässer teilt. Nach Süden verhält es sich ebenso. Hier jedoch mischen sich die beiden Meere in Strömen und Kanälen, Flüssen und Bächen und in den Körpern der Fische und des übrigen Wassergetiers, das sich seinen Weg von Meer zu Meer durch die Labyrinthe sucht. Hier erhebt sich eine Stadt, zu deren Besitz die Kanäle und Durchflüsse gehören, die Meere sowie das Land im Süden und im Norden. Hier winden sich die Straßen wie ein Netz von Adern, von dessen Pulsschlag Tausende leben. Hier wurden Mauern auf Mauern und nochmals Mauern erbaut – über vergessenen Königen, Kriegen, Ländereien und Korallenablagerungen. Straßen, Häuser und Gärten nisten an einem breitschultrigen Felsen und sehen auf das schäumende Meer hinaus. Es gibt Paläste und Tempel, die Königen und Herrscherinnen und Göttern geweiht sind, die den Toten vertraut und von den Lebenden vergessen sind.


  In dieser Stadt blicken hohe Tore sowohl nach Norden als auch nach Süden, und noch mächtigere Hafeneinfahrten, breiter und höher als fünfreihige Galeeren, schützen die Hafenanlagen im Osten wie im Westen.


  Hier, im Zentrum dieser Stadt, steht von Mauern umgeben ein stiller Palast mit steinernen Kuppeldächern und schattigen Brunnen, ein Ort der Ruhe. Hier, unterhalb eines Seitenflügels des Palastes, erstreckt sich ein hängender Garten.


  In diesem Garten sitzt eine Frau. Sie hält eine Katze in ihren Armen.


  


  


  ERSTES KAPITEL


  


  


  


  


  Jedes Jahr sieht Kansas zu, wie eine ganze Welt zugrunde geht. Eine Generation Weizen geht auf und wird grün. Das Korn reift, bis es eine goldene Farbe annimmt, und dann kommen Leute, die derselben Erde entstammen wie das Getreide, und schneiden es ab. Und nachdem das Korn gedroschen ist und die Erntetänze und Feste gekommen und wieder zu Ende gegangen sind, werden die Felder dem Feuer überantwortet. Die Weizenstoppeln steigen in den Himmel über Kansas auf und der Mond steht rund bis zum Platzen über der in Dunkelheit versunkenen Erde.


  Die Felder um die Stadt Henry in Kansas hatten ihr Gold verloren und waren abgebrannt. Manche waren sogar schon umgepflügt worden und warteten auf die neues Leben versprechende frische Saat. Sie warteten auf den Winter und den Frühling und keinen Brustschutz und auch keinen extra Fanghandschuh. Aber das kümmerte ihn nicht. Es fiel ihm nicht einmal auf.


  Die Leute, die Henry noch aus Boston kannten, hätten ihn kaum wiedererkannt. Obwohl er sich äußerlich gar nicht mal so drastisch verändert hatte. Für Kansas war er immer noch der Junge, der irgendwann einmal als schreiendes Bündel von einem alten Mann aus einem Fach auf einem Dachboden geholt worden war, und der zwölf Jahre später zurückgekehrt war, schwach und ängstlich. Aber für Kansas ist auch eine Kaulquappe dasselbe wie ein Frosch. Henry war ein Stück gewachsen. Seine Schultern waren breiter geworden und sein Kinn war nicht mehr ganz so rund. Vor allem aber war es sein inneres Ich, das sich wirklich verändert hatte. Und seine Augen. Wenn seine Augen richtig sehen wollten, wurden sie nachtdunkel. Sofern Henry es zuließ. Oder wenn er es nicht verhindern konnte.


  Auch in diesem Moment waren Henrys Augen tiefschwarz und beobachteten, wie Zekes Ball durch die Luft flog. Für Henrys Augen zog der Ball Kraftstränge hinter sich her, die mit Zekes Fingern und Händen verbunden waren und bis zu seinen Schultern und den Rücken hinab zur Hüfte reichten. Die Luft umschloss den rotierenden Ball und drückte gegen ihn.


  Augenblicklich veränderte der Ball seine Flugbahn, wie Henry es vorausgesehen hatte. Sehr hoch und für jeden rechtshändigen Fänger viel zu sehr in der Mitte schoss er über der unsichtbaren Homeplate herab. Mit einem Schnalzen landete er in Henrys abgetragenem Lederhandschuh. Sämtliche Kräfte, die Stränge, die knisternden Fährten rissen ab, lösten sich auf, wurden vom Gras zerschnitten und zerkleinert und von der Welt geschluckt.


  Henry rief »Strike«, sprang hoch und wollte den Ball zurückwerfen. Aber Zeke winkte ab.


  »Mir reicht s. Du machst mich völlig fertig.«


  Henry lachte. »So lange spielen wir doch noch gar nicht.« Er sah auf die Uhr, die er am rechten Handgelenk trug. Links trug er ebenfalls eine.


  »Zwei Stunden«, sagte Zeke. »Wir spielen schon seit zwei Stunden. Wenn ich morgen noch werfen können will, muss ich mir gleich den Ellbogen mit Eis kühlen. Aber ich kann noch mal für dich fangen.« Zeke nahm die Haltung des Catchers an. »Leg los! Aber richtig!«


  »Meinst du das ernst?«, fragte Henry. Er wischte sich mit dem Handgelenk über die Stirn und schob seine Kappe nach hinten.


  »Natürlich«, antwortete Zeke und gab das Zeichen mit den Fingern. »Leg los! Aber versuch einen geraden Wurf!«


  »Du weißt doch, dass es meistens schief geht!«


  »Versuch es wenigstens!«


  Henry atmete tief ein. Er stellte die Füße zusammen und hob den Handschuh auf Höhe des Gesichts. Er schüttelte seine linke Hand aus, sah mit zusammengekniffenen Augen zu Zeke hinüber und nickte kurz, dass er das Zeichen verstanden hatte. Seine Augen wurden dunkel und er spürte, wie die Brandwunde in seiner Handfläche im Inneren des Handschuhs zu lodern begann.


  Dann riss er den rechten Fuß nach hinten, drehte den linken Fuß und schob ihn vor das unsichtbare Feld des Werfers. Irgendetwas in seinem Inneren holte aus und verstrickte sich mit dem Gras. Es zog Kraft aus seinen Wurzeln, aus der tiefen, fruchtbaren Erde – einen Hauch von Kraft aus der Oberfläche dieses rotierenden Planeten. Sein rechtes Bein hatte er schon angehoben, und er hatte Zekes Handschuh fest im Blick. Es war nicht so, dass er diese Kraft oder dieses Leben, diese Energie von irgendwo wegnahm. Er förderte, formte, leitete ihre brennende Hitze nur durch sich hindurch, bis sie durch seine Hand austrat.


  Zeke sah nur einen Jungen, der mit voller Kraft warf. Und dass ihm der Ball mit Blitzgeschwindigkeit entgegenflog. Er streckte die Hand danach aus, wappnete sich gegen den Schmerz des Aufpralls, aber in diesem Moment drehte der Ball ab, stieg noch ein wenig höher, flog um die Scheune herum und verschwand im hohen Gras.


  Zeke brach in Lachen aus und setzte sich hin. Henry grinste, nahm seine Kappe ab und versetzte ihr einen Tritt.


  »Gerade!«, schrie er. »Warum kann ich nicht einmal geradeaus werfen?« Er ließ sich auf den Rücken fallen und schlug sich den Handschuh aufs Gesicht.


  Henry spürte die klumpige Erde unter seinen Schulterblättern. Er schloss die Augen und sog den Duft des alten Lederhandschuhs ein, des Handschuhs, den Onkel Frank für einen verzagten Jungen aus Boston gekauft hatte. Jedes Mal, wenn Henry diesen Handschuh anzog, trug er etwas zu seinem Duft und zu seiner Geschichte bei. Und jedes Mal, wenn sein Onkel ihn fettete und stundenlang Öl in das alte Leder einmassierte, wurde der Handschuh besser. Er fühlte sich besser an und roch auch besser. Er schmeckte auch sehr gut, obwohl Henry sich noch nie mehr erlaubt hatte, als an einem der losen Lederbändchen unterhalb des Daumens zu kauen.


  Henrys Handschuh war ein Anker. Er blieb immer der gleiche – in beiden Welten. Wenn er daran herumzupfte, an ihm roch und kaute, hielt ihn das davon ab, an der juckenden Narbe an seinem Kinn herumzufummeln.


  »Wie ist es in der Schule?«, fragte Zeke. Henry sah nichts als Leder und ein paar Fleckchen trüben Himmels zwischen den überdimensionalen Fingern hindurch.


  »Furchtbar«, antwortete Henry. »Ich muss drei Sprachen lernen, und Mathe ist das Schwerste, was mir je begegnet ist. Dabei habe ich nicht mal einen Taschenrechner.«


  Zeke lachte. Henry zog sich den Handschuh vom Gesicht und sah in den Himmel. »Dafür hat mir mein Vater beigebracht ...« Henry verstummte. Es war immer noch ein merkwürdiges Gefühl, von Mordechai als seinem Vater zu sprechen. Und die Dinge, über die sie redeten und die er zu lernen begonnen hatte, machten alles noch merkwürdiger. »Na ja, du weißt schon.« Er sah Zeke an. »Was er eben so macht.«


  Zeke nickte. »Und die Träume? Hast du die immer noch?«


  Henry wischte sich etwas von der Stirn, das dort herumkrabbelte und kitzelte. Er hätte Zeke nichts von seinen Träumen erzählen sollen. Er wollte nicht an sie denken. Zumindest nicht, solange die Sonne am Himmel stand. »Ja. Die habe ich immer noch.«


  »Was sagt dein Vater dazu?«


  Henry richtete sich auf und sah über die schwarzen Felder. »Er ist schon eine ganze Weile unterwegs. Zusammen mit Onkel Caleb. Sie suchen ...« Er verstummte wieder und kratzte mit den Fingernägeln die Schrunde an seinem Kinn.


  »Sie«, beendete Zeke den Satz für ihn.


  »Genau. Sie wollten heute zurückkommen. Ich weiß aber nicht, ob es dabei bleibt.«


  »Deinen Onkel habe ich schon gesehen.«


  »Was?« Henry fuhr herum. Zeke hatte seine Kappe abgenommen und rieb sich den Kopf, sodass sein kurzes Haar in die Höhe stand.


  »Er ist heute früh bei uns vorbeigekommen.«


  »Hier? In Henry?«


  Zeke lächelte und setzte seine Kappe wieder auf. »Andere Häuser als das hier in Henry besitzen wir nicht.«


  »Mein Onkel Caleb? Er ist einfach mit seinen riesigen Stiefeln und dem Bogen die Straße entlangmarschiert?«


  »Er hatte ein paar alte Klamotten von Frank an, ein John-Deere-Shirt und eine zerschlissene Jeans. Sie war ihm aber viel zu kurz. Den Bogen hatte er auch nicht dabei. Nur seinen riesigen Hund.«


  Henry war überrascht, aber lächeln musste er doch.


  »Und was wollte er?«, fragte er.


  »Uns zu deinem Geburtstag einladen. Dann hat er bei uns gefrühstückt und ist wieder gegangen, als ich in die Schule musste.« Zeke richtete sich auf und reckte seine gebräunten Arme über den Kopf. Unter den Ärmeln seines T-Shirts kamen weiße Schultern zum Vorschein. »Ich brauche etwas zu trinken und ein bisschen Schatten. Dafür, dass Herbst ist, ist es viel zu heiß.«


  »Kommst du denn?«, fragte Henry. Er versuchte nicht zu interessiert zu klingen, eher wie nebenher. Dabei war das dumm. Er wollte ja, dass Zeke kam. »Du kannst doch hoffentlich?«


  Zeke sah ihn unbestimmt an.


  Henry zuckte die Schultern. »Wenn du nicht kommst, habe ich nur Richard und sonst lauter Mädchen.«


  Jetzt grinste Zeke. »Mom hat gesagt, wir kommen. Ich kann dir ja einen Taschenrechner schenken. Aber was ist denn das Problem mit Richard?«


  


  Henry blies die Backen auf. »Was ist denn kein Problem mit ihm?« Er riss ein Büschel Gras aus und ließ es auf seinen Handschuh plumpsen. »Im Grunde mag ich ihn ja. Oder ich hatte gerade damit angefangen ... ihn zu mögen, meine ich. Aber er ist so schrecklich gut in dieser furchtbaren Mathe. Meine Mutter hat ihn gefragt, ob er mir Nachhilfe geben kann.« Henry ging auf die Knie, nahm seine Kappe und stellte sich dann hin. »Und darum geht er mir im Moment einfach auf die Nerven.«


  Zekes Grinsen wurde breiter. Henry seufzte. »Bisher war er ja eher ein Angsthase. Aber jetzt habe ich das Gefühl, er würde sein Leben dafür geben, damit ich Geometrie verstehe. Ein Gutes hat die Sache aber doch.«


  Henry grinste und Zeke wartete.


  »Er gibt auch Henrietta Nachhilfe. Und sie ist noch viel schlechter als ich.«


  »Zeke Johnson!«, donnerte eine mächtige Stimme.


  Die Jungen zuckten überrascht zusammen. »Mit wem bist du dahinten? Kannst du nicht lesen oder weißt du einfach nicht, was ›Betreten verboten‹ heißt?«


  Henry schnappte sich seinen Handschuh, rannte zur Scheune und drückte sich mit dem Rücken an die abblätternde Farbe. Zeke sah kurz zu ihm und lief dann um die Scheunenecke.


  »Entschuldigung, Officer«, sagte Zeke. »Ich war mit den Willis befreundet. Ich habe mir nichts dabei gedacht.«


  Die Stimme kam näher. »Weißt du denn nicht, was hier passiert ist?«


  »Gibt es jemanden, der das weiß?«, entgegnete Zeke.


  Henry schlich bis zur Ecke und wartete. Er wollte sicher sein, dass der Polizist neben der Scheune stand, bevor er zur Hintertür hinüberflitzte.


  »Ein ganzes Haus ist verschwunden, und ein Auto, das der Autobahnpolizei von Kansas gehörte, zusammen mit dem diensthabenden Polizisten. Und geblieben ist nichts weiter als ein Krater mit Salzwasser.«


  »Aber der Sergeant ist doch wiedergekommen.« Zeke klang überrascht.


  »Mit Gedächtnisschwund, einigen Verbrennungen und einer Schusswunde im Fuß. Hättest du vielleicht gern Gedächtnisschwund?«


  »Nein, Sir.«


  »Oder Verbrennungen?«


  »Nein, Sir.«


  »Oder einen Schuss im Fuß? Vielleicht würdest du aber auch lieber von einem geheimnisvollen Wirbel aufgesogen werden oder in einem mysteriösen Abflussloch verschwinden? Oder von ein paar seltsamen Außerirdischen mit ihrer fliegenden Untertasse entführt werden?«


  Der Polizist klang jetzt ganz nah.


  »Nein, Sir.«


  »Wie wäre es dann einfach mit einer Fahrt in meinem Auto?«


  Henry holte tief Luft. Er drückte seinen Handschuh an sich und schob sich schnell um die Scheunenecke herum.


  Sein Kopf knallte mit dem Kinn des verblüfften Polizei beamten zusammen, und im nächsten Augenblick lag er flach auf dem Rücken und sein Blick wurde trüb.


  


  Henry hatte keine Zeit, lange nachzudenken. Er rollte sich auf den Bauch, um sich hochzurappeln. Da griffen Hände nach ihm. Dünne Finger fassten ihn am Shirt und am rechten Arm. Der Polizist brüllte herum. Henry hatte seinen Handschuh verloren. Er riss, strampelte und trat sich los und hastete zurück hinter die Scheune. Neben Zeke stand jetzt noch ein Polizist. Einer mit dickem Bauch.


  Henry sah zu, dass er wegkam. Er sprang über den Wassergraben und rannte auf das schwarze Feld hinaus. Durch das Laufen wirbelte er Asche auf.


  »Bleib stehen, Freundchen!«, rief der dicke Polizist. »Da geht’s nirgends hin!«


  Henry warf einen kurzen Blick zurück und lief etwas langsamer. Dann zog er den Schirm seiner Kappe möglichst weit herab, damit man sein Gesicht nicht sah, und wandte sich um. Er hielt sich gebeugt, nicht aufrecht, denn er wollte nicht, dass man sich irgendetwas an ihm merken konnte.


  Der schlaksige Polizist hob Henrys Handschuh auf und hielt ihn in die Höhe. »Willst du den wiederhaben? Dann hol ihn dir!« Er winkte ihn mit seinem langen Arm heran. Seine Polizeimütze lag auf dem Boden. Der Dicke hatte seine Mütze noch auf.


  »Wie heißt du?«, rief der Dicke. Seine Hand lag auf Zekes Schulter.


  »Gil, sag’s ihnen nicht!«, schrie Zeke. Die beiden Polizisten blickten verdutzt drein.


  Dann schnaubte der Dicke. »Du willst uns wohl für dumm verkaufen?« Er schob Zeke zu seinem Kollegen hinüber und nahm den Handschuh an sich. »Aha«, sagte er. »Du bist Linkshänder und du heißt ...« Er drehte den Handschuh hin und her und suchte ihn ab.


  Henry sank das Herz in die Hose. Auf dem Handschuh stand sein Name. So in etwa jedenfalls. Richard hatte versucht, alles, was Henry gehörte, in seiner besten Schnörkelschrift zu kennzeichnen. Bei den Schulbüchern hatte er angefangen und mit Henrys Baseball und dem Handschuh aufgehört. Kurz bevor er fertig war, hatte Henry ihn erwischt.


  »Was ist denn das für eine Handschrift? Du könntest Hochzeitseinladungen schreiben!« Der Polizist sah mit zusammengekniffenen Augen zu Henry. »Henry Yo. Henry Yo?« Seine Augen weiteten sich. »Soll das heißen, du bist Henry York?«


  Henry hatte keine große Wahl. Wenn er sich noch weiter vom Haus und den kleinen Fächern im Dachboden entfernte, kam er nicht leichter nach Hause. Und zu warten, bis sie ihn holen kamen, brachte auch nichts. Er musste aufs Ganze gehen.


  Henry richtete sich auf und rannte schnurstracks auf die Polizisten zu. Der Boden war zu uneben, um richtig auf Tempo zu kommen, aber er gab sich alle Mühe. Der schlaksige Polizist ließ Zeke los, und völlig überrascht machten beide Männer ein paar Schritte auf den Wassergraben zu, um sich Henry entgegenzustellen.


  Henry peilte die äußere Schulter des Dicken an und sprang.


  Zeke streckte sein Bein aus.


  Henry rannte gegen den ausgestreckten Arm des Polizisten, und der Polizist fiel hin. Henry strauchelte, konnte sich aber auf den Beinen halten und pflügte sich durch das hohe Gras neben der Scheune, an dem schlafenden, schlammfarbenen Truck vorbei und in den Löwenzahndschungel, der einmal der Hof gewesen war. Er hielt auf den von zerfledderten Absperrbändern umzäunten Krater zu. Ein schmaler Eingang schwebte in der flimmernden Luft. Er wurde von seinem Baseballschläger offen gehalten. Henrys Hände griffen nach der unsichtbaren Klinke und er stürzte in eine müde, von ihrem Platz gerissene Küche und schlitterte über den Linoleumboden.


  


  Zeke hörte die Tür zufallen. Die Polizisten brüllten und er folgte ihnen, während sie suchend durch das hohe Gras trampelten, in den Krater guckten und an den Scheunentoren rappelten. Er hätte davonlaufen können, aber das hätte nichts gebracht. Sie wussten, wo er wohnte. Und so konnten sie ihn wenigstens nach Hause fahren. Er brauchte bloß eine gute Story. Oder zumindest eine Story, die gut genug war. Vielleicht war es aber auch besser, gar keine Story zu haben.


  Er sah zum Krater hinüber, zu der Stelle, wo einmal ein Haus gestanden hatte. Und er sah etwas schimmern. Der Hintereingang. Ganz schwach war er zu erkennen, nur einen Spaltbreit ...


  


  Henry beobachtete die beiden Polizisten, den Langen, der sich in einem fort das Kinn rieb, und den Dicken, der Henrys Handschuh in der Hand hielt.


  Er musste den Handschuh wieder haben! Er brauchte ihn! Wenn er einfach aus dem Nichts auftauchte? Wenn er sich den Handschuh schnappte und dann schnell wieder durch die Tür schlüpfte? Die Chance war nicht besonders groß.


  Henry seufzte und sah auf die Uhr an seinem linken Handgelenk, die Uhr, die die Hylfing-Zeit anzeigte. Er war schon spät dran und hatte keine Lust, das hier erklären zu müssen. Nicht mal seiner Mutter. Zeke sah in seine Richtung. Er nickte. Henry antwortete, indem er seinem Freund ebenfalls zunickte – und mit ihm Kansas, seinem Handschuh, dieser anderen Welt, wo er die meiste Zeit seines Lebens verbracht hatte, wo die Leute, die er Eltern genannt hatte, noch immer lebten und sich Sorgen machten. Wo die beiden Polizisten überlegten, ob sie gerade den vermissten Jungen gesehen hatten, und sich wahrscheinlich fragten, wie viel Zeke wusste.


  Henry schloss die Tür. Er würde das alles Wiedersehen. Aber jetzt musste er sich beeilen. Vor den zersplitterten leeren Küchenfenstern erstreckte sich bis an den Horizont eine öde, leere Welt. Gras, dünn und immer noch grün, wiegte sich im sanften Wind.


  Henry lief ins Esszimmer und sprengte eine Gruppe wohlgenährter Rennmäuse auseinander. Er durchquerte das Wohnzimmer und lief an dem Teppich mit den verschrumpelten Pilzen vorbei. Und dann war er an der Treppe. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend lief er zu der Dachkammer hinauf, die sein Zimmer gewesen war, und zu der Wand mit den Fächern.


  


  


  ZWEITES KAPITEL


  


  


  


  


  Henry stand in der Tür der Meinen Dachkammer. Sein altes Bett, schmutzig und zerwühlt, ragte unzweckmäßig von der Fächerwand in den Raum hinein. Eine Salzkruste, ein Überbleibsel des seltsamen Meeres, das sich in das Haus ergossen hatte, knirschte wie Sand unter Henrys Füßen. Henry zog ein paar Mal nervös die Nase hoch und sah auf seine Uhr. Die Zeit stimmte nicht genau. Seine Uhr verstellte sich immer ein bisschen, wenn er von einer Welt in die andere wechselte. Aber halbwegs richtig ging sie doch.


  Jetzt kam der schwierige Teil.


  Vor der Fächerwand zu stehen, war für seine Nerven immer schon eine Zerreißprobe gewesen. Und nachdem Henry nun sehen konnte, richtig sehen konnte, was hier geschah, war es noch schlimmer. Jede Pforte war so etwas wie ein Sog. Lebendige, tanzende Stränge, Fasern, die mit den Wänden verbunden waren, mit der Luft und mit dem Holz im Flur, wirbelten langsam um die offenen Schlünde herum und verschwanden darin. Dutzende geöffneter Mäuler verschlangen, was immer ihnen entgegenkam. Von Zeit zu Zeit verschlangen sie allerdings auch nicht. Von Zeit zu Zeit stoppte der Strudel, und Gegenstände, Gerüche, Geschmäcker, Erinnerungen und Eindrücke ergossen sich in den Raum hinein, gefolgt von Wind oder Stimmen. Manchmal erschienen sogar Lebewesen – Schnecken, Insekten, Mäuse ...


  »Und Hexen«, sagte Henry laut. »Oder Babys.«


  Die Pforte nach Badon Hill schaukelte nur noch an einer Angel und ließ eine kühle, nach Meer riechende Brise herein. Dies war seine Pforte. Die Pforte, durch die er überhaupt nach Kansas geraten war. Die Kompass-Schlösser der Tür in der Mitte der Wand standen immer noch auf Badon Hill. Auf diese Weise musste auch Caleb hierher gelangt sein. Einen anderen Weg gab es nicht – bislang zumindest. Allerdings hatte Henry eine Veränderung vorgenommen. Der Fächerwand seinen eigenen Stempel aufgedrückt. Im Moment wusste außer ihm niemand davon.


  An der linken Wandseite hatte es zwei miteinander verbundene Pforten gegeben. Die Nummern 24 und 49. An die Nummern konnte Henry sich noch erinnern, auch wenn Großvaters Notizbücher auf dem Grund des Hafenbeckens lagen. Das heißt, sofern sie nicht ins offene Meer hinausgespült worden waren. Und er erinnerte sich an die Namen der beiden Pforten: Teilland. So hatten sie geheißen. Ein und derselbe Name für beide Fächer. Nummer 24 befand sich über seinem Bett und stand offen. Nummer 49 gab es nicht mehr. Dieses Fach hatte Henry entfernt.


  Mit einem tiefen Atemzug trat er näher vor die Wand. Ein Schimpfen drang durch eine Pforte knapp unter der Decke. Irgendwo anders, weit weg, schrie eine Frau. Ein Schwall Gerüche umwallte ihn, angenehme Düfte und unangenehme. Henrys Hals zog sich zu. Dies war ein bedeutend schnellerer Weg nach Hause, als über Badon Hill zu gehen und sich durch irgendwelche Elfenberge zu schlagen. Aber Kopfschmerzen bekam er immer noch davon und am Ende holte er sich stets eine blutige Nase.


  Dort, wo sich die Nummer 49 befunden hatte, war jetzt nur noch ein Loch in der Wand. Die Holzeinfassung war zersplittert, und das rostige Stemmeisen, das Henry benutzt hatte, sah unter dem Bett hervor. Aus neunundneunzig Pforten waren achtundneunzig geworden.


  Henry kniete sich auf sein Bett. Er ließ seinen Blick ein wenig verschwimmen und sah die Wirbel auf der Wand, ihre Bewegung, wie sie in den klaffenden Schlünden verschwanden und wieder hervortraten. Ohne seine Augen abzuwenden, hob er die rechte Hand. Die Wunde in seiner Handfläche begann heftiger zu schmerzen, aber er konnte sie nicht sehen. Es gelang ihm nicht, jenseits des lodernden, flackernden Löwenzahnfeuers in seiner Handinnenseite zu blicken. Jetzt wurde es heller im Zimmer. Die Wirbel veränderten sich. Stränge und Fasern bewegten sich seiner Hand entgegen.


  Tränen rannen Henry über die Wangen. Sein Puls hämmerte schmerzhaft gegen seine Schläfen. Er durfte jetzt nicht blinzeln. Wenn er blinzelte, verlor er alles. Henry legte seine Hand auf die Einfassung von Nummer 24 und beschrieb einen langsamen Kreis um die Öffnung des Fachs. Der Wirbel wurde größer. Er verschlang die umliegenden Fächer, und Henry bewegte seine Hand ein wenig schneller. Sein Geist tastete nach Hilfe, nach der Kraft in dem alten Dielenboden, im Gestein und im Sand des Gipsputzes und in der kühlen Luft an der Außenseite des Daches. All dies floss aus seiner Hand.


  Der Strom schwoll an, vermischte alles. Farben veränderten sich und Gerüche überlagerten einander. Und alles war von goldener Farbe. Alles antwortete dem Löwenzahn. Die gesamte Wand folgte nun einer einzigen Bewegung. Die anderen Fächer waren vergessen.


  Jetzt spürte Henry den Sog. Gleich würde er sich selbst hinwegspülen.


  Ohne sich um die physikalischen Gegebenheiten der Wand Gedanken zu machen, die Holztüren, die Metallknäufe und um seine eigene Größe, schloss Henry die Augen. Er hielt den Atem an und beugte sich dem Schacht entgegen.


  Seine Rippen knackten und wurden zusammengedrückt. Seine Zähne schlugen aufeinander, und etwas Warmes rann ihm über die Lippe. Seine Finger fühlten kühlen Stein, und er fiel in verlöschendes Tageslicht. Henry lag auf dem Rücken und blinzelte. Über ihm befand sich ein kleines Dach mit einem Loch. Ein dunkles, ernstes Gesicht behinderte die Sicht hinaus und zwei Augen sahen ihn um ein stumpfes Horn herum an. Dazu leckte eine raue Zunge über Henrys Nase und seine Lippen.


  »Uaaah!«, machte Henry, und in diesem Moment bekam er einen Krampf in beiden Waden gleichzeitig. »Autsch!« Er sprang auf, knallte gegen eine baufällige Wand, fiel über einen schweren Tontopf und griff nach seinen Zehen. Der Raggant machte ein paar Schritte beiseite und knurrte beleidigt. Dann spreizte das dicke Tier seine Flügel, um seine Würde wiederherzustellen, und lief davon.


  Sobald sich der Krampf in seinen Waden gelöst hatte, stellte Henry sich auf die Füße. Er befand sich in einem winzigen Verschlag, kleiner als ein Schuppen. In einer Ecke waren alte Blumentöpfe zu schiefen Türmen aufgestapelt. In einer anderen stand ein Spaten mit gebrochenem Stiel. Hinter Henry lehnten ein paar alte Bretter vor der Nummer 49, einem unauffälligen Fach. Das war die Pforte, die Henry im alten Farmhaus aus der Wand gestemmt hatte. Sie stand offen. Henry trat sie mit dem Fuß zu und wankte aus dem Verschlag hinaus auf das Dach seines Elternhauses. Die Stadt Hylfing, teils hell, wo mit neuen Steinen Ausbesserungsarbeiten vorgenommen worden waren, an anderen Stellen schwarz verkohlt, breitete sich zu seinen Füßen aus. Henry ließ seinen Blick über die eingerüsteten Mauern und über die Brücke, die den Fluss überspannte, streifen. Dies war der Ort, wo Eli FitzFaeren gestorben war, um ihn zu retten, wo Darius, der große, aber wenig selbstbewusste Zauberer aus Byzanthamum, der Leibeigene der Hexe, mit dem Pfeil des Glücks in seinem Hals gefallen war. Er sah den Hafen, der mit dem Beginn der Dämmerung eine violette Farbe angenommen hatte, und er hörte das tosende Meer dahinter.


  Henry eilte zu der kleinen Stiege, über die er auf das unterhalb liegende Dach kam, und wollte von dort aus weiter abwärts auf die Dachterrasse des Hauses. Doch am Kopf der Treppe blieb er stehen. Ihm war plötzlich schwindelig. Er lehnte sich gegen die Brüstung, atmete tief durch und versuchte den Sturm in seinem Körper zu bändigen. Sein Magen war durch den heftigen Wechsel zwischen den Welten aufgewühlt, und seine Glieder fühlten sich an, als seien sie lose. Dazu zuckte sein linkes Augenlid unkontrolliert.


  »Henry?«


  Henry fuhr herum, blinzelte und versuchte etwas zu sehen. Aber seine Augen hatten gelitten und verweigerten ihm den Dienst. Die ganze Welt war lila. Dann kam ein Schatten die Treppe herauf und auf ihn zu.


  »Henry?« Es war die Stimme seiner Cousine. »Wie kommst du denn jetzt hierher?«, wollte Henrietta wissen. »Ich war gerade noch da oben, und als ich wieder nach unten wollte, habe ich etwas poltern gehört. Du hast Nasenbluten. Dein ganzes Kinn ist verschmiert. Was ist denn bloß passiert?«


  »Ist mein Vater zurück?«, fragte Henry. »Hat es schon angefangen?«


  »Nein. Aber Onkel Caleb ist wieder da. Er hat gesagt, dein Vater kommt nach. Wegen irgendeiner Angelegenheit mit Franklin Fett-Elf. Und ...« Henrietta sprach nicht weiter. Henry blinzelte ein paarmal und konnte seine Cousine nun allmählich besser erkennen. Ihr lockiges Haar, das nur von einem Band zurückgehalten wurde, fiel offen über ihre Schultern. Sie trug ein besticktes weißes Leinenhemd, oder vielleicht war es auch ein Kleid, das an ihren Hüften zusammengerafft war. Nein, es war kein Kleid. Sie trug eine Hose aus Leinen darunter.


  Unter normalen Umständen hätte Henry jetzt gegrinst und irgendeinen Kommentar abgelassen – ob sie jetzt eine Dame würde oder dass sie hübsch aussah. Aber im Moment hatte er kein Interesse, eine patzige Antwort an den Kopf geworfen zu bekommen oder sich ein paar Ohrfeigen einzufangen. Henrietta nahm Henry an der Hand und zog ihn auf die Füße.


  »Du musst dich erst mal waschen.«


  Henry nickte und machte sich auf den Weg die Treppe hinunter. »Und?«, fragte er.


  »Und was?« Henrietta ging hinter ihm.


  »Du hattest und gesagt. Und?«


  »Ach so. Stimmt ja.« Henry hörte, wie sie die Nase hochzog. Sie versuchte gleichmütig zu klingen. »Und dein Bruder ist gekommen. Da unten im Hafen liegt sein Schiff. Die mächtige Galeere.«


  Henry sah sich um. Als er aus dem Verschlag gestolpert war, hatte er gar kein neues Schiff bemerkt. Aber dort unten ankerte es, ein ganzes Stück weiter draußen als die anderen. Henrietta hatte recht. Es war riesig. Fünf Masten, drei davon turmhoch. Und fünf Reihen Ruderbänke. Eine Flagge, die Henry nicht zuordnen konnte, wehte gemächlich über dem Heck. Sie trug ein rotes Emblem auf weißem Grund, war länglich und hatte am Schweif drei Zacken.


  »James?«, fragte Henry. James war der sechste Sohn, Henrys nächstälterer Bruder, und einer der vier Söhne, die noch am Leben waren. Die Freude verscheuchte den letzten Rest von Henrys Schwindel, sodass sein Magen keinen Grund mehr hatte, aufzubegehren. Zwölf Jahre lang war Henry ein Einzelkind gewesen. Er wusste nicht, wie es war, wenn man Geschwister hatte, wie man miteinander umging, sprach und sich berührte. Im Moment waren ihm seine Cousinen noch vertrauter als seine zwei Schwestern. Und das lag nicht an seinen Schwestern.


  Henrietta überholte ihn und drehte sich nach ihm um. »Sei einfach wie immer, dann geht es schon klar«, sagte sie. »Und jetzt sag mir, wo du gesteckt hast. Im Verschlag kannst du nicht gewesen sein.«


  Henry leckte sich die Lippen. Das Blut begann schon zu trocknen. »Ich muss mich erst mal waschen.«


  »Warst du in Badon Hill?«


  Henry schüttelte den Kopf, legte seiner Cousine die Hand auf die Schulter und schob sich an ihr vorbei. »Ich muss mich beeilen.«


  Henrietta ließ ihn gehen. »Mach das«, sagte sie. »Ich gucke mich noch ein bisschen um.«


  Henry seufzte und lief auf die andere Seite der Dachterrasse. Hinter einem flachen Rundbogen ging es noch eine Treppe abwärts. Der Raggant war jetzt nicht mehr beleidigt. Er lag irgendwo hinter Henry im Schatten und schnarchte.


  In seinem Zimmer tauchte Henry die Hand in die Porzellanschüssel auf seiner Kommode und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Er sah in den kleinen Spiegel und rieb sich das Blut ab. War es das wert gewesen? Er hatte Zeke getroffen und er hatte ein paar Bälle fangen können. Aber jetzt dröhnte ihm der Schädel, er hatte seinen Handschuh verloren und Henrietta war misstrauisch geworden. Und wenn Henrietta misstrauisch war, konnte das Leben ziemlich schrecklich sein.


  Er blinzelte etwas Wasser weg, beugte sich vor und betrachtete sein Gesicht. Zuerst die Augen. Ein bisschen gerötet, aber sonst in Ordnung. Das Haar hatte er sich vor einem Monat kurz schneiden lassen, aber jetzt stand es über den Ohren und am Hinterkopf unterhalb einer Kerbe, die seine Baseballkappe hinterlassen hatte, in unmotivierten braunen Büscheln ab. Wo war seine Kappe eigentlich? Hatte er die auch in Kansas verloren? Oder war sie noch auf dem Dach? Er besaß nur diese eine.


  Henry hob die Hand und fasste sich ans Kinn, wo das Hexenblut eine Narbe hinterlassen hatte. Er ließ seinen Blick für einen Moment unscharf werden und sah die grauen Spinnweben aus der Narbe hervorwehen und sich langsam ineinander verschlingen. Er legte seine Handfläche auf die Stelle und schloss die Augen. Innerlich gefroren ihm die Knochen bis ins Mark und seine Zähne schmerzten. Aber seine Haut war glühend heiß. Eine lebhafte, pulsierende Wärme drang in ihn ein, bekämpfte die unauslöschliche Spur der Hexe und bezwang ihre Kälte. Das Mal in seiner Handfläche, das Zeichen des zweiten Blicks, das er in Kansas hinter der Scheune erhalten hatte, wo sich sein Blut mit der Seele eines Löwenzahns vermischt hatte, verwandelte den Juckreiz in Schmerz. Einen angenehmen Schmerz. Einen Moment lang spürte er nur das wohlige Brennen. Dann ließ er seine Hand sinken. Sein glühendes Kinn kühlte sich ab und Nimianes graue Todesfasern wurden wieder sichtbar, sprossen aus seinem Gesicht und vollführten ihren langsamen Tanz. Seine Narbe hatte sich vergrößert, die Fasern waren dicker geworden, und Henry wollte lieber nicht darüber nachdenken, was das zu bedeuten hatte.


  Zitternd wandte er sich vom Spiegel ab. Er zog sein T-Shirt aus und trat seine Jeans beiseite. Irgendjemand, wahrscheinlich seine Mutter, hatte ein weißes Stehkragenhemd auf sein Bett gelegt. Eine dunkle Hose und ein dazu passender Umhang lagen daneben. Henry hatte diese Kleidungsstücke noch nie gesehen. Sie waren wohl neu. Eine angenehme Abwechslung nach all den abgelegten Kleidern, aus denen seine Brüder herausgewachsen waren.


  Seine Brüder ...


  Er hatte noch keinen von ihnen kennengelernt. Und drei würde er auch nie mehr kennenlernen. Er kannte die abgestorbenen Bäume im Garten seiner Mutter, wo sein eigener Setzling eingepflanzt worden war. Aber einen Bruder sollte er heute Abend das erste Mal sehen.


  Henry schluckte und sprang schnell in seine Kleider. Seine weißen Socken waren schmutzig, Grassamen piekten ihn in die Fersen. Er machte sich aber nicht die Mühe, die Strümpfe zu wechseln. Er zwang seine Füße in die braunen Lederdinger, die man ihm als Schuhe gegeben hatte, und lief eilig aus seinem Zimmer.


  Durch den Flur klang Gelächter. Es stammte von seinen Schwestern. Und von seinen Cousinen. Er konnte Tante Dotty heraushören, Onkel Frank und die tiefe Stimme von Onkel Caleb. Nur das Lachen seines Vaters fehlte. Eine Treppe lag noch zwischen ihm und seinem Bruder. Henry versuchte sie selbstbewusst herabzusteigen. Aber unten lehnte Henrietta an der Wand. Sie sah ihm mit blitzenden Augen entgegen. Gleichzeitig fuhren ihre Brauen in die Höhe und sie warf Henry ein spitzes Grinsen zu. In ihren Händen hielt sie Henrys Kappe.


  »Du siehst ja super aus.«


  »Sei bloß still«, antwortete er nur.


  »Tolle Socken.«


  Henry blieb bei ihr stehen. »Sei still«, sagte er noch einmal. Seit Wochen hatte Henrietta nicht mehr so zufrieden ausgesehen.


  Sie beugte sich zu ihm. »Das darf ja wohl nicht wahr sein! Weiß deine Mutter, dass du in Kansas warst?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Henry antwortete nicht.


  »Und dein Vater?« Henrietta sah ihm prüfend ins Gesicht. »Aha.« Sie wandte sich ab, fasste ihn am Arm und zog ihn ins Zimmer. »Du wirst jetzt deinen Bruder kennenlernen.«


  Im Zimmer war es voll. James saß an der gegenüberliegenden Wand hinter dem großen Tisch. Sein Haar hatte denselben Braunton wie das von Henry, aber sein Kinn war bedeutend kantiger. Seine Haut war dunkel und von der See gegerbt. Trotzdem sah er noch jung aus. Kaum achtzehn Jahre alt.


  Henrys Schwestern klebten wie die Kletten an ihm. Die große Isa mit ihrem glatten, glänzenden kastanienbraunen Haar, stand neben ihm und lachte. Und Una, das schwarze Haar auf ihrem kleinen Kopf hochgesteckt, saß auf dem Schoß ihres Bruders.


  Henry blieb stehen und kümmerte sich nicht darum, dass Henrietta ihn anstieß. Er musste erst einmal den Raum auf sich wirken lassen. Er liebte es, wenn der Tisch gedeckt war, wenn Leute, Familienmitglieder und Freunde, darum herum saßen und das Fleisch mit Gelächter würzten. Onkel Frank stand neben der Tür und sah aus wie immer. Nur seine Kleidung war anders und er blickte konzentrierter drein als sonst. Um den Hals trug er eine schwere goldene Kette. Zwischen dem Türrahmen und ihm ragte ein Tranchiermesser aus der Wand. Caleb lehnte neben ihm an der Wand. In der Hand hielt er ein Glas Wein. Henry überlegte, ob Frank die Kette gefiel. Er glaubte das eigentlich nicht, aber Frank musste sie jetzt tragen. Dieser ganze Abend war als Feier für das Gold gedacht, das sein Onkel auf der Brust trug. Monmouth, ein blasser junger Zauberer, saß schwach, aber lächelnd auf einem Stuhl an der Wand. Richard hatte seine dürren Beine gekreuzt und saß in tadellos aufrechter Haltung neben ihm. Jetzt winkte er Henry zu. Penelope und Anastasia, zwei weitere Cousinen von Henry aus Kansas, trugen Schürzen und liefen mit Getränken herum. Ihre glänzenden, vom Herd erhitzten Gesichter erinnerten Henry an Tante Dotty. Anastasias Zopf war schon dabei sich aufzulösen. Penny lächelte Henry an und ließ sich an Monmouth’ Seite auf einen freien Stuhl fallen. Unbekannte Leute, aber auch solche, die Henry schon einmal gesehen hatte, deren Namen er bloß nicht kannte, liefen im Zimmer umher, nahmen hier und da einen Happen von dem, was auf dem Tisch stand, oder füllten sich einen Teller. Henrys Mutter und seine Tante waren wohl in der Küche.


  In einer Ecke saß Großmutter Anastasia tief schlafend in einem Sessel. Sie war mit einer Patchworkdecke zugedeckt. Ihr Mund stand offen und die dünnen weißen Haare klebten an ihren Wangen. Sie verschlief die meiste Zeit des Tages und gönnte ihren blinden Augen Ruhe. Wenn sie wach war, sprach sie selten. Stattdessen verbrachte sie die Zeit damit, jeden, der in ihrer Nähe stand, zu umarmen und zu küssen. Sie war es, die hier in diesem Raum Henry York Makkabäus seinen neuen Namen gegeben hatte, und Henry liebte sie.


  Die Gerüche waren so vielfältig wie die Stimmen, das allgemeine Lächeln breit wie der Tisch. Henry hatte Hunger und gleichzeitig fühlte er sich irgendwie bereits gesättigt. Dies hier war der Baumstamm, aus dem er hervorgegangen war. Er liebte Kansas und auch einige Teile seines früheren Lebens. Aber sein Zweig, der vor zwölf Jahren abgetrennt worden war, war nun wieder angewachsen. Was allerdings nicht hieß, dass er sich schon daran gewöhnt hatte. Henry seufzte und wandte sich Richtung Küche. Bevor er sich mit James bekannt machte, wollte er kurz zu seiner Mutter.


  »Henry?« Eine Hand legte sich auf seine Schulter und drehte ihn wieder herum. Unvermittelt sah er in ein energisches, freundliches Gesicht, das seinem eigenen in manchem ähnelte. Offensichtlich sollte er seinen Bruder sofort kennenlernen.


  Henry lächelte ebenfalls und registrierte, dass die andere Hand seines Bruders sich ihm entgegenstreckte und darauf wartete, geschüttelt zu werden. Er griff zu, zuckte wegen des unerwarteten Schmerzes in seinen Fingern zusammen und musste husten, als James ihn umarmte. Henrys bereits gestauchte Rippen ächzten und eine Salve von Knackgeräuschen lief seine Wirbelsäule entlang. Er legte ebenfalls seine Arme um seinen Bruder, biss mit schmerzlich verzogener Miene die Zähne zusammen und wartete, Salz und Seeluft aus James’ Kleidung einatmend, dass er wieder losgelassen wurde. Unter seinen Fingern spürte er die Bewegung von Muskelpaketen, von denen Henry nicht glaubte, dass er selbst sie jemals vorweisen könnte.


  Und dann wurde er wieder losgelassen und konnte durchatmen. James machte einen Schritt nach hinten und betrachtete ihn von oben bis unten.


  »Aha. Du bist also der Siebte. Der mit dem Doppelblick. Unsere Schwester meint, wir sehen uns ähnlich, aber ich finde das nicht. Was meinst du, kleiner Bruder, ähneln wir uns?« James zog die Augenbrauen hoch, reckte den Hals, drückte die Brust heraus und drehte den Kopf hin und her. Isa lächelte so schüchtern wie ihre Cousine Penelope. Una prustete laut heraus. Und selbst Monmouth’ Lächeln wurde etwas breiter.


  »Ein bisschen«, sagte Henry.


  »Sogar sehr«, meinte Hyazinth von hinten. »Meine Söhne entstammen alle derselben Erde und erhielten ihre Gestalt durch dieselben Hände.« Sie gab erst Henry einen Kuss auf die Wange, danach James. Dann legte sie ihnen die Arme um die Schultern und zog ihre Köpfe eng an ihren heran. »Du magst vielleicht aussehen wie dein Bruder, Henry«, sagte sie leise. »Aber du bist nicht so ein Pfau.«


  James lachte und machte sich los. Henry grinste. »Ich habe dein Schiff gesehen«, sagte er. »Das ist ja ganz schön groß.«


  »Findest du?« James trat an den Tisch und häufte sich kaltes Fleisch, Oliven und eingelegtes Gemüse auf einen Teller. »Leider ist es nicht mein Schiff. Man hat mich von meinem Schiff geholt und auf dieses befohlen.«


  »Und warum?«, fragte Caleb. Er lehnte nicht mehr an der Wand und sein Blick war durchdringend geworden. »Seit meiner Kindheit war die Flagge, die dieses Schiff führt, nicht mehr in diesen Gewässern zu sehen. Nicht als euer Vater und ich noch Jungen waren und nach Süden zogen.« Caleb sah in die Ecke zu Großmutter Anastasia. Henry war überrascht, dass sie ihre blinden Augen geöffnet hatte und das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwunden war. »Und nicht, als sich das Meer erhob und euren Großvater mit sich riss.«


  Plötzlich hatte sich die Atmosphäre im Zimmer verändert. Henry machte einen Schritt zurück. Caleb sah Mordechai, Henrys Vater, sehr ähnlich. Er war groß, mit dunklen Haaren und hellen blauen Augen, deren grünen Mittelpunkt man bei gutem Licht erkennen konnte. Er lachte ebenso selbstverständlich, wie er atmete, aber in seinem Inneren, im Mark seiner Knochen, besaß er eine Härte, die ihn so stark und unbeugsam erscheinen ließ wie die alten Bäume, die er auf den Bergen hegte. Mit einem Mal schoss Henry die Frage durch den Kopf, ob Caleb und sein Vater vielleicht Zwillinge waren.


  James war jetzt der Einzige im Raum, der aß. Ein paar Gäste nippten nervös an ihren Weingläsern.


  »Ich wurde auf eine der kaiserlichen Galeeren beordert. Dort erfuhr ich vom Kommandanten, dass mein Vater lebt«, antwortete James ruhig. »Allerdings war die Kunde, dass Mordechai zurückgekehrt sei, bereits in jeder Schenke und in jedem Hafen entlang des Kontinents von Ohr zu Ohr weitergeflüstert worden. Grüne Männer hatten sie den Kobolden im Norden überbracht, den Hütern von Hylfing, den Barbaren und Wilden, den Affen, den Hexenmeistern und wem auch immer. Die Gerüchteverbreiter und Geschichtenerzähler schmückten die Neuigkeit aus, wie es ihnen gefiel. Mutter sagt, sie habe mir einen Brief geschickt. Aber er hat mich nie erreicht. Ein Dutzend Male und auf ein Dutzend verschiedene Arten hörte ich alte Seeleute die Umstehenden mit Geschichten unterhalten, wie du, Onkel Caleb, zusammen mit meinem Vater, als ihr selbst noch Kinderwart, die Erben Nimroths gefangen gesetzt habt. Ich habe jede Art von Lügen und Wahrheiten und Geistergeschichten gehört, die man nur erzählen kann. Aber dann hörte ich eine neue Version von der Rückkehr Mordechais und seines vermissten Sohns, und dass ein Zauberer die Mauern meiner Vaterstadt zerstört habe. Und ich habe von dem goldenen Schuss eines magischen Pfeils gehört. Manche sagten, es sei der Pfeil des Glücks gewesen, der Pfeil von Ramoth Gilead. Andere behaupteten, Mordechai habe ihn aus einem Blitz geformt, passend für den Bogen seines Bruders. Aber alle berichteten davon, dass die Erde gebebt habe und die Berge Feuer spien, als der Pfeil in den Hals des Zauberers eindrang. Ich hatte bereits beschlossen, vorzeitig um meine Entlassung zu bitten und nach Hylfing zurückzukehren, als in Lahore die Männer des Kaisers an Bord kamen und mich in ihre Dienste riefen.« James grinste. »Die Kameraden und die Mannschaft – darunter einige Geschichtenerzähler – waren verblüfft, als sie von meiner Abstammung hörten. Nur der Kapitän hatte davon gewusst.«


  Caleb hatte das Gesicht seines Neffen nicht aus den Augen gelassen. Seine Stimme war leise, aber hart wie Stein. »Zu welchem Dienst haben sie dich berufen?«


  »Ich soll eine Nachricht überbringen und jemanden vorstellen«, antwortete James. »In den Geschichten ging es nicht allein um die Rückkehr meines Vaters. Es gab auch düstere Gerüchte über Endor: dass sein Neuanfang bevorstehe – die Rückkehr der unsterblichen Königin. Ich bin im Besitz eines Pergaments mit dem Siegel des Kaisers, das ich meinem Vater überbringen soll. Und ich hätte ihn einem Vertrauten des Kaisers vorstellen sollen. Aber der Mann war nicht auf unserem Schiff. Vielleicht trifft er im Lauf der Woche ein.«


  Caleb schwieg. Onkel Frank schnalzte mit den Lippen. »Man kann sich kaum vorstellen, dass es sich um eine gute Nachricht handelt, wenn man ein Kriegsschiff braucht, um sie zu überbringen. Wie viele Sklaven sind derzeit unten im Hafen an die Riemen gekettet?«


  Während des ganzen Gesprächs war James vergnügt gewesen. Jetzt verging ihm das Lächeln. »Ich weiß schon«, sagte er. »Ich habe sonst immer auf freien Schiffen gedient. Ich hatte auf die Erlaubnis gehofft, an Land schlafen zu dürfen. Aber der Kapitän will es nicht gestatten.«


  Hyazinth trat an ihren Sohn heran und umarmte ihn. »Immerhin ist der Hafen so nah, wie du sonst das ganze Jahr über nicht warst.«


  Draußen begannen die Glocken zu läuten. Onkel Frank stellte sein Glas und seinen Teller ab und gähnte ausgiebig. Tante Dotty kam aus der Küche gewuselt und begann an Franks Hemd herumzuzupfen und den Kragen und die Kette auf seinen Schultern zu richten.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich um diese Sache nicht herumkomme?«, fragte Frank.


  Alle im Raum lachten. Dotty tat empört.


  Caleb schlug ihm auf die Schulter. »Keine Chance, Francis. Du bist der Älteste.«


  Onkel Frank schnitt eine Grimasse und blinzelte Henry über den Tisch hinweg verschwörerisch zu.


  »Frank«, sagte Dotty streng, wobei ihre Stimme nicht zu ihrem lächelnden Gesicht passte. »Wenn du als Bürgermeister ernst genommen werden willst, darfst du dich nicht wie ein Kind benehmen.«


  Frank schnaubte. »Oberbürgermeister, bitte schön. Und wenn du denkst, ich möchte ernst genommen werden, dann hast du in all diesen Jahren deinen Ehemann nicht allzu gut kennengelernt.«


  Die Glocken läuteten in einem fort und die Bleiglasfenster zitterten bei jedem Schlag. Dotty richtete noch einmal die Kette ihres Mannes und bewunderte ihr Werk. In diesem Moment ging die Haustür auf und Mordechai, Henrys Vater, trat ein. Hinter ihm drückte sich Franklin Fett-Elf mit knubbeliger Nase und feuchten Augen herein. Henry versuchte seinen Blick zu erhaschen, aber der Elf lief schnurstracks und ohne aufzusehen durch den Raum hindurch Richtung Küche. Mordechai grinste Onkel Frank an und zupfte kurz an der Kette.


  »Gefällt dir die Bürgermeisterkette?«, fragte er.


  Frank schnaubte. »Willst du sie nicht haben? Wir könnten sie einschmelzen und etwas Nützliches aus ihr machen. Eine Buchstütze zum Beispiel. Oder einen Schuhlöffel.«


  »Mordechai«, sagte Hyazinth. Sie trat an ihren Mann heran. »James ist eingetroffen.«


  Der letzte Glockenschlag verklang gerade. Mordechai wandte sich um und Henry beobachtete, wie er seinen Sohn erst einmal ansah. Dann ging er um den Tisch herum und nahm James in die Arme. James wirkte klein neben seinem Vater. Dann drückte Mordechai James an den Schultern von sich weg und sah seinem Sohn in die Augen. Die Zeit schien stillzustehen. Es war mucksmäuschenstill im Zimmer. Hyazinth wischte sich die Augen, und Henry spürte, wie seine eigenen zu brennen begannen und sein Hals eng wurde. Er betrachtete seine Hände und seine Arme. Neben seinem Vater, seinem Bruder und seinen Onkeln wirkte er so schmächtig.


  Mordechai zog Henry zu sich heran. »Wir beide werden unseren James noch besser kennenlernen.« Dann wandte er sich Richtung Tür und winkte Frank. »Geh voran, Bruder. Die Leute stehen auf der Straße und warten.«


  Onkel Frank nahm Tante Dotty am Arm und sie wandten sich zum Gehen. Frank beugte sich noch einmal vor und drückte seiner Frau rasch einen Kuss auf die Stirn. Plötzlich wurde Dotty hektisch. Sie band sich schnell die Schürze ab und warf sie in eine Ecke. Und dann traten sie auf die Straße hinaus. Die Gäste schlossen sich ihnen an. Während die Leute das Zimmer verließen, schlich sich Henry von seinem Vater und seinem Bruder weg und schlüpfte in die Küche.


  Die Küche war sehr groß. Sie hatte gemauerte Rauchfänge und Feuerstellen. Ein Dschungel von Kochtöpfen hing von der Balkendecke herab und in einer Ecke war Brennholz aufgestapelt. In der Mitte des Raumes stand ein schwerer Tisch. Ein Ende war bedeckt mit Messern und Gemüsestrünken, Apfelschalen, Schüsseln und Töpfen und einem überdimensionalen Nudelholz. Am anderen Ende, mit gesenktem Kopf und die Hände um einen großen Krug gelegt, saß Franklin, der korpulente Elf, auf einem hohen Schemel.


  Als Henry hereinkam, sog er geräuschvoll die Luft durch die Nase. »Geh lieber, Junge«, sagte er und hob seinen Krug. »Lass mich mit meinem Gebräu allein!«


  »Frank?« Henry trat an den Elf heran. Er wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, überlegte es sich aber dann noch einmal und ließ sie auf den Tisch sinken. »Was ist los? Kommst du nicht mit? Du magst doch feierliche Zeremonien.«


  Frank sah auf. Seine Augen waren gerötet. Seine Nase lief und auf seinen Wangen glitzerten Tränenspuren. Er zog an seinem fleischigen Ohrläppchen. »Tue ich das? Ich weiß nicht, was ich mag oder was ich mögen darf. Ich weiß nicht, was ich bin und was werden soll und wie es weitergehen wird.« Er zog seinen Krug ein Stück näher zu sich heran. »Ich weiß nur, was war. Ich weiß, was ich war. Dein Vater hat mir beigestanden. Mehr war nicht herauszuholen.«


  Henry befeuchtete seine Lippen. Er wusste nicht, was los war, er hatte aber nicht den Eindruck, dass der Elf betrunken war. Allerdings glaubte er auch nicht, dass Frank überhaupt betrunken werden konnte.


  »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Henry. »Aber willst du mir nicht schnell sagen, was passiert ist?«


  Der dicke Frank stöhnte und änderte die Position seiner kurzen Beine auf dem Schemel. »Was passiert ist? Das Komitee! Das ist passiert. Ich hatte heute eine Anhörung. Alles ordnungsgemäß. Alles als amtlich eingestuft und dreimal notariell beglaubigt. Ich hatte gedacht, man legt die Fakten auf den Tisch und dann ist es gut und ich erhalte eine Begnadigung. Aber nein. Keine Gnade für Franklin von Badon Hill, der dir mehr als einmal das Leben gerettet hat, der darauf hoffte, dass es mit den Faeren aufwärts ging, der dich sicher zur Taufe geführt hat und der gesehen hat, wie Mordechai, Gott grüße ihn, durch diese Tür trat und eine Klinge geschleudert wurde, sodass der Bann gebrochen war. Ich werde nicht begnadigt.«


  »Was hast du denn angestellt?«, wollte Henry wissen.


  Der Elf glitt von seinem Schemel und ging zu einem Fass, das an der Wand stand. Er füllte seinen Krug aufs Neue, legte einen Arm um seinen Bauch, kippte den Kopf in den Nacken und trank in vollen Zügen. Dann wandte er sich um und warf den Krug in das Herdfeuer, sodass Funken und Scherben durch den Rost und über den Küchenboden stoben.


  »Ich habe geplaudert«, sagte Frank. »Ich habe gegen den ersten Paragrafen im Buch der Faeren verstoßen. Ich habe einem Menschen gegenüber geplaudert.« Er sah Henry in die Augen und deutete mit dem Finger zu ihm hinauf. »Ich habe dir verraten, wie der Bann der Faeren zu brechen ist. Ich habe dir gesagt, dass du das Messer werfen musst, um deinen Vater zu befreien.«


  »Na und?«, meinte Henry. »Immerhin hatte das Komitee meinen Vater hintergangen. Und sie haben versucht, mich zu töten.«


  Frank zuckte die Schultern. »Gesetz ist Gesetz, so sagen sie, die neuen milchgesichtigen Wiederkäuer im Komitee. Früher hätte man mich auf der Stelle getötet, auseinandergenommen und den Füchsen zum Fraß vorgeworfen oder sonst etwas. Und vielleicht wäre ich damit sogar zufrieden gewesen. Ich hätte wenigstens gewusst, woran ich war.«


  Henry kniff die Augen zusammen. Der Elf hatte zu schluchzen begonnen. »Ich gehöre nicht mehr zu den Faeren, Henry. Sie haben mich ausgeschlossen. Unter dem Schlagen des Hammers und vor allen Leuten haben sie die Worte ausgesprochen, die man seit einer Ewigkeit nicht mehr vernommen hat. Ich gehöre keinem Volk mehr an. Franklin Fett-Nichts.«


  »Nun mach mal halblang, Frank«, sagte Henry. »Du bist und bleibst ein Elf. Egal, was sie sagen. Daran können sie nichts ändern.«


  Franks Augenbrauen schossen in die Höhe. »Können sie nicht? Du solltest es besser wissen, Henry! Den Bann zu verraten! Du solltest es wirklich besser wissen!« Er seufzte. »Der Frost wird über den dicken Frank kommen. Mein Blut wird gefrieren und das Grün wird verdorren. Sieh nur! Traue deinen armseligen Augen, wenn du meinen Worten nicht glauben kannst!«


  Der dicke Elf stieg wieder auf seinen Schemel. Er ließ seinen runden Kopf in seine Hände fallen und raufte sich den wirren Faeren-Schopf.


  Henry ließ seinen Blick verschwimmen. Die Welt begann sich zu drehen. Er richtete seine Konzentration auf seinen Freund und sah die grünen Fasern der Magie, die ihn wie immer umgaben.


  Abgesehen vom Gemütszustand des Elfs schien sich zunächst nichts verändert zu haben. Doch plötzlich stockte Henry der Atem. Er konnte sich immer noch gut daran erinnern, wie er den dicken Frank zum ersten Mal mit seinem zweiten Blick gesehen hatte – er war auf dem Boden eines Bootes hin und her gerollt und hatte auf Leben und Tod gegen einen Zauberer gekämpft. Damals waren seine grünen Fasern kraftvoll und ungebärdig gewesen, und wenn Frank wütend war, konnten sie wie Blitze umherschlagen und peitschen.


  Durch seine Traurigkeit aber wogten sie jetzt nur noch langsam hin und her, verschlangen sich ineinander und verliefen sich irgendwo in der Luft. An den Enden hatte sich die Farbe der Fasern verändert. Das Grün war gelblich geworden.


  Henry schüttelte den Kopf und blinzelte die Vision weg. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er wusste nicht, was es zu bedeuten hatte.


  »Ich bin braun und schrumpelig, nicht wahr?«, fragte der dicke Frank. Er klang deprimiert. »Mein Herbst ist da. Ein Elf bezieht seine Magie aus dem Berg, in dem er geboren wurde. Und mir wurden die Wurzeln abgetrennt. Frank, der Schatten eines Elfs. Frank, der des Zauberns unkundige Zwerg. Ich bin ausgehöhlt, dem Ende geweiht wie ein totes, verkalktes Nichts.«


  »Aber es sind doch nur die Spitzen, die ein bisschen gelb sind«, sagte Henry. Er wollte zuversichtlich klingen, aber es gelang ihm nicht. »Das hat doch überhaupt nichts zu bedeuten. Ganz bestimmt nicht. Oder ... etwa doch? Was hat es zu bedeuten? Wie wird es weitergehen?«


  Der dicke Frank seufzte und sprang von seinem Schemel. »Weiß nicht. Ich bin noch nie verdorrt. Frag doch mal einen absterbenden Baum.«


  »Kannst du denn keinen Einspruch einlegen?«, schlug Henry vor. »Gibt es nicht noch jemanden, der über dem Bezirkskomitee steht? Kann mein Vater das Urteil nicht einfach aufheben?«


  Frank lachte. »Nicht mal dein Vater kann das Buch der Faeren neu schreiben oder den Zentralberg auf den Kopf stellen. Über dem Komitee steht allein die Königin, aber sie ist im Grunde nur noch eine hübsche Illusion, die man nicht mehr loswird. Alles ist föderalistisch und parlamentarisch geregelt. Die Königin hat keine Macht, sie ist einfach nur da. Eine Art Maskottchen.«


  Jetzt drückte der Elf seine Brust heraus, blies die Wangen auf und presste die Augen hervor. Als er wieder normal aussah, boxte er Henry in den Magen und sah ihn finster an.


  »Kein Wort darüber, Henry York! Kein Sterbenswort! Zu niemandem außer deinem Vater!« Und damit drehte er sich auf dem Absatz herum, lief durch eine Schwingtür und verschwand im hinteren Teil des Hauses.


  Henry sah ihm nach, bis die Tür wieder stillstand. Er betrachtete die auf dem Boden liegenden Scherben des Krugs und überlegte, ob er sie aufkehren sollte. Aber er war schon verdammt spät dran. Seine Mutter würde sich fragen, wo er blieb. Möglicherweise hatte er die ganze Zeremonie schon verpasst.


  Er biss sich auf die Lippe, lief ins Vorderzimmer und durch die offen stehende Tür hinaus auf die Kopfsteinpflasterstraße. Er war schon oft durch diese Stadt gerannt, auch bei Dunkelheit. Er lief in der Mitte der Straßen, atmete die frische Luft, die vom Meer her kam, tief ein und spürte, wie seine Beine immer schneller wurden, den Berg hinab zur alten Steinbrücke und dann zum Domplatz mit der Kathedrale.


  


  Großmutter Anastasia öffnete ihre blinden Augen. Das Vorderzimmer war leer und die schwere Tür schwang im Wind und quietschte in den Angeln.


  »Henry York Makkabäus«, sagte Großmutter Anastasia leise. »Zehn Finger werden dich finden. Zwei klopfen bereits an die Pforte.«


  Mit einem Schaudern zog die alte Frau ihre Decke enger um sich und schloss wieder die Augen.
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  Henry lag auf seinem Bett und starrte an die dunkle Decke. Auf einem Tischchen neben ihm flackerte eine kleine Lampe. Der Tag war lang gewesen. Henry hatte schon wieder Kopfschmerzen. Und Hunger hatte er auch. Er rieb sich die Augenbrauen und versuchte sich zu erinnern, ob er etwas gegessen hatte, vor oder nach Onkel Franks Zeremonie. Anscheinend nicht. Vorher war er zu abgelenkt gewesen, und hinterher zu müde.


  Die Augen wollten ihm zufallen, aber er wehrte sich dagegen. Er wollte nicht schlafen. Er wollte nicht träumen. Doch der Schlaf überkam ihn, unausweichlich wie die Abenddämmerung, und drückte ihn wie eine langsame Welle nieder. Sein Körper entspannte sich, seine Glieder wurden schwer und seine Lider fielen zu. Unter ihnen verdunkelten sich Henrys Augen und machten sich bereit zu sehen.


  


  Wieder befand sich Henry auf dem Domplatz und drängte sich durch die Menschenmenge. Männer und Frauen sangen und schwenkten Laternen mit roten, orangefarbenen, gelben und blauen Glasscheiben, während sich junge Mädchen im Schein der bunten Lichter drehten und miteinander tanzten.


  Henry schob sich durch das Portal der Kathedrale und lief zwischen den Stadtwachen hindurch. Der Dom war gesteckt voll. Die Menschen standen Schulter an Schulter, alles schob und drängte, um einen Blick nach vom zu erhaschen. Einige Leute hatten ihre Kinder hochgehoben, damit sie besser sehen konnten, andere schaukelten leise summend ihre Babys.


  Jetzt erreichte Henry die langen, vollbesetzten Kirchenbänke. Bei seiner Familie würde wohl kein Platz mehr frei sein. In einer der ersten Reihen konnte er seine Mutter, seinen Vater und Caleb ausmachen. Seine Schwestern und Cousinen aber gingen im Meer der Köpfe unter.


  Vorne, mit dem Gesicht zur Menge, stand Onkel Frank. Drei Männer und zwei Frauen saßen hinter ihm. Sie alle trugen silberne Ketten. Jetzt sah Frank auf und nickte Henry zu. Nein, so war es ja gar nicht gewesen! Henrys Geist geriet in Verwirrung, als er die Erinnerung fallen ließ und sich etwas anderem zuwandte. Er wusste, dass er jetzt schlief. Neben Onkel Frank stand ein Bischof. Er hatte eine zwiebelförmige Mitra auf dem Kopf und trug ein blaues Gewand. Der Bischof hatte Frank eine Hand auf die Schulter gelegt und sang in einer fremden Sprache. Und dann begann er sich zu verwandeln. Sein Gewand und die Mitra verschwanden. Er wurde größer. Seine Schultern verbreiterten sich. Seine Haut war bleich wie die Gischt des Meeres und gleißte im Kerzenlicht des Doms. Sein schwarzes, ölig glänzendes Haar war an seinem Hinterkopf zu einem straffen Knoten zusammengebunden. Am oberen Rand seiner linken Ohrmuschel hatte er drei Kerben.


  »Knie nieder«, befahl er Frank, und seine Stimme war die Stimme einer Frau. Frank kniete nieder und drückte das Kinn auf die Brust. Der Mann zog ein silbernes Messer aus seinem Gürtel und setzte die Spitze unterhalb des Schädels auf Franks Genick. Henrys Herz schlug wie wild. Er konnte sich nicht bewegen. Er konnte nicht einschreiten. Und er konnte diese Vision nicht beenden. Noch immer hielt der Mann das Messer mit seiner linken Hand an jene Stelle in Franks Genick. Jetzt hob er seine rechte Hand, ließ die ausgestreckte Handfläche über dem Heft schweben und sah auf. Henry in die Augen. Ohne irgendeine Regung zu zeigen, ließ er seine Hand herabsinken.


  Henry wollte schreien, aber sein Hals war wie zugeschnürt. Er versuchte, sich nach vorn zu drängen, durch den Bildernebel hindurch, der sich nun aufzulösen begann.


  Plötzlich wurde die Welt hell. Henry war zurück in seiner Erinnerung. Er saß auf einem sonnigen Balkon und sah über die dunstverhangene Stadt Byzanthamum. Ein alter Mann und seine Frau saßen nebeneinander und lächelten ihn an. Es waren Ron und Nella. Die Frau hatte weiße Haare, wunderschöne Augen und eine dunkle, von Falten durchzogene Haut. Jetzt beugte sie sich vor und sah Henry ins Gesicht.


  »Bist du wirklich hier?«, fragte Henry »Du bist doch eine Traumwandlerin. Bist du wirklich hier?«


  »Glaube deinen Träumen, Henry«, antwortete die Frau. »Deine Träume lügen nicht.«


  »Nein«, entgegnete Henry. »Ich werde ihnen nicht glauben! Wer sollte Onkel Frank umbringen wollen? Die Zeremonie hat bereits stattgefunden. Und er ist nicht erstochen worden!«


  Aber Nella war nicht mehr da. Byzanthamum war verschwunden.


  Henry hatte keine Schuhe an. Er stand in einem Bassin mit schwarzem Wasser, das sich in der Mitte eines von einer Mauer umgebenen Gartens befand. Er betrachtete eine weiße Statue, einen von Ranken umschlungenen Mann, der sich zu befreien versuchte. Aus seinem zu einem Schrei aufgerissenen steinernen Mund strömte Wasser. Henry wandte sich ab und zog langsam seine Füße aus dem schlammigen Untergrund. Die hohen Mauern bestanden aus rötlichem Stein, und jenseits von ihnen konnte Henry die Zinnen und Türme einer großen Stadt erkennen. Überall im Garten gab es Lauben, die von Kletterpflanzen umrankt waren, und schlanke Bäume mit silberfarbenen Blättern. Zwischen den Bäumen und den Lauben waren bunte Teppiche ausgelegt und Sessel und Diwane aufgestellt. Von irgendwoher hörte man Schluchzen.


  Henry ging ein paar Schritte. Das Spritzen des Wassers verursachte keinerlei Geräusch. Henry verließ das Becken und trat auf das Gras hinaus. Mit dem Rasen stimmte etwas nicht. Nirgends das kleinste Unkraut, alles war einheitlich grün und sauber gemäht. Einfach zu perfekt. Lebendig tot. Das Gleiche galt für die Bäume. Die Äste wuchsen zu gleichförmig, symmetrisch bis ins letzte Blatt. Es gab keine Insekten, keine Vögel, einfach nichts, was in diesem Garten lebte und was man hätte lieben können.


  Das Schluchzen wurde lauter. Henry schob sich zwischen den Bäumen hindurch und gelangte auf eine ovale Lichtung.


  Das Schluchzen erstarb.


  In gleichmäßigen Abständen, die Gesichter auf den Boden gedrückt und die Arme zur Mitte gestreckt, lagen rund um die Lichtung herum zehn Männer. Ein paar von ihnen waren etwas größer als die anderen, andere ein wenig kräftiger. Keiner der Männer rührte sich. Sie waren ausnahmslos schwarz gekleidet. Die Farbe ihrer Haut war unterschiedlich, aber sie alle hatten langes, ölig schimmerndes schwarzes Haar, das offen ins Gras fiel. Am Hinterkopf eines jeden war eine runde Stelle kahl geschoren. In der Mitte dieses Rundes dampfte ein kleiner Tropfen Blut. Der Mann, der am nächsten zu Henry lag, hatte drei Kerben in der linken Ohrmuschel.


  Henry wollte davonlaufen. Er wollte in das Bassin springen, sich Wasser ins Gesicht spritzen und aufwachen. Aber er konnte nicht. Seine Augen sahen immer weiter, und sein Körper folgte ihnen.


  Auf der anderen Seite der Lichtung standen in einem Quadrat vier Bäume beieinander. Die einzigen echt wirkenden Bäume, die Henry bisher hier gesehen hatte. Sie waren sehr hoch, hatten narbige Stämme und dicke, tief herabhängende Äste. Zwischen den vorderen beiden Bäumen stand wiederum ein Mann. Er hatte blondes Haar. Seine Wangen waren feucht. Den Kopf hatte er auf die Schulter gelegt. Henry kam einen Schritt näher. Der Mann hatte die Arme ausgestreckt und zu beiden Seiten eine Hand an einen Baumstamm gelegt. Henry blinzelte. Der Mann besaß keine Finger. Überhaupt gar keine Hände! Unmittelbar vor den Handgelenken waren seine Arme mit den Bäumen verwachsen. Füße konnte man auch keine sehen. Sie staken im Erdboden. Gras wuchs um seine Schienbeine herum.


  Hinter dem Mann, im Zentrum der vier Bäume, stand ein roter Diwan. Henry machte die Gestalt einer Frau darauf aus; einer großen schlanken Frau mit glatter olivfarbener Haut.


  »Willkommen, Bettelsohn«, sagte die Frau. »Zwischen meinen Bäumen ist noch ein Platz frei.«


  Jetzt hätte Henry losrennen müssen. Sofort! Hinter ihm erhoben sich die zehn Männer langsam auf die Füße.


  Der Mann, der zwischen den Bäumen stand, sah auf. »Ich habe ein Problem, Henry.« Es war Richards Stimme. »Ich bin in beide sehr verliebt. Du sollst die Wahl für mich treffen.«


  Henrys Beine rührten sich nicht vom Fleck. Er stand da wie angewurzelt.


  »Henry?« Der Mann legte sogar den Kopf auf die Seite. Genau wie Richard.


  Voller Panik ging Henry in die Knie. Er grub seine Zehen in den Boden und stieß sich ab.


  Und jetzt gelang es ihm, sich zu bewegen.


  Henry riss die Augen auf, als er aus dem Bett fiel. Seine Zehen klammerten sich in das Laken und er knallte mit Wucht gegen Richard, der neben der kleinen Lampe saß, und rammte ihn mitsamt seinem Stuhl gegen die Schlafzimmerwand. Der Stuhl zersplitterte, die beiden Jungen donnerten gegen die Mauer und fielen zu Boden. Schwer atmend und nach Luft ringend blieben sie liegen.


  »Autsch«, sagte Henry. Sein Gesicht zeigte nach unten. Staubpartikel, die auf den Holzbohlen gelegen hatten, knirschten zwischen seinen Zähnen. Sein rechter Arm hatte sich in Richards Stuhl verhakt.


  »Entschuldige bitte«, sagte Richard von irgendwoher. »Mit einer solchen Antwort habe ich nicht gerechnet.«


  Henry rollte sich auf den Rücken. Er hasste Träume. »Wovon redest du, Richard?«


  Richard setzte sich auf. Schemenhaft wurde sein Gesicht erkennbar. Es war schmal, mit wulstigen Lippen. Normalerweise blickte es freundlich drein, jetzt aber wirkte es ein bisschen beleidigt.


  »Von deiner Schwester. Soll das etwa heißen, du hast es nicht bemerkt?«


  »Meine Schwester ...?«


  »Una. Dass ich sie liebe. Genau wie deine Cousine. Anastasia. Ich liebe alle beide.«


  Henry schloss die Augen und schlug sich die Hände vors Gesicht. »Richard ...« In seinem Inneren herrschte ein solches Chaos, da war so vieles, was er zu verstehen versuchte oder zu verstehen vermied. Und dann so etwas! Plötzlich musste Henry lachen – ein zwerchfellerschütterndes, Bauchschmerzen bereitendes Lachen. Alles Bedrückende, das sein Traum gehabt hatte, alle Angst wurde aus ihm herausgeschüttelt und lief ihm in heißen Tränen die Wangen herab. Henry setzte sich auf. Er atmete langsam und versuchte seinen Kiefer und das Zucken seines Zwerchfells unter Kontrolle zu bringen. »Richard«, sagte er noch einmal und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Du wirst nicht beide heiraten können. Außerdem bist du gerade mal elf.«


  Richard zog verlegen die Nase hoch. »Ich bin mir meines Alters vollkommen bewusst.«


  »Und Anastasia kann dich nicht ausstehen.«


  Richards Augen wurden groß, wodurch er noch stärker an einen Fisch erinnerte als ohnehin schon. »Meinst du nicht, dass sie damit nur eine andere Gefühlsregung überdecken will?«


  »Nein.« Henry biss sich auf die Lippen und versuchte, nicht wieder zu lachen. »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Aha. Dann rätst du mir also zu deiner Schwester? Wäre es dir unangenehm, mich als Bruder zu betrachten? Ich bin mir nie ganz sicher, ob du mich magst.«


  Henry seufzte und sein Lachzwang war vollständig verflogen. Henry hatte sich von seinen Adoptiveltern unterdrückt gefühlt. Er hatte sich in Watte gepackt, eingeschlossen und nicht beachtet gefühlt. Aber sein Leben war ein Zuckerschlecken gewesen im Vergleich zu dem von Richard, dessen Mutter weggelaufen und dessen Vater tot war. Richard war von Angestellten versorgt worden, die ihn hinter geschlossenen Vorhängen in Schach hielten und blass und kränklich sein ließen, während sie sich um das Anwesen kümmerten. Und seine Kleidung: Samtanzüge und Knopfstiefel. Henry hatte nie ein schlechtes Gewissen gehabt, dass er ihn nach Kansas und von da aus nach Hylfing mitgenommen hatte. Nur dass er sich manchmal so von ihm genervt fühlte, bereitete ihm ein schlechtes Gewissen.


  Er sah Richard in die großen Augen. »Richard, wenn meine Schwester dich wirklich heiraten wollte, dann würde ich mich freuen, dein Bruder zu werden.«


  Richard grinste. Seine Augen glitzerten. Henry wusste nicht, was er tun sollte, wenn Richard jetzt zu weinen anfing. Hoffentlich wollte er ihn nicht umarmen!


  »Würdest du mit ihr reden? In meinem Namen?«, fragte Richard.


  Henry verzog das Gesicht. »Nein.«


  »Würdest du für mich mit deinem Vater reden?«


  »Nein. Richard ...« Henrys Zimmertür wurde geöffnet und Mordechai trat ein. Zwischen seinen Füßen drückte sich der Raggant mit herein. »Du kannst selbst mit ihm reden.«


  Henry sah zu seinem Vater in die Höhe. »Ich habe geträumt. Und ich bin aus dem Bett gesprungen und auf Richard drauf.«


  Mordechai nickte. »Deine Mutter hat mir von deinen Träumen erzählt. Es tut mir leid, dass ich nicht hier war, um mit dir darüber reden zu können.« Er wandte sich an Richard. »Würdest du mich bitte allein mit Henry sprechen lassen?«


  Richard rappelte sich auf die Füße und stellte sich kerzengerade hin. »Sir, bevor ich gehe, möchte ich selbst ebenfalls um Zwiesprache bitten – möglichst bald. Es geht um Ihre Tochter Una.«


  Einen kurzen Augenblick lang konnte Henry Erstaunen im Gesicht seines Vaters lesen, dann Amüsement. »Ich freue mich auf ein Gespräch mit dir, Richard. Wenn sich alles ein wenig beruhigt hat.«


  Richard senkte den Kopf und sagte mit seiner korrektesten Stimme »Danke, Sir«. Dann eilte er hinaus, warf Henry noch einen kurzen Blick zu und schloss leise die Tür.


  Henry stand auf und setzte sich auf sein Bett. Mordechai schob den zerbrochenen Stuhl mit dem Fuß beiseite und setzte sich neben ihn. Im Bett bildete sich eine Kuhle und Henry musste ein Stück rücken, um nicht gegen seinen Vater zu rutschen.


  Mordechai griff an ihm vorbei, stellte die Lampe wieder hin und drehte sich so, dass er Henry ins Gesicht sehen konnte. Hinter ihnen kletterte der Raggant auf das Bett.


  Mordechai war nicht rasiert. Seine von der Sonne gebräunte Haut erschien im Licht der Lampe noch ein wenig dunkler. Seine Augen stachen hervor. Was er nicht hatte, war Calebs Narbe an der Schläfe und die weiße Strähne, die sie im Haar seines Bruders verursachte.


  »Du und Onkel Caleb, seid ihr eigentlich Zwillinge?«, fragte Henry.


  Mordechai lächelte und nickte. »Mit weniger als einer Stunde Abstand geboren. Caleb ist der sechste Sohn, ich der siebte. Mit den Jahren sind wir uns immer ähnlicher geworden.« Er hob seine Hand an Henrys Wange, wie Henrys Mutter, und berührte die Narben an seinem Kinn. Henry spürte ein Kribbeln und dann brennende Hitze. Er blinzelte, rührte sich aber nicht.


  »Der Verfall greift um sich«, bemerkte sein Vater.


  Henry befeuchtete seine Lippen und nickte. Er merkte, wie sich seine Kehle zusammenzog. »Ich weiß nicht, wie ich ihn stoppen kann. Von Zeit zu Zeit versuche ich es.« Er streckte den Arm und zeigte seine Handfläche. Sein Blick verschwamm, und während er, die Hand seines Vaters an seinem Kinn, auf seinem Bett saß, sah er das Zucken des lodernden, lebendigen, sich stets wandelnden Wortes, das Gold, Grün und Grau, in dem sich das Werden und Vergehen des Löwenzahns zeigte. »Weißt du, wie man den Verfall stoppen kann?«


  Mordechai fasste Henry unters Kinn und sah ihm in die Augen. Er schüttelte langsam den Kopf. Henrys Augen waren immer noch verdunkelt. Er konnte seinen Vater nun vollständig sehen, auch das, was anderen verborgen blieb: Mordechai Westmore. Der Grüne Mann. Starke Ranken umgaben ihn, bildeten seine Arme und bestimmten seinen Blick. Henrys Vater war ein menschliches Webstück aus der Magie und der Kraft der Ranken. Henry schloss die Augen und wartete einen Moment. Als er sie wieder aufschlug, war alles an seinem Vater wieder normal; kein Chaos tanzenden Lebens mehr.


  »Was siehst du, wenn du mich ansiehst?«, fragte Henry. »Ich habe es mit einem Spiegel versucht, aber ich sehe nur diese Spinnfäden, die aus meinem Gesicht wachsen.«


  »Ich sehe Feuer.« Mordechai lächelte. »Nahezu unauslöschliches Feuer. Deine Kraft stammt von einer Pflanze, die sich rasch vermehrt, die ein Diener der Sonne ist und den Namen des Löwen trägt. Ich habe noch nie gehört, dass sie in Fleisch wurzelt, bis ich es bei meinem eigenen Sohn gesehen habe. Für dich sieht es aus, als sei sie nur in deiner Hand und brenne sich dort ein. Aber ich sehe das Feuer in deinen Augen. Ich sehe, wie es sich durch deine Knochen fortsetzt und zum Schutz ein grünes und goldenes Leuchtfeuer in deinem Geist entzündet.« Er streichelte die Brandnarben in Henrys Gesicht. »Um diese Narben herum brennt es am heißesten. Es stirbt ab und sät sich neu aus. Dort ist das Feuer zu hell für meine Augen.«


  Henry sah seinen Vater an und blinzelte. Mordechai ließ seine Hand auf Henrys Schulter sinken und von dort aus auf das Bett.


  »Ich will dich nicht belügen, Henry. Du bist stark genug, um die Wahrheit zu erfahren. Wenn diese Saat des Todes in meinem Gesicht aufgegangen wäre, wäre ich bereits tot. Die Kraft der Ranken würde nicht ausreichen, um mich zu schützen. Monmouth’ Espen wären bereits vergilbt und abgestorben. Und um ehrlich zu sein: Wenn sich dieser schleichende Verfall in deinem Arm oder Bein eingenistet hätte, hätten wir das Glied bereits opfern müssen.« Er lächelte. Doch seine Augen blickten traurig. »Aber deinen Kopf können wir ja nicht so ohne weiteres abnehmen.«


  Henry schluckte krampfhaft. Was er gerade gehört hatte, musste er erst einmal verdauen. »Du meinst also, es wird weiterwachsen? Immer größer werden, bis es mich tötet?« Eiskalte Angst kroch ihm durch die Knochen. Er konnte sich vorstellen, wie sich die Narbe in seinem Gesicht immer weiter ausbreitete, von einem Ohr zum anderen und um seine erloschenen Augen herum wuchs. Sein Magen begehrte auf. Er senkte den Kopf. Ihm war schwindlig. Er war drauf und dran, ohnmächtig zu werden.


  Mordechai nahm seinen Kopf mit beiden Händen und sah ihm in die Augen. »Henry, ich will dir damit sagen, dass ich das, was du überlebt hast, nicht überleben würde. Dass dein Feuer lebhaft und hell lodert und immer wieder zum Leben erwacht, auch wenn es ausgetreten wurde. Es wäre einfacher, Quecksilber zu vernichten, diese Flüssigkeit, die sich immer wieder trennt und immer wieder vereint, als die Flamme in deinen Adern auszulöschen. Aber das Blut, das sich wie ein Wurm in dein Kinn gebohrt hat, ist der Tod selbst. Es ist das gierige Blut der Unsterblichen. Es wird erst sterben, wenn die Hexe selbst stirbt. Wenn der Tod die Unausrottbaren berührt. Niemand hat es zu mehr gebracht, als Nimroths Nachkommen einzusperren, selbst als sie dem Wahnsinn verfallen und hilflos brabbelnd durch die aschfarbenen Straßen Endors wankten. Einmal ist es Caleb und mir gelungen, sie zu stellen, aber nur mit Glück und weil bereits ein Grab für sie vorbereitet war. Doch selbst das würde nun nichts mehr nützen.« Er lehnte seinen Kopf gegen Henrys Kopf und schloss die Augen. »Wir müssen tun, was unterlassen wurde. Ich werde sie finden. Sie ist wieder da. Doch sie hinterlässt keine erkennbaren Spuren, obwohl dein Onkel und ich überall nach ihr gesucht haben. Dennoch wird sie sich zeigen müssen. Es wird ihr nicht gelingen, Kraft zu sammeln und auf alle Zeit unsichtbar zu bleiben. Und sie wird fortfahren, Kraft zu sammeln. Nimiane wird untergehen, oder ich.« Er schlug die Augen wieder auf. »Oder wir alle.«


  Henry war wie betäubt. Ein Schalter war in ihm umgelegt worden. Ein Schalter, der es ihm unmöglich machte, etwas zu fühlen. Irgendwo tief in seinem Hinterkopf hatte sein Geist beschlossen, dass dies nicht der Moment für Gefühle war. »Sie ist mir im Traum begegnet. Diese Nacht.« Henry sprach leise. »Und es war nicht das erste Mal.«


  Mordechai setzte sich auf. »Das musst du mir erzählen. Aber draußen, unter den Sternen. Komm.« Er stand auf und zog Henry mit sich. »Auf dem Dach ist der richtige Ort für uns.«


  


  Die Luft war mehr als frisch und der scharfe Wind verursachte Henry eine Gänsehaut an den Armen und betäubte seine Wangen. Er lehnte sich zwischen seinem Vater und dem Ragganten gegen die Brüstung und sah auf die Stadt hinaus, die langsam wieder erblühte, und über den Hafen und das vom Mond beschienene Meer.


  Henry konnte seine Träume nur unzureichend wiedergeben. Er beschrieb sie, so gut er konnte, hatte aber immer das Gefühl, dass er etwas vergaß – etwas, das wichtig sein könnte. Sein Vater hörte geduldig zu, half hier und da, wenn Henry den Faden verlor, und stellte von Zeit zu Zeit Fragen. Während Henry erzählte, kamen ihm sein Traum kindisch und seine Angst unbegründet vor. Trotzdem blieb das Grauen. Ein seltsamer Mann hatte Onkel Frank getötet. Und die Hexe hatte Henry angesprochen.


  Henry schwieg. Er hatte alles gesagt.


  »Die Hexe ist in einem Garten?«, fragte sein Vater. »In allen deinen Träumen? Oder nur diese Nacht?«


  »Nein. Sie befindet sich immer in einem Garten mit einer Mauer drum herum. Ich glaube, es ist jedes Mal derselbe. Alles wirkt unecht. Aber bisher war sie immer allein.«


  »Ohne die Männer?«


  Henry erschauderte. »Ohne die Männer. Und bislang hat auch noch niemand Onkel Frank umgebracht. Ich bin schon mal gestorben. Und du ...« Henry sah seinen Vater an. »Du bist auch schon mal gestorben.« Er sprach eilig weiter: »Was hat dieser Garten zu bedeuten? Verstehst du das alles?«


  Mordechai suchte Henrys Blick und sah dann wieder zum Hafen hinunter. »Es tut mir leid, Henry. Ich weiß es nicht. Mag sein, dass sie sich in einem Garten versteckt. Aber es gibt so viele Gärten auf der Welt. Die Männer deuten darauf hin, dass ihre Kraft zunimmt. Wahrscheinlich sind sie ihre Diener, Spielzeuge, die den getöteten Darius ersetzen.«


  Henry lehnte neben seinem Vater an der Brüstung und wartete darauf, dass er weitersprach, dass es noch etwas zu sagen gab. Der kalte Meereswind fegte um ihn herum und er zitterte.


  »Als du von deinem eigenen Tod geträumt hast«, fuhr Mordechai leise fort, »auf welche Weise bist du da umgekommen?«


  Henry lachte. Es kam ihm jetzt fast komisch vor. »Ich bin von lauter Löwenzahn gefressen worden. Er wuchs auf meinem gesamten Körper. Ich habe geschrien und gebrüllt, und der Löwenzahn ist mir aus Mund und Nase gewachsen. Ich habe keine Luft mehr bekommen, und dann war ich tot. Ich konnte Zusehen, wie mein Körper verschrumpelte und der Löwenzahn ihn verbrannte. Als nichts mehr von mir übrig war, ist der Löwenzahn verblüht und vom Wind wie Asche auseinandergetrieben worden.«


  Im Mondlicht zeichnete sich Mordechais Profil scharf vor dem endlosen Himmel ab. Er runzelte die Stirn.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Henry. »Etwas Schlimmes?«


  Mordechai sah Henry an und lächelte. »Es bedeutet, dass du einen Traum hattest, in dem du von Löwenzahn gefressen worden bist. Mehr kann ich dir nicht sagen.«


  Henry war verwirrt. »Woran kann man denn feststellen, ob ein Traum etwas zu bedeuten hat?«


  Sein Vater seufzte. »Um eine Antwort auf diese Frage zu bekommen, rasseln die Leute mit Knochen und atmen Rauch ein und sehen zu den Sternen empor. Ich kann dir nur ein bisschen von dem erzählen, was ich weiß.« Mordechai wandte sich Henry zu und lehnte nun seitlich gegen die Brüstung. »Manche Träume sind Projektionen; Bilder, die der Wirklichkeit entstammen, wie sie tatsächlich ist, oder wie sie sein könnte. Deine Träume von heute Nacht könnten zu dieser Sorte gehören. Andere sind nicht mehr als die Vorstellungen eines losgelösten, unkontrollierten Hirns und kommen durch Erschöpfung zustande. Oder weil du Wein getrunken oder zu scharf gewürzte Speisen gegessen hast. Auch das kann eine Rolle in deinen ruhelosen Nächten spielen.«


  Der Raggant gab ein Schnaufen von sich, und sein Kopf sank vornüber. Mit einem Lächeln langte Mordechai an Henry vorbei nach der weichen Hautpartie zwischen den Flügeln des Tiers und knetete sie langsam. Ein lang gezogenes, tiefes Grunzen entrang sich der Brust des Ragganten, und vor Genuss wurde er ganz träge und schlaff. Henry befürchtete, er könnte von der Brüstung fallen.


  Während er den Ragganten weiterkraulte, fuhr Mordechai fort: »Traumwandler sehen ihre eigenen Träume, oder aber sie können, wenn sie die Kraft dazu aufbringen, in fremde Träume, in die Visionen eines Fremden eindringen. Tun sie das, versucht ihr eigener Geist oft Einfluss zu nehmen und mitzuwirken.« Mordechai kraulte dem Ragganten jetzt die Brust und die speckige Haut über den Rippen. Dann klopfte er ihm auf die Seite und richtete sich wieder auf. »Am schwierigsten ist das, was du damals im Zentralberg vollbracht hast, Henry. Du hast deinen Körper verlassen und bist in der Welt der Wachen umhergewandelt, du hast die Gespräche der Verräter belauscht und einen Löwenzahn aus einer Erdwand der Faeren sprießen lassen. Es ist nicht dein Geist, der umherwandert. Es ist deine Seele. Und hat sie ihren Körper einmal verlassen, kann sie an der Rückkehr gehindert werden. Das Traumwandeln verleiht große Macht – aber es ist auch gefährlich. Du solltest es nicht mehr tun, solange nicht eine noch größere Gefahr droht.«


  Henry überkam wieder ein Zittern, und seine Zähne schlugen laut aufeinander.


  »Brauchst du einen Mantel?«, fragte Mordechai. Er selbst hatte keinen, und der scharfe Wind schien ihm nichts auszumachen.


  Henry schüttelte den Kopf. In der Hoffnung, ein wenig Schutz vor dem Wind zu finden, rückte er näher an seinen Vater heran.


  »Ich muss mich auf den Weg machen«, sagte Mordechai unvermittelt. »Noch einmal. Noch heute Abend. Ich kann nicht abwarten, bis die Hexe ihr Blatt ausspielt. Aber ich werde mit meiner Mutter sprechen. Sie wird deine Träume bewachen.«


  »Großmutter? Wie soll das denn gehen?«, fragte Henry.


  Mordechai holte tief Luft und ließ seinen Atem langsam wieder in die Nacht entweichen. »Die Augen deiner Großmutter sind nicht blind. Und ihr Geist ist auch nicht verwirrt. Zwölf Jahre lang hat sie jede Nacht, wenn sie schlief, ihre Seele ausgeschickt, um ihren Sohn zu suchen.« Er machte eine Pause. »Am Ende hat sie mich gefunden. Im Schlaf meiner Gefangenschaft. Sie hat alle Kraft darauf verwendet, in meinen ummauerten Geist einzudringen, und es ist ihr gelungen – aber nur, indem sie von ihrem eigenen zehrte. Als deine Großmutter mich gefunden hatte, konnte sie es niemandem mehr sagen. Sie hatte sich zu weit entfernt und es waren unheilbare Risse zwischen Körper und Seele entstanden. Sie blieb bei mir. Ich konnte zurückkehren, aber sie nicht. Sie ist immer noch bei mir. Wenn sie die Augen geschlossen hat, sieht sie. Sie wird nun bei dir bleiben, mein Sohn, und sie ist ein starker Trost in den Albträumen der Nacht.« Er strich mit der Hand von Henrys Kopf auf seine Schulter. »Es werden ruhigere Zeiten kommen. Ich würde gern deine Kunst erlernen und mich mit dir in dieser anderen Welt umsehen. Aber vorerst müssen Caleb und ich unsere Jagd wieder aufnehmen.«


  Er sah Henry fest an. »Deinen dreizehnten Geburtstag am nächsten Wochenende werde ich wohl verpassen.«


  »Es kommt mir gar nicht vor wie mein Geburtstag. Ich habe immer gedacht, ich wäre kurz nach Weihnachten auf die Welt gekommen.«


  Mordechai griff unter seinen Hemdkragen, holte etwas hervor und zog es sich über den Kopf.


  Er hielt es Henry vors Gesicht, damit er es im Licht des Mondes betrachten konnte.


  Es war ein poliertes Rechteck aus Metall, das sich an einem Lederriemen gemächlich hin und her drehte. In die Ecken der Metallplatte waren diagonale Furchen eingeritzt.


  »Das Lederband stammt von einem ganz gewöhnlichen Rind. Aber was den Rest anbelangt ...« Er streifte Henry das Amulett über den Kopf. »Die Scherbe ist das letzte erhaltene Fragment eines Schwertes des Alten Königs, das unsere Familie, seitdem er schläft, durch die Kriege der Generationen hindurch getragen hat. Mit diesem Amulett hat dein Großvater der Hexe das Augenlicht genommen, bevor sie ihn getötet hat. Es war mit mir in Endor, als wir die Hexe in ihr Grab brachten.«


  Henry strich mit den Fingern über das glatte Metall und vergaß für einen Moment den kalten Wind.


  »Das Metall an sich besitzt keinerlei Kraft«, fuhr Mordechai fort. »Aber mittlerweile ist es mit so vielem angereichert: Es besitzt die Erinnerung an Tapferkeit und wohl eingesetzte Kraft, und ist Vorbildern von Mut und Güte begegnet. Vielleicht kann es dich leiten. Und das Beste überhaupt: Anders als mein Fleisch und deines, kennt es keine Furcht, nicht einmal an den finstersten Orten. Seine Geschichte ist voller Ruhm. Und du sollst diesen Ruhm mehren.«


  »Mordechai?« Es war Hyazinths Stimme. Henry und sein Vater wandten sich um und sahen drei Schatten auf das Dach hinaustreten. Onkel Frank und Franklin Fett-Elf. Und an der Spitze der beiden Henrys Mutter. Sie sah aus wie ihre Töchter, wie etwas, das aus Bäumen und Sternenlicht gemacht ist. Der Wind streichelte ihr dunkles Haar. Ihr Auge fing das Licht des Mondes und warf es zurück in die Welt.


  Sie trat vor Henrys Vater. »Caleb steht mit den Pferden auf der Straße. Drei seiner Männer begleiten euch.« Sie küsste ihn. »Kannst du nicht wenigstens eine Nacht lang bleiben?«


  Mordechai schüttelte den Kopf. Der Elf legte sich leise auf den Rücken und schloss die Augen.


  Onkel Frank zwinkerte Henry zu, lehnte sich an die Brüstung und sah auf den Hafen hinaus. »Soll dieses Schiff doch da unten liegen«, meinte er. »Interessiert mich nicht die Bohne.«


  Mordechai betrachtete die Masten der Galeere, die sich in der Dunkelheit scharf abzeichneten. Rund um die Reling brannten Laternen. »Mich auch nicht. Aber James sagt, der Kapitän ist kein übler Kerl und wir leben nun mal innerhalb der Reichsgrenzen. Dies ist nicht der passende Moment für kindischen Trotz. Behandle sie anständig.«


  »Was war es denn für eine Nachricht, die James überbringen sollte?«, wollte Henry wissen.


  »Der Kaiser hat deinen Vater gebeten, sich mit diesem Schiff zu ihm zu begeben«, antwortete Hyazinth. »Er benötigt seine Dienste.«


  »Du willst also zu ihm?« Henry blickte zwischen seinen Eltern hin und her. Hyazinth sah Mordechai an.


  Mordechai schüttelte den Kopf. »Ich werde seinem Ruf folgen, sobald ich kann.«


  »Oha!«, platzte der dicke Franklin dazwischen. Henry hatte gedacht, er schliefe. »Das wird er nicht allzu gut aufnehmen. Ganz bestimmt wird er das nicht tun, der eingebildete Waschlappen. Er wird sich in die Samthosen machen.«


  »Franklin ...«, beschwichtigte Mordechai, aber der Elf setzte sich auf und fuhr fort.


  »Der Herr über das Meer des Westens und des Ostens, der Herr aller Fische und Völker und Planeten. Seit Neuestem erzählt man sich, dass er nur jeden zweiten Dienstag einen Finger krümmt.« Er ließ sich wieder nach hinten fallen und breitete seine Glieder aus. »Der kleine Thronaffe!«


  Onkel Frank lachte. »Ich wusste ja gar nicht, dass du Anarchist bist, Franklin. Kein Wunder, dass wir uns verstehen.«


  Der Elf schnaubte. »Und das sagt der Herr Bürgermeister von Hylfing mit seiner blinkenden Kette! In vierzehn Tagen wirst du das Miteinander von Eseln regeln und Zölle auf allerlei Tand erheben. Aber ich bin ein freies Wesen, frei wie der Chestnut King, der Herr der abtrünnigen Elfen. Obwohl selbst der wahrscheinlich Angst vor seiner Mutter hat. Frei wie der Dreck auf der Straße. Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig.« Immer noch auf dem Rücken liegend, verschränkte der Elf die Arme. »Und ich gehorche niemandem«, schloss er.


  »Franklin«, sagte Mordechai auf einmal. »Komm doch bitte mal her.«


  Es dauerte einen kurzen Moment, dann folgte der Elf Mordechais Bitte, wenn auch zögernd.


  Mordechai ging in die Knie. Der Elf rückte seinen Gürtel zurecht und schniefte hörbar.


  »Du gehörst nicht mehr dem Elfenberg an. Du bist kein Mitglied des Bezirks mehr und kein Untertan der Königin«, sagte Mordechai leise.


  »Muss ich daran erinnert werden?«, knurrte der dicke Franklin. »Ich habe mein Pulver verschossen.«


  »Das hast du nicht«, antwortete Mordechai. »Noch ist deine Kraft nicht zu Asche geworden. Ich muss dich bitten, etwas für mich zu tun, auch wenn ich nicht mehr dein Grüner Mann bin. Ich habe dir mein Leben zu verdanken, das Leben meines Sohnes und das vieler Einwohner dieser Stadt. Und daher frage ich dich, ob du aus freien Stücken, als ein Freund, etwas für mich tun willst.«


  Franklin stellte die Füße nebeneinander und drückte seine kleinen Schultern durch. Er sagte nichts, daher fuhr Mordechai fort.


  »Mein Bruder und ich verabschieden uns in einer gefährlichen Zeit, um einer noch größeren Gefahr ins Auge zu sehen. Behüte dieses Haus, während ich fort bin, und meine Familie, die darin wohnt. Das Buch der Faeren legt deiner verbliebenen Zauberkraft nun keine Beschränkungen mehr auf. Benutze sie zu ihrem Schutz, wenn es nötig ist.«


  Henry sah vom Gesicht seines Vaters in das des Elfs. Franklin nickte knapp und sein Unterkiefer trat ein wenig vor. Seine Nasenlöcher blähten sich und ließen seine Nase noch runder erscheinen.


  Mordechai richtete sich wieder auf, umarmte seine Frau, küsste Henry auf die Stirn und strich ihm durchs Haar. »Bald«, sagte er, »bald wird der Sturm losbrechen, und das Warten wird ein Ende haben.«


  


  Henry sah seinem Vater nach, wie er im schwarzen Abgang der Treppe verschwand. Seine Mutter folgte ihm. Zitternd sah er erst zu dem einen Frank und dann zum anderen. Hinter ihm schnarchte der Raggant.


  »Merkwürdig, so einen Bruder zu haben«, meinte Onkel Frank. »Da komme ich mir vor wie ein Huhn, das im Nest eines Adlers geschlüpft ist.«


  Von der Straße drangen Stimmen herauf. Hufe klapperten über das Kopfsteinpflaster. Henry sah zum dicken Frank hinab und kratzte sich an der Nase. Der Elf war kein wirklicher Ersatz für Mordechai.


  »Gute Nacht«, sagte Henry. Dann ging er zur Treppe.


  


  Als die Dämmerung den Himmel rosa färbte, hatte Henry einen Traum. Zehn graue Fasern entsprossen der Narbe an seinem Unterkiefer, und zehn schwarz gekleidete Männer hielten die Enden und konnten Henry daran verfolgen, wohin er auch lief oder wo er sich auch versteckte.


  Und dann kam seine Großmutter. Sie schnitt die Stränge mit ihrer Nähschere durch und flocht sie zu einem Zopf zusammen.


  


  


  VIERTES KAPITEL


  


  


  


  


  Henry schrak in seinem Bett zusammen und schlug die Augen auf. Im Zimmer war es dämmerig. Henry blinzelte heftig, und allmählich wurde die Welt sichtbar. Die Vorhänge waren zurückgezogen worden und graues Tageslicht kroch von der Seite in sein Zimmer. Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel.


  Er gähnte und reckte sich. Es war zu früh, um aufzuwachen.


  »Henry! Steh auf! Es ist etwas passiert!«, rief Henrietta und rüttelte ihn.


  Henry blinzelte erneut und spähte unter seiner Decke hervor. Sein Zimmer war voller Leute. Richard stand barfuß, mit weit geöffneten Augen in einem Nachthemd neben der Tür. Isa und Penelope, die beiden Ältesten, standen nebeneinander. Sie waren angezogen und sichtlich verängstigt. Penelope zupfte nervös an ihrem Haar herum. Una schmiegte sich an ihre Schwester und biss sich auf die Lippe. Anastasia hüpfte auf der Stelle und ihr Haar, das noch nicht gekämmt war, stand in alle Richtungen ab. Henrietta riss Henry die Decke weg, und er war dankbar für die Leinenhose, die seine Mutter ihm gegeben hatte, auch wenn sie zu groß war. Sobald Henrietta und Anastasia in der Nähe waren, war man immer gut beraten, nicht in Unterwäsche zu schlafen. Wenn er nur auch ein Hemd angehabt hätte!


  Henry stützte seine Ellbogen auf die Matratze und setzte sich auf. »Was ist denn los?«


  


  Isas Haar wirkte im Licht des frühen Morgens eher rot als braun. Sie trat einen Schritt vor und die anderen Mädchen richteten ihre Blicke auf sie. »Vater und Onkel Caleb sind heute Nacht aufgebrochen.«


  »Ja. Ich weiß.« Henry schwang seine Beine aus dem Bett. »Sie jagen die Hexe. Allerdings habe ich keine Ahnung, wo.«


  »Ich weiß es aber«, trumpfte Una auf. »In Endor. Vater hat es mir verraten.«


  Henry musste husten. Damit hatte er nicht gerechnet. Andererseits – was hatte er denn gedacht, wo sie suchen würden? Sie waren ja nicht zum Spaß unterwegs. Ob sie die kleine schwarze Pforte im alten Farmhaus benutzen würden? Oder gab es einen Weg durch die alten Tore der Zauberer in den Bergen? Eine nur zu bekannte Übelkeit stieg in ihm auf. Er würgte sie herunter. »Ist ihnen etwas zugestoßen?«, fragte er.


  »Um sie geht es doch gar nicht«, antwortete Henrietta. »Nur dass sie nicht da sind, um uns zu helfen. Wir sind diejenigen, die ein Problem haben.«


  »Wir sollten keine allzu schnellen Schlüsse ziehen«, meinte Richard.


  Anastasia stampfte mit dem Fuß auf. »Doch, das sollten wir! Sie haben Dad und Tante Hyazinth mitgenommen. Und Monmouth hat ihnen Schimpfwörter zugerufen, darum haben sie ihn auch mitgenommen. Und Mom steht oben auf dem Dach und weint.«


  Henry stand auf. Seine Hose musste er mit einer Hand fest halten. Die Augen der Mädchen wanderten auf seinen Bauch. Rosafarbene Narben bildeten die Silhouette eines Baumes. »Würde mir bitte einfach mal jemand erklären, was passiert ist?« Er sah wieder zu Isa, aber Henrietta war diejenige, die antwortete.


  »Heute Morgen lagen mit einem Mal zwei weitere Schiffe im Hafen. Beides Galeeren, wie das erste Schiff, nur nicht ganz so groß. Von allen dreien strömten Soldaten an Land, und einer der Kapitäne führte sie hierher und hämmerte an die Tür – davon bin ich aufgewacht. Sie haben nach deinem Vater gefragt. Und als deine Mutter sagte, dass er nicht da sei, haben die Soldaten sie mitgenommen und unseren Dad auch. Vom Dach aus kann man Unmengen von Soldaten auf dem Domplatz und auf den Stadtmauern und überall in den Straßen patrouillieren sehen. Wir wissen nicht, was das zu bedeuten hat.«


  Henry sah in die verängstigten Gesichter ringsum. Sogar Henrietta hatte ihren Daumennagel zwischen die Zähne geschoben. Sie waren zu ihm gekommen. Alle. Seine Schwestern, seine Cousinen und Richard. Aber was konnte er denn tun?


  »Wo ist der Elf?«, fragte Henry.


  »Gerade war er noch bei Mutter im Zimmer«, antwortete Isa.


  »Er weigert sich, mit uns zu sprechen«, sagte Henrietta.


  »Du warst ja auch unhöflich«, meinte Anastasia. »Da würde ich auch nicht mit dir sprechen wollen.«


  Henrietta verdrehte die Augen. »Ich war nicht unhöflich. Ich war in Eile.«


  Anastasia stemmte die Hände in die Hüften. »Penny?«, fragte sie.


  Penelope seufzte. »Anastasia, du bringst uns so wirklich nicht weiter.«


  »Hört zu!«, schaltete sich Henry ein. »Darum geht es jetzt nicht. Alle mal raus hier! Ich muss mich anziehen. Wenn ihr den dicken Frank seht, bittet ihr ihn, zu mir zu kommen.« Er sah Henrietta an. »Und zwar freundlich.«


  »Was hast du vor?«, fragte Una.


  Henry schnaubte. »Das weiß ich auch noch nicht. Erst einmal will ich herausfinden, was überhaupt los ist.«


  


  Henry trat auf die Straße hinaus. Er hatte einen braunen Umhang aus Ölzeug übergeworfen. Der dicke Frank begleitete ihn. Es war ein kalter und trüber Tag. Hier und da fielen Tropfen auf das Kopfsteinpflaster. Aber die Wolken blieben unschlüssig. Henry hatte sich nicht entscheiden können, was er mitnehmen sollte – oder ob er überhaupt etwas mitnehmen sollte. Darum hatte er nur ein kleines Messer und seinen Baseball als Glücksbringer in eine viel zu große Tasche gesteckt. Woher sollte er wissen, was er mitnehmen musste, wenn er nicht mal wusste, was ihn eigentlich erwartete? Im Moment wollten sie sich erst einmal nach seinem Onkel und seiner Mutter erkundigen. Was danach kommen würde, darüber wollte er nicht nachdenken. Hoffentlich gar nichts. Vielleicht mussten seine Mutter und Onkel Frank einfach nur ein paar Fragen beantworten und zum Mittagessen wären alle wieder zu Hause. Sonst nichts. Aber irgendwie glaubte er nicht daran.


  Henry wandte sich um und sah, dass Henrietta mit verschränkten Armen in der Tür stand.


  »Lass niemanden aus dem Haus«, sagte Henry. »Und auch keinen hinein.«


  »Das wird sie nicht verhindern können«, knurrte der Elf.


  »Warum bist du sichtbar?«, wollte Henry wissen.


  Der dicke Frank schien überrascht. »Weil dein Onkel Caleb es befohlen hat.«


  »Der Befehl ist aufgehoben«, entgegnete Henry. »Onkel Caleb würde jetzt genauso entscheiden. Außerdem dachte ich, dass du dir keine Befehle geben lässt.«


  »Na gut ...« Der Elf zog den Bauch ein und hielt die Luft an. Henry konnte sehen, wie seine Wangen erst rot wurden und dann violett. Schließlich holte der Elf wieder Luft und grinste. Seine Umrisse flimmerten im Licht der Sonne.


  »Bist du jetzt unsichtbar?«, fragte Henry.


  Frank sog die Luft durch die Nase. »Allerdings, ich bin unsichtbar, und du kannst mal aufhören, die Nase so hoch zu tragen.« Damit machte er sich eilig auf den Weg die Kopfsteinpflasterstraße hinab, zum Fluss, über die Brücke und Richtung Domplatz – was immer dort geschehen mochte.


  »Ist ja gut, ist ja gut«, meinte Henry und lief eilig los, um den Elf einzuholen.


  »Niemand hört auf den dicken Frank«, hörte er ihn grollen. »›Behüte dieses Haus!‹ hat Mordechai gesagt. Aber was nützt ein Wächter, wenn niemand auf ihn hört? Öffnet niemandem die Tür! Geht nicht mit den Soldaten mit! Oh, lasst euch nur nicht stören! Tut, was euch Spaß macht! Der dicke Frank muss sich um sich selbst überhaupt keine Sorgen machen. Und er wird schön den Ausputzer für euch spielen.«


  


  Henrietta blinzelte, und der Elf war verschwunden. Sie sah, wie ihr Cousin sich umdrehte und die Straße hinablief. Dann schloss sie die Tür und schob den Riegel vor.


  Im Vorderzimmer tastete sich Großmutter Anastasia mit einer Decke über dem Arm vorsichtig zu ihrem Sessel. Sie hatte ihre blinden Augen geöffnet, aber kein Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Henrietta küsste sie auf die Wange und roch ihr Alter und ihr verlöschendes Leben.


  Großmutter Anastasia drückte ihren Arm und zwinkerte ihr zu. »Ihre Erinnerung reicht weit zurück«, sagte sie. »Sie hat sich Fingerlinge angeschafft.« Sie reckte ihre Hand, spreizte die Finger und ließ sie spielen. »Kleine Tochter, lass dir Flügel wachsen und flieg davon!« Sie schlurfte zu ihrem Sessel und ließ sich hineinfallen. Henrietta legte ihr die Decke über die Beine, aber noch bevor sie damit fertig war, schlief ihre Großmutter bereits.


  Fingerlinge? Henrietta lief zur Treppe und rannte hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Die anderen waren wohl alle auf dem Dach und drängten sich um ihre Mutter. Alle, bis auf den Ragganten. Bevor er aufgebrochen war, hatte Henry ihn in sein Zimmer gesperrt. Auf dem Flur des ersten Stocks konnte Henrietta seine gedämpften Laute hören. Sie zögerte einen Moment, lief dann aber schnell weiter. Die Tür zu öffnen, war ein zu großes Risiko. Bestimmt würde das tonnenförmige Tier in ihren Armen strampeln und beißen, bis sie es losließ. Und dann konnte Henry wieder über ihren Fehler triumphieren. Sie stieg zur zweiten Etage empor und sprang einen schmalen Flur entlang bis zur Treppe zum Dach.


  Die wenigen Bewohner der Stadt, die sich auf der Straße blicken ließen, eilten schweigend an Henry vorüber. Nur einer oder zwei sahen kurz auf, weil die Luft neben ihm Geräusche machte. Noch bevor sie auf der Brücke waren, waren sie drei kleineren Soldatentrupps begegnet. Einen weiteren trafen sie auf der Brücke selbst. Die Soldaten trugen weiße, in die Stiefel gesteckte Hosen und rote Röcke, auf denen das gleiche Zeichen zu sehen war, das auch über den Galeeren flatterte – drei ineinander verschlungene Schlangen mit einem gemeinsamen Kopf. Zum großen Teil waren sie mit Armbrüsten bewaffnet, manche auch mit Lanzen, an deren Spitze jeweils zwei gebogene Klingen saßen. Andere hatten die Hand am Griff eines kurzen Schwertes liegen, das sie im Gürtel trugen. Alle schienen sehr nervös zu sein, bissen sich auf die Lippen oder kauten an den Nägeln und hielten, die Rücken an fensterlose Mauern gelehnt, Tore und Gassen im Auge.


  »Haben die etwa Angst vor Hylfings Einwohnern?«, flüsterte Henry.


  »Eher haben sie Angst vor deinem Vater«, antwortete der Elf. »Oder wusstest du etwa nicht, dass er ein böser Dämon ist, der einem die Seele durch die Nase heraussaugen kann?«


  Ohne die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, versuchte Henry den Soldaten in die Gesichter zu sehen. Aber er hatte wenig Erfolg damit. Sobald er einen Blick riskierte, sahen sie ihn offen an. Er senkte jedes Mal den Kopf und ging schnell weiter. Aber er wusste, dass sie ihm nachblickten, und das verursachte ihm eine Gänsehaut.


  Als sie auf den Platz vor der Kathedrale kamen, blieb der dicke Frank stehen. Unterhalb eines Steinsimses lehnten zwei Soldaten an einer Mauerecke. Frank musterte sie, zog die Nase hoch und grinste Henry an.


  »Zwei so hübsche Lackaffen! Und wie gut ihnen dieses Rot steht!«


  Bevor Henry etwas sagen konnte, nahm der Elf Kurs auf die beiden Männer. In einem Feuerwerk aus Körperbeherrschung und Geschwindigkeit sprang er die Wand hinauf und hockte sich zwischen ihren Köpfen auf das steinerne Sims.


  Henry stand mit offenem Mund und wie angewurzelt da und glotzte ungläubig. Die beiden Soldaten wandten sich langsam zu ihm und starrten zurück. Einer runzelte ein wenig die Brauen und öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen. Aber der dicke Frank war sich bereits mit seinen Wurstfingern in den Mund gefahren und hatte etwas aus seinen Backentaschen gefischt. Er bückte sich und stopfte seinen Fund den Soldaten in die Ohren.


  Mit einem Schrei fuhren die beiden Männer zusammen. Sie fassten sich mit den Händen an die Köpfe, wirbelten herum, sahen hinter sich und über sich und suchten einen Schuldigen. Und dann drehten sich beide, eine Hand jeweils noch am Ohr, zu Henry und sahen ihn an.


  In diesem Moment bemerkte Henry, dass er die Augenbrauen hochgezogen hatte und grinste.


  »Was gibt s da zu grinsen, Freundchen?«, sagte der eine Soldat und griff nach seinem Schwert. Henry knipste sein Grinsen aus und trat einen Schritt zurück. Der dicke Frank verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Dann schob er seine Ärmel hoch, beugte sich vor, blinzelte Henry zu und hakte seine Finger in die Nasenlöcher der Soldaten.


  Bevor Henry wusste, was geschah, sah er den magischen Blitz aus dem Elf schlagen. Rücklings riss er die Köpfe der beiden Männer gegen die Steinwand. Im Versuch, den Schmerz abzuschwächen, den Franks Griff in ihren Nasen verursachte, tippelten sie einen Moment lang noch auf den Zehenspitzen. Dann erschlafften sie und fielen zu Boden, die Glieder verdreht und die Augen in tiefem Schlaf geschlossen. Eine weiße Flüssigkeit floss in großen Mengen aus ihren Nasen und bildete große Pfützen neben ihnen.


  Frank sprang herunter und landete neben Henry. »Ist dir schon mal Milch aus der Nase geflossen?«, fragte er und wischte sich die Hand an der Hose ab.


  »Ja, einmal schon«, antwortete Henry.


  »So, so«, sagte Frank. »Aber bestimmt nicht so viel!«


  »Stehen bleiben!« Drei Soldaten kamen die Straße herunter auf sie zugerannt.


  »Tja«, sagte Frank. »Das werden sie wohl deinem Vater anlasten. Lass sie nur denken, dass er auf den Simsen herumschleicht. Wir sind weg!« Lachend fasste er Henry am Ärmel und zog ihn um die Ecke herum auf den Platz hinaus. »Das war ein Gesetzesverstoß«, sagte er. »Unnötige Auseinandersetzung und/oder Konflikt mit Menschen. Buch der Faeren, Kapitel II, Absatz 2. Ob das Komitee den dicken Frank dafür noch anklagen wird? Diese kleinlichen Hammerklopfer!«


  An der einen Seite des Domplatzes erhob sich die Kathedrale. An der anderen Seite, hinter einem schlichten Brunnen, stand ein symmetrisches, dreistöckiges Gebäude mit Kuppeldächern. Das Ratsgebäude. Eine weiße Fahne mit der Schlange auf rotem Grund flatterte von seiner höchsten Zinne und dichte Reihen von Soldaten blockierten die Stufen. Ihnen gegenüber standen, aufgeteilt in drei Felder, die gewöhnlichen Stadtwachen. Sie waren unbewaffnet. Die Waffen, die ihnen gehört hatten, waren neben dem Brunnen zu einem großen Haufen aufgeschichtet. Die Einwohner Hylfings liefen um sie herum und sprachen aufgeregt miteinander. Männer standen mit verschränkten Armen beisammen, und der eine oder andere hob seine Hände zu einem Trichter an den Mund und rief den Männern in Rot eine Beleidigung zu.


  »Hervorragend«, meinte Frank. Er zog Henry mit sich in die nächstbeste kleine Gasse, in der einige Anwohner offenbar ihren Müll abgeladen hatten, und schob ihn hinter einen Stapel Kisten mit faulem Gemüse. Neben Henry kauernd, rieb er sich den Bauch und kicherte. »Eine Offene Rindviecherei. An die habe ich schon gar nicht mehr gedacht. Buch der Faeren, Anhang XII. Ach, das ist aber auch wirklich ein Festtag!«


  »Rindviecherei?«, fragte Henry nach.


  »Genau«, sagte Frank. »Eine Verfluchung. Zum Rindvieh. Für Menschen. Zuweilen nicht mehr rückgängig zu machen. Zuweilen tödlich.«


  »Aber Frank!«, sagte Henry empört.


  Frank sprang auf die Füße. »Ach, es ist doch nur Milch! Sie werden Kopfschmerzen haben und ein, zwei Monate lang wird ihnen hier und da mal die Nase laufen, sonst nichts!« Er lief zurück zum Eingang der Gasse. »Warte hier, Henry York Makkabäus. Wenn du willst, nimm einen kleinen Imbiss.«


  Frank verschwand um die Ecke und Henry rappelte sich hoch. Er schlich sich vorsichtig ein Stück nach vom, bis er den Domplatz im Blick hatte und sogar noch ein bisschen weiter sehen konnte, bis zu den Soldaten vor dem Ratsgebäude. Eine kleine Gestalt rannte auf sie zu und schob sich durch die Reihen hindurch zu den Stufen.


  Henry seufzte. Er hätte gar nicht mitkommen müssen! Der dicke Frank brauchte ihn nicht. Er würde die anderen auch allein finden. Henry hob die Hand und kratzte sich am Kinn. Seine Wunde kribbelte. Die Haut rundherum war eiskalt, beinahe taub. Mit einem Schaudern drehte er sich um und öffnete entsetzt den Mund. Doch der Schrei blieb ihm im Halse stecken.


  Kaum fünf Schritte hinter ihm stand ein Mann. Er war sehr groß und trug schwarze Kleidung. Sein unnatürlich schwarzes Haar war am Hinterkopf zu einem straffen Knoten zusammengebunden. Am oberen Rand seiner linken Ohrmuschel hatte er drei Kerben.


  Der Mann hob seinen langen Arm und deutete auf die Narbe in Henrys Gesicht. »Du und ich haben dasselbe Blut.« Er klang angestrengt, als bereite ihm das Sprechen Schwierigkeiten. Henry konnte seinen Blick nicht von seinem blassen Gesicht mit den tief liegenden Augen abwenden.


  »Wir sind sozusagen Brüder«, fuhr der Mann langsam fort. Er lächelte.


  Henry machte einen Schritt zurück.


  »Mein Name ist Coradin«, erklärte der Mann und streckte seine Hand aus. »Komm. Ich will dich zu unserer Mutter bringen.«


  Henry drehte sich herum und rannte auf den Platz hinaus. Aber im nächsten Moment hatte der Mann ihn schon eingeholt. Eine starke Hand fasste Henry im Nacken und ein kräftiger Arm zog ihn auf das Pflaster hinab. Henry nahm seinen Schmerz überhaupt nicht wahr. Er drehte sich zur Seite und trat um sich, während die Hand des Mannes an seinen Hals glitt. Henrys Zähne bohrten sich in ein Handgelenk und in salzige Haut, und der Griff löste sich. So laut und anhaltend schreiend, wie er nur konnte, rollte Henry sich wieder auf den Rücken und machte seinen rechten Arm los. Sein Löwenzahn loderte.


  Sein Blut kochte. Die Knochen knirschten in seinem Körper und seine Augen verdunkelten sich. Dies war der Mann, der Onkel Frank umgebracht hatte – wenn auch nur im Traum. Irgendwo in seinem Inneren, an einer Stelle, die tiefer lag als Henrys Bewusstsein, jenseits jeglicher Vernunft, wollte Henry diesen Kampf; er wollte ihn bis zum Ende austragen.


  Henry zwang seine Löwenzahnhand in das kalte Gesicht und spürte, wie eisige Haut versengte. Mit einem Schrei rollte der Mann beiseite und rappelte sich auf die Füße. Henry sprang auf und warf einen Blick über den Domplatz. Die Soldaten kamen auf ihn zugerannt. Gleichzeitig brachen die Stadtwachen aus ihrer Aufstellung und liefen zu ihren aufgehäuften Waffen.


  »Das ist doch Henry Makkabäus!«, schrie eine Stimme. »Sie greifen Mordechais Sohn an.«


  Henry sah zurück zu seinem Gegner. Der Mann stand reglos da. Sein Kopf war leicht zur Seite geneigt. Henry erwartete, seine Kraft zu sehen, eine zornige Kraft, die sich aus dem Mann herauswand. Aber er bestand aus nichts weiter als Kälte, und das Leben, das er barg, ein Funken von Seele, war klein und schwach. Doch etwas anderes, eine große, graue, schlangenartige Masse bewegte sich hinter seinem Kopf. Jetzt sah er auf.


  »Bettelsohn«, begann er, und seine Stimme hatte sich verändert. »Bettelsohn«, begann er noch einmal. »In deinem Körper ist mein Blut. Du kannst nicht entkommen.«


  Henry griff in seine Tasche und umklammerte sein kleines Messer. Sein Geist grub sich in den Boden und bekam den Atem der Welt zu fassen. Er griff nach den Pflastersteinen und dem Himmel, und während die Schreie der angreifenden Wachen näher kamen und die leuchtenden Röcke der Truppen des Kaisers im Hintergrund verschwammen, formte seine Zunge Worte, die er nicht kannte, und er lief seinem Feind entgegen.


  


  Frank Willis saß am Fenster. Offiziell war dies seine Amtsstube, auch wenn es ihm nicht so vorgekommen war. Jetzt kam es ihm allerdings noch viel weniger so vor. Neben ihm saß seine Schwägerin Hyazinth, und neben ihr wiederum James. Monmouth saß in der Ecke. Sie waren nicht gefesselt, aber zweifellos würden sie, sobald sie Ärger machten, gefesselt werden.


  Der Raum war groß. An der gegenüberliegenden Seite, die Rücken zur Wand, standen fünf Soldaten. Vor ihnen saß der Kapitän der mächtigen Galeere, die im Hafen lag. Er beugte den Oberkörper vor, rieb sich den Kopf und fühlte sich sichtlich unwohl. Bedeutend mehr Anlass zur Besorgnis – in Franks Augen zumindest – gab der Mann neben ihm. Er war sehr groß und ganz in Schwarz gekleidet. Auf beiden Wangen hatte er Narben und sein Haar, das geölt war und dadurch noch dunkler erschien, war an seinem Hinterkopf zu einem straffen Knoten zusammengebunden. Seine tief liegenden, leeren Augen musterten jeden der scheinbar Gefangenen der Reihe nach. Bislang hatte er noch kein Wort gesagt.


  Der Kapitän sah auf. »Es tut mir leid«, sagte er. »Aber Ihnen bleibt nichts anderes übrig. Sie und alle, die zu Ihrem Haus gehören, müssen sich an Bord begeben.« Er sah zu Hyazinth. »Sofern Ihr Ehemann nicht allein kommt.«


  »Mein Ehemann ist unterwegs«, antwortete Hyazinth knapp.


  »Das sagten Sie bereits.« Der Kapitän richtete sich auf. »Sie haben keine Wahl. Ich habe keine Wahl. Wir müssen Sie an Bord bringen. So lautet der Befehl.«


  Frank befeuchtete sich die Lippen. »Ich kann da nicht zustimmen.« Wenn er nur mehr Erfahrung auf dem Feld der Diplomatie gehabt hätte! »Und ich möchte den Befehl gern sehen. Wenn unser Kaiser eigens sein Siegel darunter gesetzt hat, gibt es keinen Grund, ihn zu verstecken. Zeigen Sie uns den Befehl!«


  »Der Befehl wurde mündlich erteilt«, erwiderte der Kapitän. »Außerdem hatte der Kaiser sein Siegel bereits unter ein anderes Schriftstück gesetzt: Er hat Ihren Bruder zu sich befohlen. Ihr Bruder hat den Befehl missachtet. Und dies sind nun die Konsequenzen.«


  »Stimmt«, antwortete Frank. »Davon weiß ich. Der Kaiser hat meinen Bruder zu sich befohlen, weil es Gerüchte über irgendwelche Unruhen gibt, oder etwas in der Art. Und mein Bruder hat ihm eine Antwort zukommen lassen. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber irgendjemand wird dem Kaiser doch die Nachricht vorgelesen haben, in der steht, dass mein Bruder kommen wird, so schnell er kann. Und er wird kommen – dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


  Der große, schwarz gekleidete Mann holte tief Luft, dann sagte er: »Die Hexenkönigin erhebt ihr Haupt. Der Kaiser befiehlt die Anwesenheit Ihres Bruders. Er wird sich der Anklage stellen und Rede und Antwort stehen müssen wegen der Beteiligung seiner Familie an der Entfesselung dieses Fluchs über das Reich. Er wird der Gerechtigkeit ins Auge blicken müssen. Er treffe ein, und zwar schnell! Zum Wohl seiner Familie.«


  »Von einer Anklage war überhaupt keine Rede!«, mischte James sich jetzt ein.


  »Und warum ist er dann geflohen, James?«, entgegnete der Kapitän.


  James wurde rot. »Er ist nicht geflohen! Er ist auf der Jagd nach der Hexe. Zusammen mit meinem Onkel begibt er sich geradewegs nach Endor, um sie zu suchen. Das kann man doch nicht Flucht nennen!«


  »James«, sagte Hyazinth und schloss die Augen.


  »Augenblick«, mischte Monmouth sich aus seiner Ecke ein. Er streckte die Beine und setzte sich auf seinem Stuhl auf. Seine hellen Augen funkelten vor Zorn, während er sich mit der Hand durch sein dunkles Haar strich. Nach der Belagerung von Hylfing hatte er sich nur langsam erholt, und seine Magie war noch nicht wieder die, die er bei seiner ersten Begegnung mit Henry besessen hatte. »So machen es alle Könige«, fuhr er fort. »Sie lügen und vertuschen und befehlen und ordnen an und beklagen sich über Unehrenhaftigkeit, Respektlosigkeit und Verrat. Um ihre Herrschaft auszuüben, machen sie Pläne, entwerfen Strategien und spinnen Intrigen, doch sie regieren niemals mit dem Herzen.« Er sah Frank und Hyazinth an. »Ist euch noch nicht klar, dass sie uns so oder so in der Hand haben? Rechtet nicht mit ihnen! Sie haben ihr System, das sie bedienen müssen. Sie wollen den großen Mordechai in eine Falle locken, und davon wird sie niemand abhalten. Ob sie ihn höflich einladen oder ihm Verrat andichten oder sein Fleisch und Blut entführen. Irgendwann wird Mordechai vor dem Kaiser stehen, und leider wird er stürzen! Denn der Boden wird glitschig sein von Lügen.«


  »Du beleidigst deinen Kaiser.« James’ Stimme klang frostig.


  »Meinen Kaiser?« Monmouth lachte. »Ich gehöre nicht zu seinem Reich. Mein Vater ist König im Westen. Er ist ein unbedeutender Herrscher, aber er ist unabhängig. Und nebenbei bemerkt: Er ist auch nicht besser.«


  »Genug«, sagte der Kapitän. Er sah zu Frank. »Soll es eine schöne Zeremonie sein, bei der die Damen der Stadt euch zum Abschied Blumen zuwerfen? Oder sollen wir euch im Wagen davonkarren?«


  Frank lächelte. »Von Blumen muss ich immer niesen. Aber ich warne Sie: Die Einwohner dieser Stadt werden nicht zimperlich sein, wenn der Bürgermeister und seine Familie davongekarrt werden. Ganz zu schweigen von der Familie ihres Lieblingshelden. Möglicherweise erkennen sie nicht auf Anhieb, dass alles ganz freundschaftlich und nach den Regeln der Diplomatie vonstattengeht. Es mag sein, dass sie ein wenig gereizt reagieren.«


  Der schwarze Mann schnaubte. »Fischer und Bauern sind für uns keine Bedrohung.«


  Von draußen hörte man Geschrei. Frank sah aus dem Fenster. Drei Stockwerke unterhalb wälzten sich zwei Gestalten auf dem Boden. Ein Junge und ein schwarz gekleideter Mann. Hyazinth drängte sich hinter Frank.


  »Henry?«, fragte sie. Die Gestalten trennten sich. Sie fasste Frank an der Schulter. »Das ist Henry!«


  Das Schreien ging in Brüllen über. Die Stadtwachen hatten ihre Aufstellung gelöst und liefen zu ihren Waffen. Die Soldaten in den roten Röcken rannten ihnen entgegen.


  Der schwarz gekleidete Mann erhob sich von seinem Stuhl. »Genug«, sagte er zum Kapitän. »Wir werden nicht länger warten.« Er wandte sich an die Soldaten, die an der Wand standen. »Fesselt sie!«


  Monmouth sprang auf und in seinen Händen blitzte ein Messer. Aber der schwarze Mann fasste seinen Kopf mit einer Hand und schleuderte ihn gegen die Wand. Bewusstlos fiel der junge Zauberer zu Boden – dennoch stak sein Messer im Bauch seines Gegners. Der Schwarzgekleidete zog es heraus und ließ es fallen. »Der Einzige, der am Leben bleiben muss, ist der Junge. Von den anderen versucht so viele wie möglich zu bekommen! Aber bringt jeden um, der sich zu lange wehrt. Wir müssen an Bord sein, bevor das Ameisenvolk ausschwärmt.«


  


  Im Süden, ein Stück näher am Gürtel der Welt, erwachte eine Frau aus ihren Träumen und trat zwischen vier Bäumen hervor. Mit einer Katze auf ihren Armen und ins Leere gerichtetem Blick, lief sie ins Sonnenlicht. Hinter ihr stöhnte leise ein Mann, der zwischen zwei Bäumen angebunden war.


  »Mordechai«, flüsterte sie lächelnd. »Du kehrst nach Endor zurück?«


  Neben einem Bassin mit schwarzem Wasser kniete mit gesenktem Kopf eine Frau. Ein Sessel aus Samt war ins Gras gestellt worden. Daneben stand ein Weidenkorb, aus dem das aufgeregte Piepen junger Vögel drang.


  Nimiane nahm Platz. »Dies ist für den Kaiser«, sagte sie und warf der Frau eine kleine Schriftrolle zu.


  »Ja, Meisterin.« Die Frau rutschte ein Stück rückwärts, bevor sie aufstand und zwischen den Lauben davoneilte.


  Die halb menschliche Erbin Nimroths des Verschlingers, des Schwarzen Sterns, fasste in den Weidenkorb und holte einen kleinen Vogel heraus. Er blinzelte in die Sonne, hüpfte ein wenig umher und ließ sich in ihrer Handfläche nieder. Sie schloss ihre Finger um ihn.


  »Der Junge ist groß geworden«, sagte sie. »Aber noch nicht groß genug.«


  Sie öffnete ihre Finger wieder und warf eine Handvoll Asche in den Wind. Die Asche stob auseinander, sank herab und legte sich auf die Oberfläche des toten Gewässers. Es war nur ein kleines Leben gewesen, aber sie hatte es genossen. Es würden größere Leben kommen.


  Nimiane atmete tief ein und griff nach dem nächsten Vogel.


  


  


  FÜNFTES KAPITEL


  


  


  


  


  Heftig atmend ließ Henry sich gegen ein Tor fallen. Sein zweiter Blick hatte sich verflüchtigt. In seinem Kopf dröhnte es und etwas Spitzes hatte ihn in die Wade gestochen. Sein Kinn war eiskalt. Henry betastete es, und als er seine Finger wieder wegnahm, waren sie klebrig und rot. Die alte Wunde hatte wieder zu bluten begonnen.


  Es war ihm nicht gelungen, den Mann noch einmal zu berühren. Coradin, oder wer immer es auch war, der durch ihn handelte, war viel zu stark. Henry dachte darüber nach, was er gesehen hatte: die dicken grauen Stränge, die sich am Hinterkopf des Mannes bewegten – genau wie die feinen Fasern, die aus seinem Kinn wuchsen. Ob seine Fasern irgendwann auch so aussehen würden? Wie riesige ineinander gewundene Schlangen? Würde die Hexe auch ihn unter ihre Kontrolle bringen?


  Henry war klar, dass Coradin ihn hätte töten können. Aber er hatte es nicht getan. Er wollte Henry lebend haben. Und er hätte sein Ziel auch erreicht, wenn die Stadtwachen nicht über sie beide hinweg auf die Soldaten losgestürmt wären.


  Nun wurden die Wachen auf dem Domplatz zurückgeschlagen und auseinandergedrängt. Die Soldaten bewegten sich mit eiserner Disziplin als dichte Phalanx vorwärts. In ihrer Mitte hatten sie eine kleine Gruppe der Stadtwache eingekesselt.


  Henry setzte sich auf und versuchte Genaueres zu erkennen. Eine schlaksige Gestalt ragte zwischen den Soldaten auf. Onkel Frank? Tatsächlich, es war sein Onkel, und neben ihm ging seine Mutter! Henry rappelte sich auf die Beine und humpelte los. Aber was wollte er tun? Sie wurden von mehr als zweihundert Männern bewacht.


  Es war ihm egal. Irgendetwas musste er tun! Und dann traten mit einem Mal zwischen den Soldaten zwei große, schwarz gekleidete Männer hervor. Beide sahen ihn fest an.


  Henry wandte sich um. Mit Tränen der Wut in den Augen schluckte er den Schmerz in seinem Bein herunter und rannte los. Er musste zurück zum Haus, zu seinen Schwestern und seinen Cousinen.


  


  Vom Dach aus sah Henrietta Wagen die Straße heraufkommen und stehen bleiben. Sie beobachtete, wie die Soldaten sich vor jeder Tür und jedem Fenster postierten.


  »Was machen die?«, wollte Anastasia wissen.


  Dotty seufzte. Sie hatte ihre Arme um Penelope geschlungen. Sie weinte nicht. Das hätte nichts gebracht. »Sie kommen, um uns zu holen«, antwortete sie.


  Una spähte über die Brüstung. »Ich will aber nicht mit«, sagte sie und schmiegte sich an ihre Schwester.


  »Ich glaube, uns bleibt keine andere Wahl.« Isa klang überraschend ruhig.


  Henrietta sah zu ihr und dann wieder auf die Straße hinunter. »Wir können uns doch wehren«, meinte sie.


  »Und können dabei getötet werden.« Richard hatte immer noch sein Nachthemd an. »Es ist in unser aller Interesse, uns friedfertig zu verhalten.«


  »Mom?«, fragte Penelope. »Was sollen wir tun?«


  Dotty vergrub ihr Gesicht im Haar ihrer Tochter. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Vielleicht wollen sie uns ja nur zu eurem Vater bringen.«


  Unten auf der Straße näherten sich zwei Männer mit Äxten dem Haus.


  Noch bevor sein Elternhaus in Sicht kam, hörte Henry das Geschrei. Der Regen fiel immer noch spärlich, aber immerhin war es so viel, dass das Kopfsteinpflaster rutschig war. Nachdem er die Brücke überquert hatte, lief er durch allerlei kleine Seitenstraßen. Er wusste, dass er dadurch Zeit verlor, aber es verringerte das Risiko, entdeckt zu werden.


  Schwer atmend drückte er die Faust gegen seine schmerzende Brust und warf noch mal einen kurzen Blick über seine Schulter. Niemand folgte ihm. Zumindest sah er niemand.


  Er zwang sich, weiterzulaufen, um die nächste Ecke herum. Eine letzte gekrümmte Gasse hinauf, dann verlangsamte er das Tempo. Er hatte die Hügelkuppe erreicht und näherte sich nun seiner Straße.


  Schimpfwörter erklangen aus zornigen Kehlen. Henry hörte Glas bersten und einen Mann Befehle brüllen. Eine große Menge drängte zu Henrys Elternhaus – Frauen und Männer. Einige warfen Steine. Andere hatten simple Waffen bei sich, und wieder andere schrien und schimpften einfach nur. Diese Leute waren weder Stadtwachen noch Soldaten. Sie Waren einfach Bewohner dieser Stadt, die gegen die rotbefrackten Kampftruppen des Kaisers aufbegehrten.


  Henry mischte sich unter die Menge und schob sich nach vom. Das Haus seiner Eltern war von einer doppelten Reihe Soldaten umstellt. Dahinter sah er einen Wagen, der gerade mit Gefangenen beladen wurde. Dotty saß vom, die Arme auf dem Rücken zusammengebunden. Neben ihr saßen Anastasia und Penelope. Anastasia schrie die Soldaten an. Penelope weinte. Richard hatte ein blaues Auge und eine aufgeplatzte Lippe und saß stocksteif da. Isa und Una wurden gerade gefesselt aus dem Haus gebracht, hochgehoben und grob in den Wagen gestoßen. Eine Welle der Empörung lief durch das Volk und es drängte nach vom, um die Absperrung, die die Soldaten mit ihren Lanzen bildeten, zu durchbrechen.


  Jetzt kamen zwei weitere Soldaten aus dem Haus. Sie trugen die gefesselte Henrietta heraus. Henrietta drehte und wand sich. Es gelang ihr, ein Bein freizustrampeln und damit einen der Männer gegen das Kinn zu treten. Die Leute jubelten, und Henrietta strampelte weiter und rammte dem anderen Mann ihren Kopf in den Bauch. Henry quetschte sich durch die Menge und versuchte unter der Lanze eines Soldaten hindurchzuschlüpfen. Aber der Soldat versetzte ihm einen solchen Schlag auf den Kopf, dass er in die Knie ging, und schickte ihn mit einem Tritt zurück zwischen die drängelnden Leiber.


  »Lasst sie da!«, donnerte eine Stimme. Auf der anderen Seite der Menge traten zwei schwarz gekleidete Männer zwischen den Menschen hervor. Die enttäuschten Soldaten ließen Henrietta los. Einer versetzte ihr mit seinem Schwertgriff einen heftigen Schlag auf den Kopf. Dann warfen sie ihren reglosen Körper ins Haus zurück und zogen die Tür zu.


  Henry sah sie zum Wagen eilen. Sechs weitere Soldaten kamen hinzu, nahmen Haltung an und empfingen die nächsten Befehle der Männer in Schwarz. Dann loderten Flammen zwischen ihnen auf, und die Rotröcke liefen mit brennenden Fackeln zurück zum Haus. Die Frauen kreischten und die Männer hoben Steine von der Straße auf und bewarfen damit die Reihen der kaiserlichen Soldaten und die Fackelträger. Drei Männer mit kurzen Schwertern durchbrachen die Absperrung, wurden aber zurückgestoßen.


  Henry sah zu seinen Schwestern. Sie saßen beide aufrecht und stolz im Wagen, hatten die Augen auf ihr Elternhaus gerichtet und Tränen auf den Wangen. Jetzt bestieg einer der schwarzen Männer den Wagen. Henry dachte nicht darüber nach, wo der andere geblieben war. Seine Glieder und sein Geist erstarrten in Panik. Seine Schwestern, seine Tante und seine Cousinen wurden davongekarrt!


  Und Henrietta wurde bei lebendigem Leibe verbrannt!


  Aus sämtlichen Fenstern leckten schon die Flammen heraus, und noch immer umstanden die Soldaten das Haus. Das Holz der alten Haustür knackte.


  Wo war Großmutter Anastasia?


  Mit einem Mal verstummte die Welt. Auf den Knien liegend beobachtete Henry, wie sich die zornige Menge gegen die Lanzen warf – aber ohne den geringsten Laut. Steine flogen und Flammen loderten. Zwei Soldaten wurden von Schlägen niedergestreckt und gingen zu Boden. Henry sah, wie seine Schwestern weinten und Tante Dotty sich wand, weil sie ihre Fesseln abzuwerfen und vom Wagen zu springen versuchte, um durch das Feuer hindurch zu ihrer Tochter zu laufen. Er sah, wie sich über dem brennenden Haus der Wind erhob, und er sah blauen Himmel zwischen den Wolken hervorbrechen.


  Aber hören konnte er nichts. Er wurde ruhiger, seine Panik flaute ab. Er wusste jetzt, was er zu tun hatte. Ein schwarz gekleideter Mann trat vor ihn. Er war sehr groß und hatte eine tiefe Narbe auf jeder Wange.


  Henry sprang auf und drängte sich zurück in die Menge. Der Mann schob sich durch die Soldaten hindurch und folgte ihm, aber Henry war kleiner als er und kam schneller durch die Reihen voran.


  Und er wurde auch nicht von der aufgebrachten Menge angegriffen. Dem Mann in Schwarz erging es wie einem Ohrwurm unter Enten. Steine, Prügel und Fausthiebe gingen auf ihn nieder, während Henry sich in einem Bogen zu den Soldaten zurückkämpfte, ein Stück näher zum Haus. Dieses Mal wollte er sich von keiner Lanze mehr aufhalten lassen.


  Er nahm einer Frau einen Stein aus der Hand und drängte sich nach vom. Er atmete tief ein, sammelte Kraft und spannte seine Muskeln an – und die Welt, die vor ihm lag, veränderte sich. Er veränderte sie.


  Der Stein schlug auf das Zeichen der Schlange an der Brust eines Soldaten, und ein Feuerwerk von goldenen und grünen Blitzen und Flammen streckte den Mann zu Boden. Die Männer, die neben ihm gestanden hatten, fielen ebenfalls um, und damit war die Linie durchbrochen. Überrascht hielt die Menge inne.


  Einen dicht wuchernden Teppich aus Löwenzahn durchquerend, rannte Henry auf das brennende Haus zu. Er zog sich die Kapuze seines Umhangs über den Kopf, warf sich gegen die knackende Tür und stolperte in die Flammen.


  Henrietta lag reglos vor der Treppe. Neben ihr kniete Großmutter Anastasia. Sie wiegte sich vor und zurück und sang dazu, was jedoch vom wütenden Zerstieben der brennenden Holzdielen übertönt wurde.


  Die Hitze schlug Henry wie eine starke Waffe entgegen. Er arbeitete sich voran, fühlte, wie sein Körper Feuchtigkeit verlor und sich seine Lungen mit giftigem Rauch füllten.


  War Henrietta etwa tot? Aber selbst wenn! Henry fasste sie unter den Armen, hielt die Luft an und zog sie die erste Treppenstufe empor.


  »Großmutter!«, schrie er. »Wir müssen nach oben!«


  Doch seine Großmutter wiegte sich noch immer vor und zurück. Sie hatte ihre hellen Augen geöffnet, ihre Haut war gerötet, und jedes einzelne weiße Haar, das auf ihrem Kopf wuchs, war gekräuselt. »Die Fäden der Marionette«, sagte sie. »Du musst die Fäden der Marionette durchtrennen. Nimm ihm seinen Finger!«


  »Wie?«, schrie Henry. Er hatte Henrietta schon die halbe Treppe hinaufgezerrt. Jetzt legte er sie ab und machte einen Satz über sie hinweg, nach unten zu seiner Großmutter. »Nach oben! Nach oben!«, schrie er ihr ins Ohr.


  »Die Fäden«, sagte sie.


  In diesem Moment trat ein dunkler Schatten durch die brennende Tür ins Haus.


  »Nein!«, schrie Henry. »Nein!« Er schob seine Großmutter in Henriettas Richtung, aber bevor er sich wieder herumdrehen konnte, schlangen sich kräftige Arme um seine Hüfte und schulterten ihn. Er versuchte nach seiner Großmutter zu fassen, nach der Balkendecke, aber er wurde zu schnell davongetragen. Henriettas Körper rutschte die Stufen hinab, wo sie wohl irgendwann verbrennen würde. Großmutter Anastasia stand blind und hilflos neben ihr.


  »Nein!«, schrie Henry noch einmal und prügelte auf den Rücken des Mannes ein. Er riss ihn an den Haaren, löste dadurch seinen schwarzen Knoten und versuchte hinter sich, in die Augen des Mannes zu greifen. Sie näherten sich der brennenden Haustür, waren schon beinahe draußen. Henry drehte sich und klammerte sich mit der linken Hand an den oberen Teil des Türblatts. Auf der Höhe seines Ellbogens ragte mit geschwärzter Klinge und rauchendem Heft ein Fleischmesser aus der Wand; das Messer, das Henry bei seiner Taufe geworfen hatte. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung riss Henry es aus der Wand heraus und rammte es dem Mann in den Rücken. Der zuckte nicht mal zusammen. Sein Griff verstärkte sich, anstatt sich zu lockern, und er schritt weiter.


  »Die Fäden!«, rief die Großmutter. »Nimm ihm seinen Finger!«


  Henry strampelte wie wild und klammerte sich gleichzeitig weiter an der Tür fest. Und dann sah er ihn: Im schwarz glänzenden Haar des Mannes, dort, wo vorher der Knoten gesessen hatte, krümmte sich wie unter Schmerzen ein einzelner, blasser Finger. Um sich zu wundem, verblüfft zu sein oder sich zu ekeln – dazu war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Henry ließ die Tür los und fasste den Finger. Er zückte das Messer und ein Geruch von sengendem Fleisch stieg auf, als er die glühende Klinge in die Kopfhaut rammte, dort, wo der Finger am Schädel saß.


  Im selben Moment traten der Mann und Henry hinaus ins Freie, in den Wind und das Sonnenlicht und fielen zu Boden.


  Der Mann blieb reglos liegen. Henry stand auf und für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er sich umwandte und wieder in den Rauch stürzte, blickte er in die blinzelnden, verwirrten Augen über den vernarbten Wangen hinab. Er sah, wie das Leben verlosch und mit der Asche seines Elternhauses davongetragen wurde.


  


  Im Inneren des Hauses war Großmutter Anastasia über Henrietta hinweggeklettert und hob triumphierend die Arme. Dabei sah sie nach oben und lächelte.


  Henry stieg über seine Cousine und schob seine Großmutter die Stufen hinauf. »Aufs Dach!«, schrie er. Dann packte er seine Cousine und zog sie mit angehaltenem Atem eilig auf den Flur der zweiten Etage und bis zur nächsten Treppe. Als er an seinem Zimmer vorbeikam, donnerte es von drinnen gegen die Tür und ein Fauchen wie von einer ganzen Herde wütender Gänse erklang.


  Henry drückte die Klinke, schob die Tür ein wenig auf und sprang schnell beiseite. Mit wütenden, blutunterlaufenen Augen schoss der Raggant auf den Flur hinaus. Seine Nase und sein Gesicht waren ganz zerkratzt, weil er die geschlossene Tür zu durchbrechen versucht hatte. Dafür schlug er mehr Lärm denn je.


  »Es tut mir leid«, sagte Henry und lief zurück zur nächsten Treppe. »Ich wollte dich nur aus dem Weg haben.« Henry kämpfte sich weiter aufwärts, bis zur obersten Etage. Während er zog und zerrte, musste er sich immer wieder den Schweiß und die Asche von den Lippen lecken. Mit aufgestellten Flügeln und vor Unmut knurrend und fauchend folgte der Raggant zu Henriettas Füßen.


  »Noch eine Treppe«, ächzte Henry. Die Tür zum Dach besaß im oberen Teil ein Fenster, durch das schon der vor lauter Rußwolken dunkle Himmel zu sehen war. Henry trotzte seinen Beinen einen weiteren Rückwärts-Aufstieg ab, bis er mit dem leblosen Körper seiner Cousine das Dach des Hauses erreicht hatte. Großmutter Anastasia erwartete ihn bereits. Auf ihren wackeligen Beinen stand sie da und hatte das Gesicht den Wolken zugewandt. Weder Henrys Kraftanstrengung, noch der Rauch, die Flammen oder der Lärm auf der Straße schienen zu ihr zu dringen.


  Henry legte Henrietta auf den Rücken. Sie stöhnte, dann hustete sie. Es war das lieblichste Geräusch, das Henry je gehört hatte. Aber er hatte nicht viel Zeit und hoffte einfach nur, dass sie bald wieder ganz zu sich kam. Er sah zur Stiege, die zu einem noch etwas höher gelegenen Teil des Daches hinaufführte. Und er wusste, dass seine Beine es nicht mehr schaffen würden, Henrietta dort hinaufzuziehen.


  Rauch umhüllte die Mauern. Das kleine Fleckchen blauer Himmel war verschwunden. Ein paar Tropfen Regen fielen – aber bei Weitem nicht genug. Henry kletterte die schmale Stiege zum Verschlag hinauf, wo er seine geheime Pforte in die andere Welt, den Übergang nach Kansas, versteckt hatte. Er trat die Bretter vor dem kleinen Fach beiseite, zog es hervor und eilte damit zurück nach unten.


  »Eine neue Marionette kommt«, sagte seine Großmutter.


  Henry rutschte das Herz in die Hose. Er lief zur Tür, die ins Haus hinabführte, sah aber nichts außer Rauch und warf die Tür wieder zu. Er hatte keine Zeit zu verlieren.


  Er setzte das kleine Fach, die Pforte Nummer 49, neben Henrietta in einer Ecke ab und kniete sich davor. Das Dach unter seinen Knien war glühend heiß. Jedes Mal, wenn in den darunter liegenden Stockwerken die Balken einstürzten, setzte sich ein Zittern bis in seinen Körper fort. Wie sollte er sich dabei konzentrieren können? Der Übergang fiel ihm schon nicht ganz leicht, wenn er allein auf seinem Dachboden war. Und umso schwerer würde er ihm jetzt fallen, unter diesen Bedingungen. Er schlug sich selbst ins Gesicht und starrte das kleine Fach an. Nichts regte sich.


  »Tu es oder stirb, Henry«, sagte er laut. »Tu es, oder alle anderen werden sterben.«


  Und sein Blick verschwamm. Er sah die Magie der Welt, die lebendigen, immer neuen Worte, durch die dies alles entstand. Turmhohe Flammen umloderten ihn, stellten sich gegen den kühlen Wind, verjagten die salzige Brise des Meeres. Zorn und Leid, ineinander verschlungen und von Schreien begleitet, stiegen von der unsichtbaren Menschenmenge auf. Und in all diesem Chaos war Henrys Blick auf einen kleinen wirbelnden Strudel gerichtet, eine Schnittstelle zwischen zwei Welten, in ein Fach gebannt durch die schwache, unstete Magie des Holzes und seiner Maserungen.


  Er fasste mit beiden Händen in den Strudel hinein, mit seinem Geist, mit seinem ganzen Ich, und zwang den Wirbel zu wachsen, setzte sich gegen die Macht des Feuers und den Rauch durch und machte ihn sich zunutze. Er musste diese Schnittstelle der Welten so groß machen, wie er es noch nie gewagt hatte, so groß, dass drei Menschen hindurchpassten.


  Henrys Kopf dröhnte. Er war ganz benommen. Er schloss die Augen und sah immer noch einen ganzen Wirbelsturm von Elementen – einen Sturm aus Rauch und Löwenzahn und Zorn und Stein –, der ein Loch zu vergrößern versuchte, einen Durchschlupf in ein heruntergekommenes altes Farmhaus und in eine Welt aus Gras.


  Seine Augen waren noch immer geschlossen, aber jetzt kamen allmählich die Konturen seiner Großmutter in Sicht. Sie wirbelte vor ihm herum, irgendwo zwischen ihm und der Pforte. Ihre Fasern waren alt und müde wie die Wurzeln eines Baums, der auf einer Klippe steht. Sie waren beständig und unerschrocken. Manche waren tot, grau und steif. Und dann sah er ihn: den Riss in ihrem Inneren, eine Wunde zwischen ihrer Seele und ihrem Körper, ein Spalt in einem uralten Baum, der nie mehr verheilen würde.


  Plötzlich wurde sie in den Mittelpunkt des Wirbels gesogen und war verschwunden.


  Henry schlug seine brennenden Augen auf, blinzelte und sah zu Henrietta. Sie versuchte sich gerade aufzusetzen. Er hatte sie früher schon einmal mit seinem zweiten Blick gesehen. Darum reizte es ihn nicht, ihre Fasern genauer zu betrachten. Sie bewegten sich allesamt sehr schnell und waren gesund und lockig wie ihr Haar. Henry sprang auf, hakte seine Arme unter ihre und zog sie auf die Knie.


  »Schnell«, sagte er. »Schlüpf in das Fach!« Sie schob sich ein Stück voran, aber es reichte noch nicht. Das Loch begann bereits zu schrumpfen. Henry ging hinter ihr in die Hocke und drückte mit der Schulter gegen ihr Hinterteil. Daraufhin verpasste sie ihm einen ordentlichen Tritt und kroch allein weiter.


  Und dann war sie weg.


  Henry wandte sich an den Ragganten. »Hopp!«, sagte er. Dabei wusste er, dass das aussichtslos war. Allein würde der Raggant nirgends hingehen. Er würde ihm nur folgen. Henry sah wieder in das Fach. Die Schnittstelle war größer als alle, die er bislang hergestellt hatte, aber sie war immer noch viel kleiner, als sie zu der Zeit gewesen war, als sein Großvater sie passiert hatte. Er beugte sich schon vor, zögerte dann aber doch.


  Wenn das Fach hinter ihm verbrannte, konnte er nur noch über Badon Hill und durch den Elfenberg nach Hylfing zurück. Henry wollte aber seinen persönlichen Durchschlupf nicht einbüßen. Er sah sich auf dem Dach um, und seine Augen blieben an der Zisterne hängen, von der er hoffte, dass sie voll war. In ihr hatte das Fach eine bessere Chance.


  Hinter ihm wurde die Tür geöffnet und eine Rauchsäule schlängelte sich auf das Dach hinaus. Noch bevor Coradin mit geschwärztem Gesicht und rauchendem Haar heraustreten konnte, stürzte Henry sich auf ihn.


  Mit einem Sprung stieß er dem Mann beide Beine in den Bauch, sodass dieser zusammenklappte und rücklings die schmale Treppe hinunterpurzelte. Henry fiel ebenfalls hin und spürte, wie er sich an der obersten Stufe eine Rippe brach. Er bekam keine Luft mehr. Er rang nach Atem, taumelte zurück auf das Dach und schlug die Tür hinter sich zu. Krumm vor Schmerz und nach Luft hechelnd bückte er sich und hob das Fach auf, wobei der Strudel ihn fortwährend anzog. Das Fach vor dem Bauch, stolperte er zur roten Ziegeltonabdeckung der Zisterne, die in das Dach eingelassen war. Mit dem Fuß drückte er sie ein Stück weit auf. Dann sank er auf die Knie, schob das Fach hindurch und ließ sich kopfüber hinterherfallen.


  Warmes Wasser umspülte seine Arme und sein Gesicht. Ein schwarzer Druck umgab seinen Kopf, setzte sich über die Brust fort bis zu seiner gebrochenen Rippe. Lautlos schrie Henry auf, und der Druck wurde stärker, ohne weiter seinen Körper hinabzuwandern. Henry tat nichts, um sich im Wasser vorwärts zu bewegen. Er paddelte nur ein wenig mit den Beinen und stieß dabei mit den Füßen gegen die Wand der Zisterne. Er hätte sich abdrücken können.


  Aber er tat es nicht. Er tat überhaupt nichts. Sein Körper erlahmte und sein Geist ließ den Schmerz hinter sich. Er verließ die Dunkelheit und betrat einen sonnendurchfluteten Garten.


  


  Coradin stand in der Mitte des Dachs. Seine Augen schmerzten. Auf seiner Haut prangten Brandblasen und sein Haar war versengt. Seine Lunge rang verzweifelt um Atem. Unter seinen Füßen knirschte und bewegte sich das Dach. Wer war er? Was tat er? Und warum war er hier? Zögernd stiegen Erinnerungen in ihm auf: Seine Familie, seine Frau und die Söhne – allesamt getötet. Er führte die Hand an die Kerben in seinem Ohr – eine Kerbe für jeden seiner Meister: zwei Kriegsherren und der König, der ihn befreit hatte und den er geliebt hatte. Ein blutiges Kampffeld und die Truppen des Kaisers. Doch wo war er jetzt?


  Er trug wieder Ketten, war halb nackt und versuchte sich zu verteidigen, unmittelbar vor dem kaiserlichen Thron. Rotröcke zogen an ihm vorbei und stießen ihn, stachen mit ihren Schwertern nach ihm. Männer und Frauen, so bunt gekleidet wie Paradiesvögel, schwatzten und lachten, deuteten auf seine Narben und Tätowierungen. Und dann der Käfig und der große Tiger mit den Reißzähnen. Er schloss die Augen.


  Er hatte den Tiger getötet. Wieder Ketten und ein Garten bei Nacht. Eine Frau. Eine wunderschöne, schreckliche Frau.


  Das Ritual.


  Er hob die Hand und tastete vorsichtig über seinen Hinterkopf. Der Finger zuckte, als er ihn berührte. Er wollte ihn abreißen, das Blut ausmerzen, das ihn an seinem Schädel wurzeln ließ. Das Dach knirschte und Flammen loderten neben ihm auf. Es war ihm egal, wenn er verbrannte – nur nicht mit dem Finger an seinem Kopf. Er wollte ihn vorher abreißen und in die Flammen werfen. Er fasste ihn, atmete tief ein und öffnete den Mund zum Schrei.


  Coradin.


  Frieden erfüllte ihn. Durch den Finger. Er fühlte sich jetzt ganz ruhig. Er hatte eine neue Gebieterin. Seine Schmerzen waren verschwunden – seine Lunge, seine Augen und seine Haut, jeglicher Schmerz wurde gestillt durch etwas, das weicher und zarter war als das Herz von Wüstenpflanzen. Seine Arme fielen an seinen Seiten herab, und sein Blick richtete sich auf etwas, das jenseits der Flammen und des Rauchs lag. Seine Ohren hörten das Knacken nicht mehr. Sie hörten nur noch die Stimme in seinem Inneren.


  Coradin.


  »Gebieterin.«


  Kannst du meiner Hebe widerstehen?


  »Nein.«


  Wo ist der Junge?


  Coradin blähte die Nasenflügel und sog die Luft ein. Er achtete nicht auf die Flammen, den Rauch und das langsam in sich zusammenbrechende Dach.


  »Er ist fort.«


  Geh und suche ihn!


  


  Der Raggant reckte seine Nase aus der Zisterne und beobachtete den Fremden. Er hasste diesen Mann, sosehr ein Raggant nur hassen kann. Er hasste ihn, weil nach seiner Sinneswahrnehmung der Mann ebenso sehr die Hexe verkörperte, wie er sich selbst verkörperte. Und die Hexe war so weit weg, wie sie nah war. Und beides war sehr, sehr schlecht und musste ein Ende finden. Zwei Paar kurze Beinchen kratzten an den Wänden der Zisterne und ruderten vergeblich im warmen Wasser umher. Der Raggant hätte größte Lust gehabt zu beißen und den nahfernen Hexen-Mann mit seinem Horn auf mürbe Knochen und weiche Stellen zu untersuchen, so lange, bis nichts mehr von ihm übrig war.


  Aber der Mann drehte sich um und schritt langsam durch den Rauch, bis er die Brüstung an der Rückseite des Hauses erreicht hatte. Er schwang ein Bein über die Mauer und sprang ohne zu zögern durch den Rauch hinab.


  Der Raggant tauchte seinen Kopf wieder in der Zisterne unter und wandte sich dem größeren Problem zu. Das Fach lag mit der Tür nach unten knapp einen Meter unter Wasser. Und sosehr der Raggant auch mit den Flügeln paddelte und zu tauchen versuchte und dabei vor Ärger fauchte, er schwamm doch bloß im Kreis herum und kam und kam nicht hinab ...


  


  


  SECHSTES KAPITEL


  


  


  


  


  Von einem dichten Pulk Soldaten umgeben, sprang und holperte der Wagen durch die Straßen. Die Menschenmenge, die ihm folgte, wurde größer und größer. Sie versuchte den Wagen und die Wachen aufzuhalten, rempelte und schrie, schob sich durch enge Gassen und ergoss sich auf die Brücke, auf der Darius umgekommen war.


  Anastasia saß da, ohne zu weinen. Sie konnte einfach nicht. Sie stand völlig unter Schock. Allerdings weinte Penelope genug für sie beide.


  Henrietta war nicht tot. Konnte sie gar nicht sein! Durfte sie einfach nicht! Und Großmutter genauso. Und auch Henry.


  Die Soldaten hatten so lange das Haus umstellt, den Wagen bewacht und die Menge in Schach gehalten, bis in sämtlichen Stockwerken Flammen aus den Fenstern schlugen. Sie leckten an den Mauern und waren mit ihren spitzen Zungen bis zum Dach hinaufgelangt. Die Soldaten waren so lange geblieben, bis eine Rettung nicht mehr möglich gewesen war.


  Ein Regentropfen rann Anastasia über die Stirn und in ihren Augenwinkel. Die zornigen Gesichter in der Menge waren zu einer Einheit verschmolzen, einer Wetterfront von Menschen. Und die flaute nun ab. Nachdem fünf Soldaten zu Boden gerissen und verprügelt worden waren, hatten ihre Kameraden mit Armbrüsten in die Menge geschossen und anschließend den Aufruhr mit blanken Lanzen niedergeschlagen.


  Jenseits der lärmenden, empörten Menge sah Anastasia eine ganze Reihe von Verwundeten, die versorgt wurden, sowie fünf Tote in roten Röcken. Mindestens fünfzehn Bewohner Hylfings lagen, von Decken verhüllt, auf der Straße.


  Sie näherten sich jetzt dem Hafen und seinem Tor, durch das sie zu den Schiffen gelangen sollten, deren Fahrt ins Unbekannte führte – einem anderen Leben entgegen oder in den Tod.


  Ohne Henrietta. Ohne Henry und ohne ihre Großmutter.


  Anastasia fror. Sie war schon ganz taub, innerlich wie äußerlich. Und es gelang ihr nicht, ihre trockenen Augen zu schließen. Sie konnte einfach nicht aufhören, durch das Schreien hindurchzustarren und durch die pausenlosen Raufereien in dem Zug, der ihnen folgte, durch den Rauch hindurch und durch die Wolken und den Himmel. Sie konnte nicht aufhören, ins Nichts zu starren.


  »Anas«, sagte Una.


  Anastasia sah zu ihrer Cousine. Zu ihren beiden Cousinen, die aufrecht und tapfer dasaßen und ihre Körper dem Schwanken des Wagens anpassten. Richard saß neben ihnen und versuchte so heldenhaft wie möglich auszusehen; leider machte sein Nachthemd die Wirkung größtenteils zunichte.


  »Sie sind nicht tot«, sagte Una. »Sind sie nicht.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Wer?«, fragte Anastasia.


  »Hetti und Großmutter«, antwortete Una. »Henry hat sie gefunden. Ganz bestimmt!«


  Hetti. Una kürzte einfach alles ab. Immer. Und Henrietta gefiel dieser Name. Was Anastasia sich für sie ausgedacht hatte, hatte ihr noch nie gefallen.


  Anastasia sah weg und blinzelte. Warum konnte sie bloß nicht weinen? Sie sah zu den Soldaten hinunter, die dicht neben den niedrigen Wänden des Karrens liefen, und zu den beiden, die hinten im Wagen saßen. Sie fühlte sich allein. Verwirrt. Sie sah zu ihrer Mutter, die stocksteif und stumm dasaß, ihren Kopf auf den von Penny gelegt hatte und die Augen zukniff. Wenn Penny sich doch nur mal aufgerichtet hätte und ihr gesagt hätte, was sie denken und sagen sollte und wie es weitergehen würde! Dann hätte sie mit Penny streiten können. Mit Una konnte sie nicht streiten.


  Sie sah zu der Rauchsäule empor, die sich hinter ihnen über dem Hügel erhob. »Sie sind nicht mehr herausgekommen«, sagte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Henry Großmutter und Henrietta gerettet hatte. Sie wollte aber auch nicht glauben, dass es ihm nicht gelungen war.


  Wut begann in ihr aufzusteigen. Wenn sie doch nur ein Messer oder einen Baseballschläger gehabt hätte! Dann hätte sie damit auf diese roten Soldaten eingeprügelt, bis ihr die Arme abgefallen wären.


  »Sie da!«, sagte sie zu demjenigen, der am nächsten neben ihr lief, und beugte sich zur Seite. »Sie sitzen ganz schön in der Tinte! Meine Onkel werden sehr, sehr böse werden, und wenn sie erst mal böse sind, dann sind sie wie ...« Anastasia verstummte. Sie war nicht mit dem Herzen bei der Sache. Ihr Herz war nirgends. Sie setzte sich wieder gerade hin. »Sie sitzen wirklich ganz schön in der Tinte«, endete sie leise.


  Der Mann lachte sie aus.


  »Außerdem sehen Ihre Zähne aus wie verfaulter Mais«, fügte Anastasia an. »Ich wette, noch nicht mal Ihre Mutter mag Sie leiden!«


  Der Karren blieb stehen. Sie hatten das Hafentor erreicht.


  »Jetzt lassen wir erst mal deine Mom leiden«, antwortete der Soldat. Trotz ihrer gefesselten Arme sprang Anastasia auf die Bank, auf der sie gesessen hatte, und trat mit einem Bein nach dem Mann an der Seite. Aber sie traf ihn nicht. Außerdem passierte gerade noch etwas. Etwas Lautes.


  


  Der dicke Frank kauerte auf einem Stalldach und sah zu, wie sich der Wagen voranarbeitete. Er konnte die vier Mädchen und Dotty sehen, und auch den dürren Jungen mit den wulstigen Lippen. Aber er sah weder Henry noch Henrietta.


  Er zupfte sich an den Ohrläppchen. Das war entweder ein gutes Zeichen oder ein ausgesprochen schlimmes. Als er zum Haus zurückgelaufen war, war er den Soldaten und der Menge, die ihnen folgte, unmittelbar in die Arme gerannt. Das hatte ihn dazu gebracht, seinen Plan zu ändern. Der Rauch, der über dem Hügel aufstieg, hatte ihm alles gesagt: Franklin, Frank Fett-Elf, hatte Mordechai im Stich gelassen! Nicht als Diener oder als Befehlsempfänger, als Verbündeter oder als enthobener Elf; er hatte ihn als Freund im Stich gelassen.


  Während Hyazinth, Frank, Monmouth und James abgeführt worden waren, war er noch über Flure geschlichen und hatte an Türen gelauscht. Die Stadtwachen waren von der roten Phalanx rasch auseinandergesprengt worden und der dicke Elf hatte nicht viel anderes tun können, als hier und da einen Soldaten niederzuschlagen.


  Aber jetzt sollte es anders werden! Frank knirschte entschlossen mit den Zähnen. Mit fünfzig Faeren, oder auch nur mit einem Dutzend, wäre all das ohnehin anders verlaufen.


  »Du schaffst es bis zu diesem Wagen, oder du fällst auf der Stelle tot um, Franklin!«, knurrte er. »Was hast du zu verlieren? Wenn du es nicht mit diesen Soldaten aufnehmen kannst, bist du den Dreck unter deinen eigenen Fingernägeln nicht wert! Da kannst du auch gleich Leim aus dir machen lassen.«


  Der Wagen kam näher. Der Weg zum Hafentor führte die unter Frank liegende Straße entlang. In der engen Gasse versuchten die Soldaten so gut es ging Schritt zu halten und schoben sich mit Gewalt durch die Menge. Sie witterten die Sicherheit, den Hafen und die Galeeren.


  Frank schob sich näher an den Rand des Daches heran. Er machte sich nicht die Mühe, unsichtbar zu sein. Er konnte seine Kraft besser nutzen. Außerdem mussten die Mädchen ihn ja sehen können.


  Soldaten in roten Röcken säumten das offene Tor, die Treppe und den breiten Anleger, über den man zu den großen Schiffen gelangte.


  Plötzlich stürmten unter Geschrei grau und braun gekleidete Männer mit Bogen, Schwertern und Äxten aus den Seitenstraßen und erklommen die Mauern. Die Soldaten des Kaisers wurden von den Befestigungen in die Menge hinabgestoßen. Bogenschützen schossen eine Salve Pfeile auf die roten Truppen und erhielten als Antwort Bolzengeschosse aus den Armbrüsten.


  Der Wagen blieb stehen. Der dicke Frank sprang.


  Holz zerbarst und der Wagen schwankte. Die Soldaten, die hinten gesessen hatten, rutschten von ihren Sitzen und der Elf prallte so heftig gegen Richard, dass der Junge aus dem Wagen geschleudert wurde. In Windeseile sprang Frank auf die Beine und fuhr herum.


  Aus drei Richtungen zeigten Lanzenspitzen auf ihn, aber der dicke Elf sprang und hüpfte und wich ihnen ohne Schwierigkeiten aus. Eine besonders vorwitzige Lanze packte er sogar, riss sie ihrem Besitzer aus der Hand und zog sie ihm über seinen Kopf.


  Die Lanze war mehr als doppelt so lang wie Frank. Sie lag gut in der Hand, und die doppelte Klinge an der Spitze gefiel ihm auch. Er sprang und hechtete umher und drehte die Lanze wie eine Windmühle, sodass er die Soldaten rund um den Wagen herum vertrieb. Una schwang ein Bein über die Seitenwand, kletterte hinüber und sprang auf die Straße. Anastasia machte es ihr rasch nach.


  Frank bekam davon nichts mit. Der Schweiß rann ihm von der Stirn, während sich die Kraft aus seinem Inneren heraus Bahn brach.


  »Es war mal ein Herr namens Rot«, rief er und streckte drei Soldaten nieder, »dem stand nicht viel Hirn zu Gebot.« Der nächste bekam das hintere Ende der Lanze ins Gesicht. »Er liebte das Raufen, bis ich kam gelaufen.« Er schlug noch einen Soldaten um. »Und nun ist Herr Rot tot.«


  Der Wagen fuhr wieder an. Frank drehte sich um. Die Soldaten hatten die Hafenmauern zurückerobert.


  »Beeilt euch!«, schrie er den im Wagen Verbliebenen zu. »Springt ab! Nach hinten!« Dotty, Isa und Penelope versuchten aufzustehen. Der dicke Frank ließ seine Lanze fallen und fasste ihre Hände. In diesem Moment streifte der Bolzen einer Armbrust seinen Oberschenkel. Er fiel hintenüber, und ein Lanzenhieb schlug ihn vom Wagen auf die Straße herunter.


  Noch bevor er auf dem Boden aufschlug, hielt er den Atem an, ignorierte den Schmerz und konzentrierte sich. Die losstürmenden Soldaten und die dahinter folgende Menge trampelten über den nun unsichtbaren, unter den Tritten zusammenzuckenden Frank hinweg, bis es ihm schließlich gelang, sich an die Straßenseite zu rollen. Und als er sich hechelnd aufgerappelt hatte, war der Wagen davongefahren. Der Elf blickte um sich. Auf dem Pier und rund um das Hafentor gab es nur noch Soldaten. Frank ließ sich auf den Rücken fallen und legte die Hand auf seine Augen.


  »Franklin Fett-Versager«, sagte er und begann zu weinen. Er war so verzweifelt, dass seine Konzentration nachließ und er wieder sichtbar wurde.


  »Frank! Dicker Frank!« Anastasia fiel neben dem Elf auf die Knie. »Ist alles in Ordnung?«


  Frank sah sie an. Dann sah er zu Una, der von einer der Stadtwachen die Fesseln gelöst worden waren, und zu Richard, der ein Tuch an seine blutende Nase drückte. Er blickte in den Himmel hinauf, in den Rauch.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Anastasia. »Wo bringen sie sie hin?«


  Frank sank zurück auf den Boden und bedeckte erneut seine Augen.


  


  Die Katze beugte sich über Henry und sah ihm ins Gesicht.


  Wo warst du? Hast du etwa noch mehr Pforten, auch in Hylfing?


  Henry schloss die Augen. »Ich bin tot.«


  Die schwarze Katze mit dem weißen Gesicht legte den Kopf auf die Seite und lachte. Nein. Du bist nicht tot. Sie leckte ihn. Dann würdest du anders schmecken. Sie leckte sein Kinn, schabte mit ihrer rauen Zunge um seine Narbe herum. Ich kann alles an dir schmecken.


  Die Katze setzte sich auf Henrys Brust. Du entkommst mir nicht. Nicht mit meinem Blut in deinem Fleisch. Es zieht mich an. Ich rieche es durch alle Welten hindurch.


  »Hau ab!«, sagte Henry. Er wollte nach der Katze schlagen, aber seine Arme waren schwer und wie gelähmt.


  Du hast einen Fingerling umgebracht. Einen deiner Blutsbrüder. Sie sind mein. Und du wirst mir die Zehn wieder vervollständigen. Einen Finger für den Bettelsohn.


  Aber er wird nicht in deinem Haar versteckt sein. Er wird aus deinem Kinn wachsen.


  Henry spürte ein Kratzen im Gesicht. Er fühlte, wie sich etwas in seinen Knochen hineinbohrte.


  »Nein!«, schrie er und schlug mit der Hand danach. Aber er traf nicht. Wo war das Ding? Er wollte es ausreißen. Er würde sich die Haut bis auf den Knochen abschälen!


  Zwei sanfte Hände streichelten sein Gesicht. Die Katze war verschwunden. Seine Großmutter lächelte ihn an und kniff ihn in die Nase.


  »War das echt?«, fragte er. »Kann die Hexe in meinen Träumen zu mir sprechen?«


  Seine Großmutter zuckte die Schultern, dann gab sie ihm ein Zeichen, dass er sich aufsetzen sollte.


  


  Henry reckte sich und gähnte.


  »Henry, bist du wach?«


  Henry öffnete die Augen und setzte sich auf. Seine Kleider waren feucht. Er befand sich im alten Farmhaus in Kansas, auf dem Bett in Großvaters Zimmer. Die Fenster waren zerschmettert, und die Sonne schien herein. Die Vorhänge lagen auf dem Boden und das Bettzeug war schmutzig. Neben ihm lag, unter Henrys Ölzeug gemütlich ausgestreckt, seine Großmutter.


  Henrietta schob einen Stuhl ans Bett. Ihr Gesicht war rußverschmiert. »Du warst ganz schön lange weg. Mehrere Stunden, würde ich schätzen. Ich habe keine Uhr. Und gerade hast du zu schreien angefangen.«


  Henry kratzte sich am Kinn. Seine Haut fühlte sich fettig an. »Unglaublich! Ich habe es wirklich geschafft!«


  Henrietta grinste. »So würde ich es nicht unbedingt ausdrücken. Ich habe dich durchgezogen.«


  »Danke«, sagte Henry. Er musste ausprobieren, ob er stehen konnte. Er krümmte sich vorsichtshalber, in Erwartung des Schmerzes in seinen Gliedern, und setzte seine Füße auf den Boden. Er war barfuß und Glassplitter und kleine Steinbröckchen drückten gegen seine Fußsohlen. Er sah zu Boden, um sich nicht zu schneiden, und erstarrte.


  »Meine Zehennägel sind ja ganz lila!«


  Henrietta nickte.


  Henry lüpfte seine feuchten Hosenbeine. Hellgrüne Flecken zogen sich um seine Knöchel herum. Dann verlagerte er sein Gewicht auf die Füße, stemmte sich vom Bett in die Höhe und stand. Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich ihm. »Sie sehen schlimm aus, aber sie tun nicht weh.«


  »Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen!«


  Henry sah seine Cousine an. Sie zog an ihrem ebenfalls fettigen Haar, schnitt eine Grimasse und klemmte es hinter ihre Ohren. »Deine Nase hat wie verrückt geblutet.«


  »Das macht sie immer.«


  »Deine Augen denn auch?«, fragte Henrietta. »Und deine Ohren? Und dein ... äh ...« Sie deutete mit dem Finger auf ihr Kinn. »Das floss in Strömen!«


  Henry befühlte seine Ohren.


  »Keine Sorge, das meiste habe ich abgewischt«, meinte Henrietta. »Zum Glück. Ich hätte es auch lassen können, aber ich fand es ein bisschen eklig, einfach nur dazusitzen und zuzugucken, wie es verkrustete. Großmutter war keine große Hilfe. Sie ist im selben Augenblick eingeschlafen wie du.«


  Henry bewegte sich versuchsweise Richtung Tür. »Und wie hast du mich vom Dachboden nach unten bekommen?«


  »Was glaubst du denn?« Henrietta lachte. »Gezogen natürlich. Dein Bett in der Dachkammer war total durchweicht – du bist mit zehntausend Litern Wasser herausgespült worden. Außerdem habe ich es neben den Pforten nicht ausgehalten.« Sie schüttelte sich. »Nicht gerade jetzt.«


  »Ist Raggi auch mitgekommen?« Henry sah sich um, ob er vielleicht irgendwo einen schlafenden Ragganten übersehen hatte.


  Henrietta schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich bin sicher, dass es ihm gut geht. Er hat ja Flügel.«


  Henry spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Wenn es dem störrischen Vieh wirklich gut ginge, wäre es ihm gefolgt. Der Raggant war klein genug, um ohne Henrys Wirbel durch das Fach zu passen. »Vielleicht ist er nur beleidigt, weil ich ihn im Zimmer eingesperrt hatte.«


  »Er wird schon wiederauftauchen«, meinte Henrietta und lächelte. »Er lässt die Leute ja gern spüren, wenn er beleidigt ist.«


  Jetzt drehte Großmutter sich auf ihrer Seite im Bett langsam herum und setzte sich auf. Eilig humpelte Henry zu ihr. Dort, wo ihr Gesicht nicht von Ruß verkrustet war, war es rot, und ihr weißes Haar war an einigen Stellen versengt. Sie tastete mit der Hand nach Henrys Gesicht und zog ihn zu sich heran.


  »Hier spreche ich«, sagte sie langsam. Dann tippte sie an seine Schläfen. »Dort sehe ich.« Sie kniff ihn in die Wange, küsste ihn auf die Stirn und ließ ihn wieder los. »Lauf! Du musst ins Dunkel eilen, zu den dreistämmigen Bäumen.«


  »Wir müssen aber zurück«, entgegnete Henrietta. »Sobald Henry sich wieder erholt hat.« Sie lief um das Bett herum und setzte sich neben ihre Großmutter. »Sie haben alle mitgenommen«, sagte sie. »Und sie zu diesen Schiffen gebracht.«


  »Zuerst die Brotzeit, vor dem Wettlauf«, sagte Großmutter. »Als Zehrung für die dunklen Pfade.«


  


  Henry und Henrietta sahen einander an. Henrietta zuckte die Schultern.


  »Wo sind meine Schuhe?«, fragte Henry »Ich bin auch schon halb tot vor Hunger.«


  Henry und Henrietta nahmen ihre Großmutter zwischen sich. Durch die zerborstenen Fenster des Hauses sahen sie ein Meer von Gras, das sich bis zum Horizont erstreckte. Henry überlegte, welche Jahreszeit gerade herrschte, und ob es an diesem Ort überhaupt Jahreszeiten gab. Das Gras war so grün wie damals, als er es zum ersten Mal gesehen hatte, und die frische Luft duftete ebenso lieblich. Die Vorhänge bauschten sich in einem sanften Wind, der weder warm noch kalt war. Im Esszimmer ballte sich der Staub auf dem Tisch zu Flocken zusammen und hinterließ dabei feine Spuren.


  Henry fühlte sich unwillkürlich an die Steppenläufer erinnert. Und er musste unwillkürlich an Kansas denken.


  »Wie viel Uhr mag es wohl sein?«, fragte Henrietta plötzlich.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Henry. »Eine Weile habe ich noch versucht, bei den Zeitunterschieden mitzukommen. Aber irgendwann wurde es echt zu schwierig. Ich habe sogar noch eine Uhr mit der Kansas-Zeit getragen. Aber es funktioniert nicht so wie bei den Zeitzonen. Manchmal ist man Stunden voraus und manchmal Stunden hinterher. Andererseits bleibt man immer halbwegs im Takt. Ein Tag für mich ist ungefähr das Gleiche für Zeke, niemals zwei Tage oder so.«


  Während sie gingen, drehte Großmutter das Gesicht ein wenig in die Höhe, als erschnuppere sie sich ihren Weg. In der Küche begann sie zu summen.


  »So«, sagte Henry, als sie die Hintertür erreicht hatten. Ein alter Baseballschläger lag auf dem Boden. Er diente als Türstopper. »Dann mal los!« Er legte die Hand auf die Klinke und öffnete die Tür.


  


  Die beiden Mädchen kicherten. Sie waren doch schon sehr, sehr erwachsen. Außerdem waren sie schon mal mitten in der Nacht aus ihren Zimmerfenstern geklettert, und wenn es das war, was das Erwachsensein ausmachte, dann war es nicht der Rede wert. Jetzt zitterten sie und froren in dem hohen Gras fast an. Aber das machte nichts. Die beiden Jungen, einer klein und mickrig, der andere groß, korpulent und mit Sommersprossen, saßen im Schneidersitz auf dem Boden und sahen sie an. Sie wirkten sehr ernst im Mondlicht, sehr wichtig. Sehr wie Siebtklässler. Vor allem der Größere. Er war neu in der Stadt, frisch aus Wichita, und kannte sich mit Städten aus. Es hieß, dass er sich schon seit zwei Jahren rasierte.


  »Habt ihr keine Angst vor diesem Ort?«, fragte eines der Mädchen. »Eine ganze Familie mitsamt ihrem Haus ist hier verschwunden. Die Leute sagen, durch Außerirdische.«


  »Ich habe vor gar nichts Angst«, antwortete der mit den Sommersprossen.


  »Vor überhaupt nichts«, bekräftigte der Kleinere.


  »Nicht mal vor Außerirdischen?«, hakte das Mädchen nach.


  »Außerirdische – so’n Quatsch.« Der Sommersprossige zog eine Zigarette hinter seinem Ohr hervor und hielt sie den Mädchen hin. »Raucht ihr?«


  Sie schüttelten beide die Köpfe. »Das ist doch ungesund«, sagte eines der Mädchen und kratzte sich an der Nase. Das andere Mädchen nickte.


  »Ach ja?«, fragte Sommersprosse. »Wieso?«


  Die Mädchen sahen einander an und zitterten vor Kälte. »Äh, weil man daran sterben kann.«


  »Sterben – so’n Quatsch«, meinte Sommersprosse.


  »Blödsinn«, bekräftigte sein Kumpel.


  Mit einem Mal öffnete sich der Himmel. Gleißendes Licht fiel herab und umfloss eine Gestalt.


  Die Mädchen kreischten auf und flüchteten stolpernd in die Dunkelheit. So schnell waren sie noch nie gelaufen! Sommersprosses Kumpel fiel auf den Rücken, gurgelte verängstigt, rappelte sich dann auf und verschwand in den Feldern. Sommersprosse versuchte aufzustehen, rutschte aber aus. Er wollte loslaufen, blieb aber mit der Fußspitze an einem Büschel Löwenzahn hängen. Er bekam das Absperrband zu fassen und stolperte in eine schlammige Grube hinab. Die Grube der Außerirdischen. Die Grube durch die man, wenn man ihr zu nahe kam, zum Pluto hinaufgesogen wurde.


  Zitternd und mit zusammengekniffenen Augen erwartete Sommersprosse das Licht, das ihn zu den Sternen hinaufbefördern sollte – und machte sich dabei in die Hose.


  


  »Sind sie weg?«, fragte Henrietta. Sie lachte. »Die armen Mädels! Ich hätte auch geschrien.«


  »Komm«, sagte Henry und trat nach Kansas hinaus, in den kalten Hauch einer Herbstnacht.


  Die Straßen der Stadt Henry waren ganz still, und Henry und Henrietta durchquerten sie, so schnell sie konnten. Alle Häuser waren dunkel, bis auf eines, wo das blaue Flackerlicht eines Fernsehers die Vorhänge erhellte.


  Großmutter begann wieder leise zu summen, ganz im Einklang mit der Nachtluft und der kühlen Brise. Der Mond stand rund am Himmel, beraubte die bereits nur noch vereinzelt stehenden Straßenlaternen ihrer Aufgabe und ließ Großmutters Haar wie Schnee leuchten. Offenbar konnte sie den Mond irgendwie sehen. Trotz ihrer Blindheit bemerkte sie das Licht und schien es zu lieben. Henry lächelte. Es war ein komischer Gedanke, dass seine Großmutter – ob nun blind oder nicht –, diesem Mond zum ersten Mal begegnete. Sie gewöhnte sich schon an ihn, schloss eine neue Freundschaft.


  »Da wären wir«, sagte Henry, und gemeinsam mit Henrietta drehte er Großmutter ein wenig und half ihr den geborstenen Bordstein hinauf. Sie gingen auf ein schlafendes grünes Haus zu. Henry öffnete die Fliegengittertür, deren Angeln quietschten. Er ballte die Faust, wollte anklopfen, aber Henrietta war schneller und drückte auf den leuchtenden orangefarbenen Knopf neben der Tür. Gleich darauf klingelte sie noch einmal. Drinnen ging ein Licht an.


  Die Tür wurde einen Spalt geöffnet. Zekes Mutter spähte vorsichtig hinaus. Dann wurden ihre Augen groß und sie machte die Tür ganz auf. Sie trug einen überdimensionalen, knallblauen Bademantel.


  »Henry? Henrietta?« Sie zog ihren Bademantel enger. »Was macht ihr denn hier? Was ist los?« Sie strich sich das wirre Haar aus dem Gesicht.


  »Entschuldigung, Mrs. Johnson«, sagte Henry. »Ich weiß nicht, wie viel Uhr es ist. Wir hatten ein paar Schwierigkeiten.«


  »Kommt rein, kommt rein!« Sie nahm Großmutter an der Hand und führte sie ins Haus. Das Wohnzimmer hatte eine Holzvertäfelung und auf dem Boden lag ein dicker brauner Teppich. Ein Sofa, über das eine Decke gebreitet war, stand vor einer Wand und zwei abgewetzte, hellgrüne Sessel blickten auf einen Fernseher.


  »Mrs. Johnson«, sagte Großmutter und lauschte dem Namen nach.


  »Oh, so brauchen Sie mich nicht zu nennen! Sagen Sie einfach Tilly zu mir!« Tilly Johnson setzte Großmutter in einen der Sessel. »Antilly Johnson. Meine Eltern haben ihre Flitterwochen auf den Antillen verbracht, und offensichtlich bin ich dort ... nun ja ... meine Eltern haben mich immer Ann genannt.«


  Großmutter schloss die Augen und befühlte Tillys Gesicht. »Ich habe Sie gesehen«, sagte sie. »Sie haben gelacht. Mein Sohn hat es mir in seinem Traum gezeigt. Weizenhaar und Himmelsaugen.«


  Mrs. Antilly Johnson errötete. Großmutter ließ ihre Hand sinken und schwankte in ihrem hellgrünen Sessel langsam vor und zurück. »Ach«, sagte sie. »Das ist Liebe.«


  »Der Griff befindet sich an der Seite«, sagte Tilly.


  »Der Griff?« Großmutter tastete nach der Armlehne, zog sie in die Höhe und stieß einen Schrei aus, als die Fußstütze hervorschoss und die Lehne nach hinten klappte.


  »Öh«, sagte sie. »Öh.« Dann schloss sie die Augen.


  »Henry?« Zeke kam ins Wohnzimmer. Er zog sich noch schnell ein Hemd über. »Es ist zwei Uhr nachts.« Er warf einen kurzen Blick auf die Besucher. »Was ist denn los?«


  Henry sah in Henriettas rußverschmiertes Gesicht, ihre strähnigen, fettigen Locken und ihre angesengten und zerrissenen Kleider. Wo sollte er anfangen? Bei James, den der Kaiser einberufen hatte? Bei seinem Vater und Caleb, die erneut aufgebrochen waren? Bei dem Brand? Den Fingerlingen? Oder dabei, dass seine Mutter, seine Schwestern und sein Bruder allesamt verschleppt worden waren?


  »Also«, sagte er. »Also ...« Mit einem Mal brach die Wirklichkeit all dessen über ihn herein. Er hatte sie von sich ferngehalten, hatte sich geweigert, sie zu verstehen. Seine Knie wurden weich und etwas begann auf seine Brust zu drücken. Er ließ sich in den anderen Sessel fallen und vergrub sein Gesicht in den Händen. Er wollte jetzt weder heulen noch sich übergeben müssen. Nicht vor Zeke. Nicht vor Henrietta. Was machte er eigentlich hier in Kansas? Was sollte er tun? Wohin würden die Schiffe seine Familie bringen?


  Mit geschlossenen Augen tastete seine Großmutter nach seinem Arm. »Ruhe«, sagte sie. »Ruhe. Für einen Moment.«


  Henry sah wieder zu Zeke und seiner Mutter. »Mein Elternhaus ist in Brand gesetzt worden.«


  »Durch Soldaten«, ergänzte Henrietta. »Henry konnte uns gerade noch rechtzeitig durch das Fach schlüpfen lassen.«


  Mrs. Johnson legte ihren Arm um Zeke. »Und was ist mit dem Rest der Familie?«


  »Mein Vater und Onkel Caleb waren nicht da«, sagte Henry. »Und die anderen sind von den Soldaten mitgenommen worden.«


  »Ach, ihr Armen!« Henry spürte eine Hand auf seinem Kopf. »Was wollt ihr denn jetzt machen?«


  »Könnten wir vielleicht etwas zu essen bekommen?«, fragte Henrietta. »Und auch duschen? Das würde uns ein Stück weiterhelfen.«


  »Aber natürlich! Soll ich euch Spiegeleier braten? Wir haben auch noch ein Stück Lasagne, das ich in die Mikrowelle schieben könnte.« Mrs. Johnson eilte in die Küche und öffnete den Kühlschrank. »Oder wollt ihr lieber Müsli?«


  Zeke ließ sich auf das Sofa fallen.


  »Soldaten?«, erkundigte er sich bei Henry.


  Henry setzte sich auf. »Und nicht nur das.«


  »Sie etwa auch?«


  Henry schüttelte den Kopf. »Aber ihre Leute.« Er schob die Hände zusammen und zog sie wieder auseinander. Er dachte an den Finger, den er zu fassen bekommen und von einem Schädel getrennt hatte. Er öffnete den Mund, um davon zu berichten, erschauderte dann aber bloß. Er verstand das alles selbst nicht.


  »Willst du Müsli, Henry?« Mrs. Johnson hielt eine Schachtel in die Höhe. Henrietta verschlang bereits eine Schale voll.


  »Ja, bitte«, sagte Henry und erhob sich aus seinem Sessel. Seine Großmutter, ebenso rußbeschmiert wie Henrietta, saß neben ihm und schnarchte. Henry zog die grellbunte afghanische Decke von der Rückenlehne des Sofas und breitete sie über sie. Er wusste schon, was er zu tun hatte, und sein ganzer Körper klebte. Er befeuchtete seine Lippen und wischte sich kalten Schweiß von der Stirn. Dann ging er in die Küche.


  Kraft. Er brauchte Kraft für die dunklen Pfade, von denen seine Großmutter gesprochen hatte.


  Und vielleicht auch etwas, das er auskotzen konnte.


  »Henry?« Henrietta ließ ihren Löffel sinken. »Ist was? Du siehst aus, als würdest du gleich ohnmächtig.«


  Henry setzte sich und kippte eine runde Vollkorninsel mit Honiggeschmack in einen weißen Milchsee. Er hatte Müslis vermisst. Und er hatte diese Art von Milch vermisst. Dünner, kälter. Immer gleich schmeckend.


  »Ich muss nach Endor«, sagte er leise.


  Henrietta lachte. »Jetzt? Warum? Und weißt du überhaupt, wo es liegt?«


  Henry sah auf und blickte Henrietta in die Augen. Er konnte zusehen, wie ihr das Lächeln verging.


  »Es gibt da diese Pforte«, sagte er. »Falls du dich erinnerst.«


  


  


  SIEBTES KAPITEL


  


  


  


  


  Als Henry unter der Dusche stand und zusah, wie das Wasser aus der Düse floss und dampfte, verdunkelten sich seine Augen. Er schloss sie, legte sich in die große Wanne und ließ seinen Körper durch den künstlichen warmen Regen erquicken und vom Schmutz befreien. Seinen Geist konnte das Wasser allerdings nicht erquicken.


  Er musste seinen Vater und Caleb suchen! Gegen die Soldaten und die Schiffe konnte er nichts ausrichten, und weiteren Fingerlingen wollte er auch nicht mehr begegnen. Aber sein Vater hatte sich nach Endor begeben, um die Hexe zu suchen. Ob die Faeren ihnen helfen konnten? Wo war der dicke Frank? Und wo war die Hexe? Ob die Faeren wussten, wie man sie töten konnte? Wahrscheinlich nicht. Wie ging es seiner Mutter? Wohin hatte man seine Familie verschleppt? Hoffentlich nicht nach Endor! Zum Kaiser vielleicht? Wer war dieser Kaiser eigentlich? Und warum tat er Mordechais Familie das an? Wohin fuhren die Schiffe?


  Zu einem Garten. Zu einem Garten, in dem Fingerlinge wuchsen und ein Mann zwischen zwei Bäumen hing. So sah Henry es vor sich. Er wollte zwar nicht, aber er konnte es nicht ändern. Henrys müder Geist strauchelte und glitt in einen Traum, während sein Körper in Kansas in einer Wanne lag und ihm das Wasser über den Kopf, seine Wimpern und die Wangen strömte, sich in seinem geöffneten Mund sammelte und vom Kinn herabtropfte.


  


  Ein blasser blonder Mann hielt seine Hände in die Höhe. Einer seiner Finger verwandelte sich in Asche und stob auseinander. Die übrigen Finger wurden schwarz und wuchsen. Sie wanden sich und krochen ineinander wie Schlangen. Sie wickelten sich um den Mann, und dann war er plötzlich verschwunden. Die Finger wuchsen immer weiter und Henry stand am Himmel und beobachtete, wie sie sich wie dunkle Schlangen aus Rauch um eine große Stadt legten, bis die Stadt nicht mehr zu sehen war.


  Jemand fasste Henry an der Hand. Die Stadt und die Schwärze waren verschwunden. Seine Großmutter war plötzlich bei ihm. Gemeinsam standen sie auf einem Berg und sahen auf eine weitere Stadt hinab. Eine Stadt, die sich breit ausdehnte und weit in die Höhe ragte. Es war eine graue Stadtruine – wie ein Friedhof, wo riesige Häuser die Gräber waren, wo sich Paläste mit Fensternischen aus schwarzem Stein an geteerten Straßen erhoben, die schwarz wie Asche waren. Nirgends gab es Leben, weder innerhalb der Stadtmauer noch draußen in den Bergen. In dieser Stadt, hinter versiegelten Türen und Fenstern, tief unter der Erdoberfläche in leblosen Stein gebettet, ruhten die, deren Leben niemals endete – das unsterbliche Geblüt Nimroths.


  Endor.


  Henry sah seine Großmutter an. In ihren Träumen war sie ein ganzes Stück jünger. Ihre Augen blickten wach und klar.


  Sie hatte dichtes weißes Haar, das am Hinterkopf zu einem Zopf zusammengebunden war.


  »Hier ist mein Vater also?«, fragte Henry. »Kannst du nicht einfach seine Träume suchen und ihm sagen, was passiert ist, ihm sagen, dass er jetzt nach Hause kommen muss?«


  Großmutter presste die Lippen aufeinander. Sie sah traurig drein. Sie schüttelte langsam den Kopf und tippte sich mit ihrem ledrigen Finger an die Schläfe. Danach machte sie dasselbe an Henrys Schläfe.


  »Meine Träume«, sagte Henry seufzend. »Meine Träume. Ich weiß. Mein Vater hat es mir gesagt. Du bist in seine Träume getreten, um ihm Beistand zu leisten. Und jetzt bist du in meinen.« Er sah wieder auf die aschfarbene Trümmerstätte. »Ich muss also wirklich dort hinunter. Aber wie wäre es, wenn ich die Träume meines Vaters suchen ginge? Wäre das eine Möglichkeit? Könnte ich sie finden?«


  Eine Katze erschien auf dem Berg. Eine schwarze Katze mit weißem Gesicht.


  »Nein«, sagte Henry und verbannte sie aus seiner Vorstellung. Die Katze verschwand. Er blickte in die wachen Augen seiner Großmutter. »Wird es mir gelingen?«


  Großmutter wendete ihren Blick von Henry ab und schaute auf die Stelle, wo die Katze gesessen hatte. Sie zuckte die Schultern und legte den Kopf auf die Seite.


  »Aha«, sagte Henry und wandte sich der Stadt zu. »Ich will da aber nicht hin.« Er machte eine scheuchende Handbewegung und schloss seine Traumaugen. »Ich will meinen Vater sehen. Bring mich zu meinem Vater.« Das war verkehrt. Es gab keinen Traumzauber, der ihn irgendwohin bringen konnte. Es gab niemanden, der ihn führte. Er musste den Weg allein finden.


  Er dachte an seinen Vater. Er dachte daran, dass er nach Leder und nach Wäldern und den Klippen am Meer roch. Er dachte an sein Lachen und das tiefe Schwarz in seinen Augen. Er dachte an den seltsamen, wunderbaren Moment, als er ihn zum ersten Mal auf den Kopf geküsst hatte und ihm das Kinn gestreichelt hatte. Bis dahin hatte Henry seinen Vater nicht gekannt.


  Er schlug die Augen auf und wusste, dass es nicht der Traum seines Vaters war, in dem er sich befand. Es war ein fremder Traum.


  Henry stand an einer Straße. Er besaß keinen Körper. Er war Teil einer Mauer. Fünf Männer und fünf Pferde lagen reglos und mit abgespreizten Gliedern im Staub. Asche wirbelte über ihnen in der Luft. Aus einer offen stehenden Tür traten acht schwarz gekleidete Männer, deren Haar zu ölig schimmernden Knoten zusammengefasst war. Sie trugen eine glänzende graue Steintruhe, die offen war und leer. Die Truhe hatte die Farbe des Todes und war so groß wie ein Mensch. An der Seite war sie mit schwarzen Symbolen verziert. Symbole, die Henry Übelkeit verursachten und eine Kälte in ihm aufsteigen ließen, die ihm die Kraft raubte. An einer Schmalseite war ein schwarzer Totenkopf eingeritzt, dem aus Mund, Augen und Nase schwarze Ranken wuchsen – der Schädel eines Grünen Mannes.


  Der Sarkophag wurde auf der Straße abgesetzt. Staub wirbelte auf. Die acht Fingerlinge hoben einen Menschen vom Boden, und als sie ihn in den Sarkophag legten, erkannte Henry sein eigenes Gesicht.


  Henry besaß keinen Mund, um schreien zu können, keinen Körper, mit dem er sich hätte wehren können. Aber dann tat er es: Er trat aus der Wand, bereit zu töten, bereit getötet zu werden.


  Die Fingerlinge sahen ihn an und rundum wurde alles dunkel.


  Bettelsohn, sagte eine sanfte Stimme. Du willst in meine Träume? Du willst deine jämmerliche menschliche Seele gegen meine unsterbliche Existenz richten?


  Henry konnte nichts sehen. Er vernahm nichts als diese Stimme. Und dann bekam er Schmerzen.


  Ich wollte dich mir bis zuletzt aufsparen, fuhr die Stimme fort. Wollte warten, bis dein Vater unter meinen Händen zu Asche geworden ist. Aber du sollst jetzt sterben, Bettelsohn, Traumwandler, Bastardwelpe! Du sollst jetzt sterben!


  Henry wollte sich wehren, aber er besaß keine Arme, mit denen er hätte um sich schlagen können. Ein goldener Blitz zuckte vor ihm auf. Ein lebendiges Wort, ein trotzender Kriegsschrei. Ein Unkraut. Grün mischte sich in das Gold.


  Und dann vernahm er die Stimme der Hexe nicht mehr, nicht ihren Zorn und nicht ihre tödliche Verbitterung. Er hörte den lodernden Gesang des Löwenzahns – ein Gesang des Lebens, des Lachens, des Todes und wieder neuen Lebens; das Lied von Wind und Regen und Sonne, von Asche und Geburt, von Triumph und Tragödie und einem Sieg in jeglicher Niederlage. Er sah und er hörte und er stöhnte, nicht unter einem körperlichen Schmerz, sondern vor Lust, aus Sehnsucht nach allem, wofür der Löwenzahn stand, und nach allem, was er versprach. Henry und auch die Hexe sahen das Feuer, das seine Seele beschützte, der Fleck, wo sich ein Unkraut eingenistet hatte. Dicke graue Stränge, Arme, schlangenartige Stämme umfassten das Feuer des Löwenzahns; sie umklammerten, zerdrückten und erstickten das Leben der Flamme.


  Der Löwenzahn erstarb unter Henrys Blicken. Sein Grün ergraute, glich sich den Fasern an. Die goldene Flamme wurde schwächer, erlosch und flog als Asche davon.


  Trauer und ein überwältigendes Verlustgefühl überliefen Henry wie ein eisiger Schauer, als er Zusehen musste, wie sich die Asche auf den grauen Zerfall der Hexe legte. Dann aber, noch während er seinen Blick darauf gerichtet hatte, begann jede Stelle, wo die Asche landete, zu grünen. Hunderte Löwenzahnpflanzen entfalteten ihre Blätter und brachen in wildes Blühen aus.


  Henry lachte und das Lachen, die Hitze und das Leben nahmen es gegen den großen Schinder Tod auf. Aus einer Blume war ein Chor geworden, aus einer Flamme ein ganzer Brand. Je mehr Löwenzahnpflanzen getötet wurden, umso mehr blühten auf, und mit einem Mal waren die grauen Schlangen verschwunden. Henry, der körperlose Henry, sah eine einzelne, sanft schwankende Blume ihren Namen aussprechen. Dieser Name war ein ganzes Gedicht, und dieses Gedicht war die Geschichte der Welt – und aller Welten.


  Es war nun wieder sein Traum.


  »Nimiane«, sagte Henry. Ob die Hexe die Worte in seinem Kopf hörte? Ob sie weg war? Ihm fiel wieder ein, was seine Großmutter bei seiner Taufe gesagt hatte. »Ich werde dein Fluch sein, Nimiane!«, flüsterte Henry.


  


  Eine Königin, eine Hexe, erhob sich von ihrem Bett unter Bäumen und nahm ihre Katze auf die Arme. Sie verspürte ein neues Gefühl. War das Angst? Nein. Es war nur ... ein gewisser Druck. Sie durfte nicht zulassen, dass der Junge wuchs!


  Sie trat auf eine ovale Lichtung hinaus, überquerte sie und schritt an einem schwarzen Wasserbassin mit einer Brunnenfigur vorüber. Es war Zeit, die größeren Dinge anzugehen. Die Fingerlinge würden Mordechai zu ihr bringen. Oder er kam von selbst, wenn er dem Köder folgte, seiner Familie. Die Hexe lächelte. Sie freute sich darauf, seine Frau kennenzulernen.


  Nachdem die Galeeren in Hylfing eingefallen waren, gab es keinen Grund mehr, sich zu verstecken. Sie hatte sich gezeigt, und sie war bereit. Sie hatte ihre Fingerlinge erschaffen, und ganze Flotten und Armeen hörten auf ihren Befehl. Sie stand hinter dem Thron des Reichs.


  Die alten Feinde mussten sterben. Und eine neue Welt würde sich erheben.


  


  »Ich bin überzeugt, dass es einen besseren Weg gibt«, meinte Henrietta. Auf dem Küchentisch standen drei Rucksäcke. Nur einer davon sah halbwegs neu aus.


  Zeke reichte ihr eine rote Plastiktaschenlampe, in die er gerade frische Batterien eingelegt hatte. »Mag sein«, sagte er. »Aber wenn Henry eine andere Lösung wüsste, würde er sich den Gang bestimmt ersparen.«


  Mrs. Johnson schmierte gerade einen ganzen Berg Sandwiches mit Erdnussbutter und Marmelade. »Ist es da denn wirklich so schlimm?«, wollte sie wissen.


  »Superschlimm«, antwortete Henrietta. »Und schrecklich unheimlich.«


  »Aber Henrys Vater und Caleb sind dort. Und sie wissen noch nicht, was passiert ist«, erklärte Zeke seiner Mutter.


  Tilly Johnson biss sich auf die Lippe. Es gefiel ihr nicht, dass auch ein Beil und mehrere Messer in die Rucksäcke wanderten. Vor allem, weil sie nicht wusste, wozu sie gebraucht wurden. »Wenigstens solltet ihr vorher noch etwas schlafen«, sagte sie.


  Henrietta strich ihr feuchtes Haar straff nach hinten und band es mit einem Gummi zu einem Zopf. »Mag sein«, sagte sie. »Vielleicht gelingt es Ihnen ja, Henry davon überzeugen.«


  »Henry«, rief Großmutter in diesem Moment. Sie trat die Decke zu Boden, schlief aber weiter. »Henry? Sie hat ihn! Henry?«


  Tilly lief zu ihrem Sessel hinüber, nahm Großmutters Hand und befühlte ihre Stirn.


  Henrietta lief zum Bad.


  »Henry?« Sie schlug gegen die Tür. »Henry!« Sie drehte am Türknauf, aber er war verriegelt.


  Zeke nahm eine dünne Plastikkarte und schob sie auf Höhe des Schlosses zwischen Türblatt und Rahmen. Mit einem Knacken öffnete sich das Schloss und Henrietta stieß die Tür auf.


  Im Bad war es kalt, trotz der Dusche. Der Spiegel über dem Waschbecken war vollkommen blank. Kein bisschen beschlagen.


  »Henry?«, fragte Henrietta und zupfte am Duschvorhang. »Henry?«


  Jetzt riss sie den Vorhang beiseite.


  Henry hatte die Knie an die Brust gedrückt. Seine Augen waren geschlossen und sein Mund stand wie festgefroren offen. Seine Haut hatte die Farbe von Papier. Eine zähe schwarze Flüssigkeit, die sich im Wasser nicht auflöste, quoll aus seiner Brandwunde am Kinn.


  Henrietta ging in die Knie und fasste ihren Cousin am Arm. Das Wasser war eiskalt. Henrys rechter Arm plumpste kraftlos über den Rand der Badewanne und seine Hand öffnete sich. Ein dickes Knäuel nasser Löwenzahnblüten fiel auf den Boden. Das gleiche Zeug hatte sich um den Abfluss herum angesammelt.


  »Henry!«, schrie Henrietta. »Komm zu dir!« Sie schlug ihn auf die Hand, auf die Wangen. Sie legte zwei Finger an seinen Hals, war aber zu aufgeregt, um seinen Puls zu ertasten. »Komm zu dir!«, schrie sie noch einmal. »Komm zu dir!« Sie versuchte ihm die schwarze Schmiere vom Kinn zu wischen.


  Henry zuckte zusammen und schlug ihre Hand weg.


  Blinzelnd saß er im kalten Wasser und sah zwischen Henrietta und Zeke hin und her. Dann kam Mrs. Johnson ins Bad.


  Henry griff schnell nach dem Duschvorhang und zog ihn zu. »Was soll denn das? Was wollt ihr?«


  Zitternd gelang es ihm, ein Stück nach vom zu rutschen und das Wasser abzudrehen. Dann stellte er sich hin und ein Schmerz durchzuckte ihn. Seine Knöchel taten weh.


  »Äh«, machte Henrietta. »Na ja. Du hast ausgesehen, als wärst du tot.«


  Henrys Zorn erwärmte seinen Körper ein wenig. Und seine Scham erwärmte ihn noch mehr. »Woher willst du denn wissen, wie ich ausgesehen habe, bevor du geguckt hast!«, sagte er zitternd. »Könnte mir bitte mal jemand ein Handtuch geben? Sonst sterbe ich noch wirklich.«


  Henrietta zog die Luft durch die Nase und schob ihm ein Handtuch hinter den Vorhang. »Großmutter hat im Schlaf deinen Namen gerufen. Sie schien Angst zu haben. Ich habe an die Tür geklopft und dich gerufen. Und dann habe ich zuerst sogar noch am Duschvorhang gezupft.«


  Henry antwortete nicht. Die Badezimmertür wurde geschlossen, und er blieb allein in der kalten Stille zurück. Das Handtuch war rau und auf seiner Gänsehaut fühlte es sich noch um einiges rauer an. Er band es sich eng um die Hüften und riss den tropfenden Plastikvorhang beiseite.


  Im breiten Spiegel konnte er sein Spiegelbild sehen. Henry kletterte aus der Wanne, trat näher heran und betrachtete sich aufmerksam. Er sah abgespannt aus und sein Gesicht war ein ganzes Stück schmaler geworden. Dunkle Ringe umgaben seine Augen, und seine Wangen waren eingefallen. Wie hatte er sich in zwei Tagen so verändern können? Wenn er die Haare zurückgekämmt und Kerben im Ohr gehabt hätte ...


  »Ich sehe aus wie Coradin«, flüsterte Henry, und er drehte den Kopf, um sein Kinn zu betrachten.


  Die graue Narbe hatte sich vergrößert. Zuerst war sie nur ein Pickel, so groß wie die Kuppe seines kleinen Fingers gewesen. Ein Brandfleck von einem Tropfen Hexenblut, mit ein paar kleineren Stellen ringsum, wo das Blut hingespritzt war. Nun aber hatte sich das Ganze zu einer einzigen Narbe entwickelt, gut fünf Zentimeter groß, und aus ihrer Mitte hatte sie wieder geblutet.


  Henry befeuchtete sich die Lippen und schluckte die Panik herunter, die in ihm aufsteigen wollte. Er würde seinen Vater finden und zusammen würden sie auch ihre übrige Familie wiederfinden. Sein Vater würde der Hexe auf die Spur kommen und irgendjemand würde schon einen Weg wissen, sie zu töten. Die Hexe musste sterben! Irgendwie. Was er in ihrem Traum gesehen hatte, war nicht wahr. Durfte nicht wahr sein.


  Noch nicht. Es war nur das, was sie wahrhaben wollte. Hatte sie die Fingerlinge nach Endor geschickt? Henry kratzte an der Blutkruste an seinem Kinn. Sie war erschreckend schwarz. Er schob einen Fingernagel darunter und versuchte sie abzuheben. Aber sie war wie Gummi und wollte sich nicht ablösen lassen. Er packte sie mit zwei Fingern und zog.


  Fassungslos und um Atem ringend musste Henry ansehen, wie sich das Ding ziehen ließ, länger und länger, und aus seinem Kinn immer mehr von dieser Substanz kam, die hinter der eingetrockneten Spitze feucht und glitschig war und sich wie ein Regenwurm anfühlte.


  Sieben bis acht Zentimeter dieses Zeugs zog er sich aus dem Gesicht, bis es tot und schwarz zwischen seinen Fingern baumelte. Er warf es ins Klo, spülte es hinunter und wandte sich schnell wieder um, um sich erneut im Spiegel zu betrachten. Ein Blutstropfen war in der Mitte seiner Narbe sichtbar. Rotes Blut. Ganz normales rotes Blut. Er versuchte wieder langsam und gleichmäßig durchzuatmen.


  Im Grunde wollte er es nicht wissen, aber er musste es trotzdem überprüfen. Er beugte sich zum Spiegel und sah sich an. Und während er seine Verbrennung betrachtete, sah er sie mit seinem zweiten Blick.


  Da waren sie wieder, die grauen Fasern, die auf gespenstische Art aus seinem Gesicht sprossen und langsam hin und her wogten. Aber jetzt waren sie keine dünnen Spinnfäden mehr. Sie hatten die Stärke von Garn.


  Henry schüttelte den Kopf, rieb sich die Augen und wandte sich vom Spiegel ab.


  Er zog schnell die Kleider an, die Zeke ihm geliehen hatte – eine alte verschlissene Jeans, Socken mit Ringeln, ein T-Shirt der Pfadfinder und ein einfaches schwarzes Kapuzenshirt. Dann nahm er die Kette, die sein Vater ihm gegeben hatte, zog sie sich über den Kopf und steckte das Amulett unter sein T-Shirt. Das Metall fühlte sich auf seiner ohnehin schon eisigen Haut kalt an. Er verließ das Bad und lief den schmalen Flur entlang.


  Im Wohnzimmer fasste Mrs. Johnson Henry an den Schultern und sah ihm in die Augen. Henry sah zurück. Sie roch nach Erdnussbutter.


  »Henry York Makkabäus«, begann sie. »Bevor ihr geht und etwas so Verrücktes tut, braucht ihr alle etwas Ruhe. Ich werde euch nicht gegen euren Willen festhalten. Aber sieh dich doch nur an, und überleg mal, was für einen Tag du hinter dir hast. Gönn deinem Körper einen Moment Ruhe.« Sie ließ ihn wieder los, drückte die Brust durch und verschränkte die Arme.


  Henry schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade ein bisschen geschlafen. Und im alten Farmhaus hatte ich auch schon geschlafen.«


  »Du hast überhaupt nicht geschlafen«, korrigierte ihn Henrietta. »Du warst bewusstlos. Und im Fach bist du zusammengequetscht worden. Du siehst schlimm aus.«


  »Guck dich doch an«, antwortete Henry und Henrietta verdrehte die Augen.


  »Wir haben nicht genügend Batterien für die Taschenlampen«, schaltete Zeke sich ein. »Die Läden sind zu und auch die Tankstelle öffnet erst in ein paar Stunden wieder. Ruht euch aus. Nachher besorgen wir alles, was wir brauchen, und dann gehen wir.«


  Henry sah sich im Zimmer um. Erschöpfung überkam ihn. Seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen.


  Er nickte und ging zu dem zweiten hellgrünen Sessel. Er kam ihm größer vor als sein Bett. Ohne die Augen zu öffnen, reckte seine Großmutter den Arm und tastete nach seinem Gesicht.


  »Keine Träume«, sagte er leise. »Keine Träume.«


  


  Der dicke Frank stand auf der Straße und wischte sich mit seinem verrußten Arm über die Stirn. Die Sonne war untergegangen, aber die Wolken hatten sich verzogen und ein silberner Mond kletterte am Himmel empor. Neben Frank stand Richard. Er hatte die Hände in die Seiten gestützt und atmete schwer. Er hatte jetzt eine Hose und riesige Stiefel an – ein Geschenk von einem Nachbarn.


  Una und Anastasia bahnten sich vorsichtig einen Weg durch die Trümmer, zusammen mit einem Dutzend oder mehr Bürgern der Stadt, die Laternen mitgebracht hatten. Drei Außenmauern des Hauses standen noch.


  Der dicke Frank hatte sich die ganze Geschichte erzählen lassen. Zuerst ziemlich durcheinander von Anastasia, danach sehr sachlich von Una und schließlich noch ein paar Mal von einigen Zeugen aus der Menge.


  »Möchtest du hören, was passiert ist?«, fragte Richard.


  Frank schnaubte. »Ich weiß es bereits! Und nein, ich will es nicht noch einmal hören.« Er wechselte das Tranchiermesser von einer Hand in die andere. Es war das Messer, das bei Henrys Taufe geworfen worden war; das Messer, durch das er seinen Status als Elf eingebüßt hatte. Er schob es in seinen Umhang. Er hatte auch den Finger gefunden, aber nachdem er ihn mit der kahlen Stelle am Kopf des toten Mannes verglichen hatte, hatte er ihn einer Krähe zugeworfen.


  Wahrscheinlich war die Krähe jetzt ebenfalls tot.


  Man hatte keine Leichen in den Trümmern gefunden. Weder Großmutter noch Henry oder Henrietta. Und keinen zweiten großen Mann in Schwarz.


  Una und Anastasia kehrten zum dicken Frank zurück. Una bewegte sich sehr vorsichtig. Sie hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und achtete genau darauf, wohin sie trat. Dabei registrierte sie jeden Schatten und jedes Loch. Anastasia kraxelte und stolperte einher. Sie hielt etwas in die Höhe.


  »Eine Raggantenfeder«, rief sie. »Aber ohne Raggant.«


  Una sah auf. »Henry lebt«, sagte sie und lächelte breit. »Und wenn er am Leben ist ...«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Frank. »Haben dir das die Sterne verraten?«


  »Henry kann sehr viel«, bemerkte Richard.


  Der dicke Frank fuhr herum und sah zu Richards schmalem Gesicht empor. »Das weiß ich und ich habe es selbst erlebt. Aber er ist kein Feuersalamander und auch kein Phönix – zumindest nach meinem letzten Kenntnisstand.«


  »Die Bäume meiner Mutter verraten es«, erklärte Una. »Dort im Garten. Sie haben allesamt überlebt. Auch Henrys Setzling.«


  »Ein paar trockene Blätter hat er allerdings schon«, meinte Anastasia. »Sie sind verbrannt. Aber der Baum lebt.«


  Frank blies die Backen auf.


  »Auf diese Weise hat meine Mutter es erfahren, als meine älteren Brüder gestorben sind: Ihre Bäume im Garten sind verdorrt.« Sie gab Frank einen Klaps auf die Wange und grinste. »Du kannst wieder lächeln, dicker Elf. Henry lebt.«


  Anastasia steckte sich die Feder des Ragganten ins Haar und lachte.


  Frank runzelte die Brauen und rieb sich die Nase. »Ich werde noch mal herkommen, wenn es hell ist.«


  »Wäre es dir etwa lieber, wenn sie tot wären?«, fragte Anastasia. »Das sind sie nicht, darum hör auf, so böse zu gucken!«


  »Düstere Wahrheiten leuchten heller als trügerische Hoffnungen«, entgegnete der Elf. »Und das ist die düstere Wahrheit.«


  »Frank, ehemals Elf?«


  Die vier fuhren herum. Ein weiterer Elf, etwas größer als Frank und noch dicker, stand in der Mitte der Straße. Er hatte eine Glatze, eine violette Klappe über dem linken Auge und einen dichten schwarzen Schnurrbart, der an den Enden gewachst war. Er deutete mit dem Kopf auf das niedergebrannte Haus und kam näher.


  »Ist das dein Werk?«


  Frank schwieg.


  »Franklin, ehemals Elf, nun enthoben, auch genannt der dicke Frank?«


  Frank nickte.


  Der noch dickere Elf zwirbelte an seinem Schnurrbart herum, dann legte er seine Arme auf den Rücken. »Franklin enthobener Elf, einstmals zugehörig dem Inselberg der Sektion Badon, der bekanntermaßen gegen die Gesetze des Bezirks R. R. K. verstoßen hat, Geist und Wort des Buchs der Faeren – lange mögen sie leben – mit Füßen trat und sich den Anweisungen des von der Königin – mögen ihre Augen niemals scheelsichtig werden – ordnungsgemäß berufenen Komitees widersetzte? Franklin einstmals Fett-Elf, der eine Gefahr für alle parlamentstreuen Faeren darstellt und mit Schurken kollaboriert, der des Berges verwiesen wurde und vom Ursprung seiner Seele, dem Volk der Faeren, und dem Schutz der Königin ausgeschlossen wurde?« Er hielt inne, musterte Frank von oben bis unten und kniff sein Auge zusammen.


  »Genau der«, schnaubte Frank. »Sprich nur weiter, wenn dir nach einer Tracht Prügel ist.«


  »Ich habe eine Sendung für dich.« Der Elf drückte Frank etwas in die Hand, was aussah wie ein kleines Holzkästchen, machte zehn Schritte zurück und zwirbelte wieder an seinem Schnurrbart herum. »Eine Antwort wird erbeten«, sagte er und drehte sich auf dem Absatz um. Dann schritt er stolz in der Mitte der Straße davon. Er deutete zum Himmel. »Beim höchsten Stande des Mondes!«, setzte er hinzu und verschwand in der Dunkelheit.


  


  


  ACHTES KAPITEL


  


  


  


  


  Es war dunkel. Um den Druck der Fesseln zu mildern, mit denen man ihm die Handgelenke auf den Rücken gebunden hatte, verlagerte Frank Willis ein wenig sein Gewicht. Er beugte sich vor und versuchte durch den Mund zu atmen. Der Gestank im Unterdeck der Galeere übertraf alles, was er je erlebt hatte. Dabei war er einmal in ein Abwasserbecken gefallen. Als man sie in schweren Ketten an Bord der haushohen Galeere gebracht hatte, hatten sich die Soldaten ihre Nasen mit Wolle verstopft, bevor sie die Gefangenen nach unten und durch die Reihen der Sklaven führten.


  Im Bauch des Schiffs befanden sich auf jeder Seite drei Reihen mit Ruderbänken. Die innerste Bankreihe war jeweils am tiefsten, die weiter nach außen gelegenen immer ein Stück höher. Auf diesen V-förmig angeordneten Ruderbänken saßen mehr als dreihundert Sklaven. Sie schliefen über ihre Ruder gebeugt und an ihre Bänke und Riemen gekettet. Die Seufzer der Männer mischten sich mit dem Knarren und Quietschen der schweren Holzbalken des auf den Wellen schaukelnden Schiffs.


  Frank sah die Rücken der Männer und versuchte nochmals ein wenig zu rutschen. Zusammen mit den anderen war er an einen Balken gekettet worden, in einem kleinen offenen Verschlag im Bug des Schiffes, wo Proviant für die Sklaven aufbewahrt wurde. Isa und James quetschten sich zwischen den Säcken zusammen. Um seinen magischen Fähigkeiten Einhalt zu bieten, war der arme Monmouth in einen Zaubersack aus Seetang gesteckt und an die Decke gehängt worden. Dotty, Penelope und Hyazinth lehnten aneinander und schliefen. Man hatte sie zu dritt an ein und denselben Ring eines Holzbalkens gekettet. Frank hatte einen eigenen Ring. Da sich dieser hinter seinem Rücken befand, genau wie seine gefesselten Arme, konnte er sich nur ein wenig nach vom kippen lassen.


  Dabei wäre Umkippen eigentlich genau das gewesen, wonach ihm jetzt war.


  Ob Henrietta bei dem Brand umgekommen war? Und seine Mutter? In abgerissenen Sätzen hatte Dotty ihm alles berichtet. Henrietta hatte einen Schlag auf den Kopf bekommen und war ins Haus zurückgeworfen worden, bevor die Soldaten es in Brand gesteckt hatten. Und was Henry betraf ...


  In seinem tiefsten Inneren, verborgen unter Angst und Kummer, gab es einen Funken Hoffnung. Dotty hatte gesagt, Henry habe den Mann in Schwarz, der ihn gewaltsam aus dem Haus gebracht hatte, getötet und sei gleich darauf wieder ins Haus zurückgelaufen. Sie hatte aber auch gesagt, dass niemand mehr herausgekommen sei.


  Doch Henry gelangen die erstaunlichsten Dinge. Manchmal jedenfalls.


  »Im Gegensatz zu mir«, sagte Frank leise. »Ein Bürgermeister für einen Tag ...«


  Oberhalb von Franks Kopf lief jemand über das Deck. Frank horchte auf, als er Schritte auf der Leiter hörte. Zwei Soldaten mit weißen Wollpfropfen in den Nasenlöchern betraten den Verschlag und kamen auf Frank zu. Wortlos öffneten sie seine Ketten und zogen ihn in die Höhe, aus dem kleinen Verschlag heraus und eine steile Leiter hinauf. Sie verließen den Schiffsbauch mit den Sklaven und kamen in das mittlere Deck – einen Wald von Hängematten und schlafenden Soldaten –, kletterten noch einmal weiter hinauf und traten in die Nacht und die salzige Luft hinaus.


  Frank atmete tief durch und stöhnte vor Erleichterung. Er sah auf das ruhige Meer hinaus und an den laut schlagenden Segeln vorbei in den klaren, von Sternen übersäten Himmel, an dem der silberne Mond seinen höchsten Stand noch nicht ganz erreicht hatte. Matrosen kletterten in der Takelage und liefen wortlos über das Deck und um die Befestigungen und Rohre der vier großen Kanonen herum, die – wie bei allen Geschützen auf den kaiserlichen Schiffen – wie aufgesperrte Schlangenmäuler gearbeitet waren. Solange der Wind wehte, würde das Schiff nicht vor Anker gehen. Am Horizont war ein schmaler Streifen Land zu erkennen.


  Die Soldaten packten Frank am Arm, führten ihn das Deck entlang und an den riesigen schlafenden Messingkanonen vorbei, die schuppig waren wie Schlangenkörper. Die Mündungen der Geschützrohre waren groß genug, um einen Mann zu verschlingen. Und dann stiegen sie eine Treppe hinauf und noch einmal Stufen, bis sie auf dem Achterdeck standen.


  Das Schiff besaß kein Steuerrad. Durch einen Balken, der an beiden Enden Scharniergelenke besaß, waren zwei Ruderpinnen miteinander verbunden. Zwischen den Ruderpinnen standen zwei Männer, die das Schiff steuerten. Der Kapitän lehnte an der Reling. Er hatte die Arme verschränkt und unter seiner Nase rauchte eine kurze, dickbauchige Tonpfeife.


  Er nahm die Pfeife aus dem Mund. »Wegen des Gestanks«, sagte er und tippte mit dem Fuß auf den Schiffsboden. »Von all dem Dreck unter Deck.«


  Frank rieb sich das Kinn. »Ich weiß nicht«, meinte er. »Irgendwie rieche ich hier oben noch viel mehr Dreck. Dreckige Kerle sind mir lieber als Dreckskerle. Aber das ist meine persönliche Meinung.«


  Der Kapitän nickte den beiden Soldaten zu, und nachdem sie sich umgedreht hatten und auf das tiefer gelegene Deck zurückgekehrt waren, packte er Frank am Arm und zog ihn an die Reling. Gemeinsam blickten sie auf das Meer hinaus.


  Der Kapitän war etwas kleiner als Frank, wenn auch nicht viel. Sein grau durchsetztes Haar, das ihm lang über die Ohren fiel, flatterte im Seewind. Er trug keinen Hut.


  »Manchmal«, sagte er bedächtig, »vermisse ich Hylfing.«


  Frank drehte den Kopf und sah ihn an. Er kam ihm bekannt vor. Irgendwie.


  Der Kapitän erwiderte seinen Blick. »Wie alt warst du, als du weggegangen bist, Francis? Dreizehn? Vierzehn? Kurz darauf sind dein Vater und deine älteren Brüder getötet worden. Und deine jüngeren Brüder haben sich vorgenommen, die Hexenkönigin festzusetzen. Und es ist ihnen sogar gelungen, den kleinen Scheißern. Ich war zwölf. Ich sah aus dem Fenster und konnte sehen, wie dein Vater auf dem Pier stand und den Sturm zurückschlug, den die Hexe entfesselt hatte. Er hatte nur sein Schwert, das schon ganz verbogen und schwarz war. Der Blitz schlug hinein und die Fenster klirrten und ich duckte mich, weil ich nicht Zusehen konnte. Als ich meinen Kopf wieder hob, war dein Vater immer noch da und tat dasselbe wie zuvor – was immer es auch war. Ich sah nur, wie das Wasser und die Wellen immer höher stiegen und die Blitze in einem fort herabschlugen. Ich habe so etwas nie wieder erlebt. Und ich werde es hoffentlich auch niemals mehr erleben.«


  Franks Augen brannten. Er hatte einen Kloß im Hals. Er sah auf das Meer hinaus und blinzelte. »Ich war nicht da.« Er atmete tief ein. »Ich war in Kansas und habe Baseball gespielt.«


  »Was immer du auch gespielt hast und wo du es gespielt haben magst – du kannst von Glück sagen, dass du in jener Nacht nicht in Hylfing warst. Mehrere deiner Brüder waren schon tot. Lady Anastasia, deine Mutter, war die Einzige, die auf der Stadtmauer stand; die Einzige, die in diesem Wind auf der Mauer stehen konnte. Ihr nasses langes Haar schlug wie eine Peitsche. Als die Wasserhose deinen Vater packte und die Wellen über die Kaimauern rollten, stand sie immer noch dort. Die Leute sagten, sie sei bis zum Morgen, als der Sturm endlich abflaute, nicht von der Stelle gewichen.«


  »Roderick?«, fragte Frank. Roderick. Er war ein netter Junge gewesen. Hatte keinen Vater gehabt. Und keine Geschwister.


  Der Kapitän nickte und ließ den Kopf auf seine Brust sinken. »Ich habe die ganze Nacht am Fenster gesessen. Ich habe deinen Vater verehrt. Und deine Brüder.« Er zog an seiner Pfeife und beobachtete, wie der Rauch im Wind davonzog. »Und dich auch. Aber mit Kindern, die nicht zu eurer Familie gehörten, habt ihr euch nie groß abgegeben, nicht wahr?«


  Frank antwortete nicht. Die Erinnerung war schmerzlich. Hatte Roderick recht? Vielleicht.


  Der Kapitän seufzte und schüttelte den Kopf. »Nein, habt ihr nicht. Deine Familie hatte für uns keine Verwendung – es sei denn als Bauern, die man in den Kampf schickte und schlimmstenfalls einbüßte. Am Morgen kamen dann deine verrückten Zwillingsbrüder, die überlebt hatten ... Ich stand vor der Stadtmauer, zusammen mit etwa hundert anderen Jungen, und wir sahen zu, wie die beiden in die Berge zogen, ernsthaft wie Priester; Caleb mit diesem riesigen Bogen über der Schulter, der fast so groß war wie er selbst. Ein paar von uns wollten ihnen folgen. Aber sie blitzten ab und wurden weggeschickt. Deine Brüder behaupteten, die alten Tore in den Bergen zu kennen. Sie wollten die Hexe in ihrem eigenen Bau festsetzen. Ich dachte, mit deiner Familie sei es vorbei.«


  »Warum erzählst du mir das?«, fragte Frank und spuckte über das Geländer. Wut machte sich in ihm breit, aber er zwang seine Stimme, ruhig zu bleiben. »Es ist ein bisschen merkwürdig, dass du so wehmütig von meiner Familie erzählst – während ein ganzer Teil von ihr da unten im Schiffsbauch in Ketten liegt.«


  Der Kapitän wendete sich Frank zu und sah ihn an. »Nachdem deine Brüder weg waren, bin ich auch weggegangen. Meine Mutter und ich sind nach Süden gezogen. Weißt du, was sie gesagt hat?« Er wartete einen Augenblick, als erwarte er tatsächlich, dass Frank antworten würde. Dann fuhr er fort: »Sie sagte: ›Wir müssen sehen, dass wir uns außerhalb der Reichweite dieser Familie begeben. Wir müssen so weit weg wie nur möglich. Sie ziehen den Tod und das Böse an wie ein Turm den Blitzschlags« Er klopfte seine Pfeife aus, und Frank sah zu, wie die Asche und die noch glühenden Tabakblätter zum Wasser hinunterflogen. »Sie hatte recht. Nachdem wir weg waren, bekam all der Ärger, den deine Familie angezettelt hatte, eine ganz andere Wirkung. Lustigerweise habe ich im Süden vor allem deswegen Chancen gehabt, weil ich deine Familie kannte. Meine erste Koje auf einem Schiff bekam ich ohne große Umstände – weil ich aus Hylfing war und ein Freund Mordechai Westmores, des Jungen, der die Hexenkönigin begraben hatte. Nachdem er ihre Hexenhunde und Zauberer zerstreut hatte, wurde er berühmt und ich – ob verdient oder nicht – machte Karriere. Schließlich war es ja mein Freund, der das Reich gerettet hatte! Ich habe mir dann ein bisschen Salongeschwätz angeeignet, um zu dem Mythos beizutragen. Ich habe überall erzählt, dass Mordechai mein Lehrmeister gewesen sei. Dafür bekam ich immer ein paar Drinks umsonst. Und tatsächlich ...«, er deutete auf eine Schlange auf seinem Ärmel, »als es um die Beförderung zum Kapitän ging, war es alles andere als hinderlich, dass ich das Blut Hylfings in mir trage. Und dass ich mit eigenen Augen gesehen hatte, wie der große Amram ins Meer gerissen wurde und seine beiden Söhne Caleb und Mordechai in die Berge aufbrachen, nun ja, das war schon mehr als hilfreich.«


  »Die Dankbarkeit würde gebieten, Mordechais Fleisch und Blut an Land zu bringen«, antwortete Frank. »Was hast du vor?«


  Der Kapitän lachte ein hartes Lachen. »Warum sprichst du meinen Namen nicht aus? Du solltest mich beim Namen nennen. Oder steht der große Frank so weit über mir? Das ist kaum möglich. Du warst immer der Schwächste unter Amrams Söhnen. Und was die Dankbarkeit betrifft, nun ja, ich habe die Vergünstigungen immer als eine Entschädigung angesehen. Mein Vater hatte hinter deinem gestanden, als er in einem seiner kleinen Zauberer-Scharmützel ums Leben kam.«


  »Roderick«, sagte Frank. »Meine Mutter hat dich immer gemocht. Und Caleb und Mordechai mochten dich auch.«


  »Die mochten doch alle.«


  »Was hast du mit uns vor?«, beharrte Frank.


  »Ich werde euch zum Kaiser bringen«, antwortete der Kapitän. »Ich habe den Auftrag, Mordechai freiwillig oder mit Gewalt zu holen. Mir bleibt keine andere Wahl.«


  »Als mit seiner Familie einen Köder für ihn auszulegen?«, ergänzte Frank. »Warum tust du das?«


  »Der Kaiser sieht in ihm eine Gefahr, die gebändigt werden muss. Oder vernichtet. Warum, weiß ich zwar nicht – aber das muss ich auch nicht wissen.«


  »Das kann nicht in deinem Sinn sein«, sagte Frank. »Eine solche Schuld kannst du dir nicht aufbürden wollen.«


  Der Kapitän schob den Unterkiefer vor. »Mordechai hat seine Wahl getroffen, indem er den Kaiser erzürnt hat. Und er hat sie erneut getroffen, als er sich weigerte, freiwillig zu kommen. Er ist derjenige, der euch in Ketten gelegt hat.«


  Frank beugte sich vor und sah den Kapitän fest an. Die Augen des Mannes waren zusammengekniffen, als blickte er in die Sonne, und er nagte an seiner Lippe. »Selbst wenn du eine Essiggurke Pfirsich nennst – sie wird immer noch sauer schmecken«, sagte Frank. »Es kann nicht in deinem Sinn sein.« Er drehte sich um und schob seine Ärmel zurück. »Leg mir die Fesseln wieder an! Bring mich nach unten, wo du die Enkel Amrams von Hylfing in Ketten hältst! Bring mich zu meiner Frau und der Frau von Mordechai Westmore!« Er sah über seine Schulter. »Und komm du selbst auch mit hinab! Wir sind bei den Sklaven. Du kannst ihnen ein paar Geschichten über unsere Familie erzählen.«


  Eine Tonpfeife traf Frank im Gesicht, und er stolperte einige Schritte nach vorn. Die beiden Soldaten, die ihn zum Kapitän gebracht hatten, kamen die Treppe heraufgelaufen und packten seine Arme.


  »Deine Familie zieht den Tod und das Böse an wie ein Turm den Blitzschlag!«, schrie der Kapitän. »Ich habe euch nichts getan, was ihr nicht verdient hättet!«


  Frank wand sich unter dem Griff der Soldaten. »Hohe Bäume werden gefällt. Aber das Unkraut im Graben hat nichts zu befürchten. Und später kann es dem Baum vielleicht einmal Vorwürfe machen.«


  Frank sträubte sich und ließ den Kapitän nicht aus den Augen, während die Soldaten ihn über das Deck schleiften.


  »Gebt ihm etwas Wolle«, rief der Kapitän und einer der Männer schob Frank zwei Wollpfropfen in die Nase.


  Er schnaubte sie wieder aus. »Der Gestank ist mir lieber.«


  Der Kapitän zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ich habe mich geweigert, deine Mutter in Ketten zu legen. Ich hätte es nie gewagt!«


  »Dafür hat man ihr das Haus abgebrannt«, antwortete Frank. Die Soldaten schoben ihn zu einer Leiter. Er sah noch einmal zum Kapitän, zu dem Jungen, der drei Häuser neben ihnen gewohnt hatte. »Und sie war noch drin«, fügte er hinzu, dann stieg er unter Deck.


  Als man ihn wieder in Ketten gelegt hatte und die Soldaten gegangen waren, schlug Frank mit seinem Kopf gegen den Balken hinter ihm. »Wie unklug«, sagte er. »Eine Schildkröte durch Schreie locken zu wollen. Jetzt hat sie Kopf und Beine eingezogen.« Er schloss die Augen und atmete tief ein.


  Durch die Nase.


  Zum vierten Mal schob der dicke Frank eine leere Schale, in der sich Krebseintopf befunden hatte, von sich und leckte sich die Lippen. Er hatte Una, Anastasia und Richard ins Gehörnte Pferd, eine alte Schenke am Domplatz, gebracht, und sie hatten für das Essen nichts zahlen müssen. Eine Frau mit roten Wangen und einer Schürze strubbelte Richard im Vorübergehen durch das Haar. Mordechais Leute aßen hier kostenlos. Heute. Und alle Tage. Die Schenke war dunkel, die Decke hing tief herab, und der Holzboden wölbte sich wie ein Gebirge. Das Essen aber schmeckte köstlich und im Kamin zwischen den beiden großen, grob gemeißelten Einhörnern aus schwarzem Stein prasselte ein Feuer. Manche Menschen behaupteten, diese Schenke sei das erste Gebäude an diesem Ort gewesen und von einem Fischer erbaut worden, der sein Schiff verloren hatte. Erst danach habe sich die Stadt rundherum entwickelt. Die Leute seien hierher gezogen, um in der Nähe seiner Küche zu wohnen. Andere wiederum sagten, zuerst seien die Einhörner aus dem Fels gehauen worden. Danach sei die Schenke um sie herum gebaut worden und um die Schenke schließlich die Stadt. Alle aber wussten, dass die Schenke aus dem Holz havarierter und zerstörter Schiffe bestand. Auch beim weiteren Ausbau durch all die Jahrhunderte hindurch und selbst bei den kleinsten Reparaturen hatte man nie ein anderes Material genommen. Die dunklen Balken, die die niedrige Decke trugen, die Pfosten der schiefen Treppe, die Bohlen im Boden und auf den Tischen, all das war aus dem Meer gefischt geworden. Und jedes einzelne Teil mit dem Namen seines Schiffs versehen, mit der Anzahl der verlorenen Seelen und mit dem Datum. Auf dem Gipsputz zwischen den Holzbalken hatten längst verstorbene Seeleute Bilder und Darstellungen von seltsamen Seeungeheuern und von Schlachten angebracht. Von oben bis unten waren die Wände mit den verschossenen Farben bemalt, über die sich der Pfeifenrauch und der Schmutz der Jahre gelegt hatten. Und jeder einzelne Künstler und Kritzler unter den Seeleuten hatte sein Kennzeichen hinterlassen, einen Namen oder eine Karikatur von sich selbst mit Datum – auch wenn das meiste kaum noch zu erkennen war.


  Anastasia und Richard waren zum ersten Mal hier und sie konnten sich gar nicht auf ihr Essen konzentrieren. Stattdessen suchten sie mit den Augen die Bohlen nach den Schiffsnamen ab, rutschten plötzlich von ihren Stühlen und liefen zu den Wänden, um sich eine der wilden Kritzeleien anzusehen, die älter waren als Kansas.


  »Zwei Tode?«, fragte Anastasia. »Soll das vielleicht ein Schiffsname sein? Und fünfzig verlorene Seelen.« Sie sah zu ihrer Cousine hinab. »Das ist ja, als würden wir auf einem Friedhof essen. Nur ohne Leichen.«


  »Friedhöfe sind doch etwas Tolles«, entgegnete Una. »Wenn man sie aus der richtigen Perspektive betrachtet. Ich bin immer ganz traurig, wenn man auf einem Grabstein den Namen nicht mehr lesen kann. Schade, dass sie nicht die Namen aller Seeleute aufschreiben konnten. Sonst hätte ich sie auswendig gelernt und würde mir jedes Mal, wenn ich auf das Meer hinaussehe, ihr Leben und ihre Geschichte vorstellen, und wer ihre Mütter und Väter waren. Manchmal frage ich mich, mit wie vielen Leuten von diesen Schiffen ich wohl verwandt bin. Man weiß ja nie.« Sie zeigte auf den Schiffsbalken. »Zwei Tode ist wahrscheinlich zweimal gehoben worden.« Sie schob ihre leere Schüssel beiseite und pickte einen kleinen Kloß auf, der die Form und Farbe einer Kartoffel hatte. »Zweimal ist das Wrack des Schiffes gehoben und wieder seetüchtig gemacht worden. Nur kein drittes Mal mehr.«


  


  Richard sah sich um. »Da gäbe es aber viel auswendig zu lernen.«


  Una lachte und schob ihr schwarzes Haar über ihre Schulter. »Isa und ich haben mal gezählt. Wir sind mit Stift und Papier hierher gekommen und haben alle Namen aufgeschrieben. Insgesamt sind es mehr als sechzehntausend. Die älteste Planke ist über dreihundert Jahre alt. Von einem Schiff namens Beolaf.«


  Der dicke Frank lehnte sich auf seinem hohen Stuhl zurück und seufzte. Kinder waren seltsame Wesen. Menschen waren seltsame Wesen. Etwas zu essen, ein warmes Plätzchen und sie vergaßen ihre brennendsten Sorgen und ließen ihren Geist in einer Gänseblümchenwiese spazieren gehen. Frank selbst konnte das nicht. Er hätte sich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken und sich ins Meer stürzen und dem Schankwirt einen weiteren Balken für seine Decke liefern wollen – zur Erinnerung an seinen Tod. Seine magischen Fähigkeiten ließen nach. Er spürte es genau. Die Kraft seines Berges strömte nicht mehr in ihm. Er kam sich vor wie ein Eimer abgestandenes Wasser, und jedes Nippen, jeder Schluck aus der ihm verbliebenen Magie der Faeren brachte ihn mehr zur Neige. Näher an das Gegenteil des grünen Lebens. Näher an verkalkte Knochen und verkalktes Blut und einen Tod, der eher einem Troll geziemte als einem ehemaligen Elf. Sein Zorn – sowohl auf Mordechai, weil der ihm in seiner Not eine Aufgabe übertragen hatte, wie auch auf sich selbst, weil sie ihm missglückt war – war das Einzige, was er der Verzweiflung in seinem Inneren noch gegenüberzustellen hatte. Er wollte nicht einfach nur verdorren. Er wollte im Kampf sterben – und grün! Dafür würde er schon sorgen, und zwar bald.


  Nachdem er gegessen hatte, musste er sich nun einen Plan ausdenken – für sich und die drei anderen. Er sah zu Una. Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Henry, mehr aber noch mit ihrer Cousine Henrietta. Sie besaß dasselbe Kinn, während Hyazinths dunkles Haar ihr Gesicht umgab. Sie hatte die Stärke ihrer Mutter geerbt und behielt die Ruhe, wenn es turbulent wurde; ein schlanker Baum, der sich unter dem Wind beugen konnte, während dicke Stämme brachen. Frank zog an seinem Ohrläppchen und verschränkte die Arme. Richard würde ihm keinerlei Hilfe sein, egal, was er sich einfallen ließ. Und die kleine Anastasia, die gar nicht wusste, wie jung sie eigentlich noch war, war ein Überraschungspaket, das bei jeder Gelegenheit ebenso gut Gelächter wie Schwierigkeiten hervorrufen konnte.


  »Also, was nun, schwindender Elf?«, knurrte er. »Bleiben wir hier sitzen und warten ab? Hoffen wir, dass der Grüne Mann bald wieder heimfindet? Warten wir ein paar Tage, vielleicht sogar bis Ende nächster Woche, um ihm dann zu sagen, dass die Fingerlinge da waren, dass sein Haus niedergebrannt und seine Familie davongekarrt und auf Schiffen des Kaisers weggebracht worden ist? Dass sein Sohn, seine Nichte und seine Mutter zuletzt in den Flammen gesehen worden sind?«


  Frank schnaubte und presste einen Fingerknöchel gegen seine Stirn. Oder musste er nach Endor? Dorthin konnte er diese drei hier allerdings nicht mitnehmen, und sie einfach zurücklassen ... immerhin hatte er Mordechai sein Wort gegeben.


  »Und es gebrochen«, sagte er laut. »Es hat nicht mal die Nacht überdauert.«


  Die drei Kinder sahen ihn an. Und der dicke Elf guckte zurück. Dann sah er sich nach der Frau mit der Schürze um. Er konnte durchaus noch etwas essen. Noch eine Schale Eintopf. Und vielleicht ein paar Rippchen und Kompott. Oder Kuchen.


  »Nein, Franklin«, sagte er. »Benimm dich nicht wie ein Mensch! Entscheide dich und dann geht es los. Der Schmerz wird nicht kleiner, indem man den Stachel anstarrt.«


  Er wühlte in seiner Tasche und zog den Gegenstand heraus, den ihm der Elf mit der Augenklappe gegeben hatte. Eine Nachricht der Faeren bot ihm zumindest die Gelegenheit, sich über etwas anderes als sich selbst zu ärgern. Er warf das würfelförmige Ding auf den Tisch. Die anderen erstarrten: Anastasias Löffel schwebte in der Luft, Una wollte gerade einen Kloß auf ihre Gabel spießen, und Richard hatte volle Backen und sich am Kinn beschlabbert. Der Würfel fühlte sich samtig an, fast wie poliert. Im Licht des Feuers hatte er eine dunkelbraune Farbe. Seine Ecken waren abgerundet. Frank drehte ihn in den Fingern, suchte eine Naht oder einen Spalt, konnte aber nichts entdecken.


  »Mach doch mal auf«, meinte Anastasia. Frank warf ihr einen wütenden Blick zu.


  Er wendete den Würfel noch einige Male in seiner Hand hin und her und stieß schließlich an einer Seite auf einen kaum wahrnehmbaren, hellen Kreis. »Das kann doch nicht sein!«, flüsterte er. »Nicht jetzt.«


  Richard lehnte den Kopf zurück, um beim Sprechen seinen Eintopf im Mund zu behalten. »Ich hatte früher mal eine Laubsäge«, nuschelte er. »Vielleicht sollte ich mir die Sache mal ansehen?«


  Frank grunzte. Anastasia sah zu, wie der Elf den Würfel drehte und wendete und von allen Seiten betrachtete; wie er sich voranarbeitete und dann doch zurückschreckte. Es war ein vollkommen ebenmäßiger Würfel. Und er sah für seine Größe ziemlich schwer aus. Als wäre er mit irgendetwas bis zum Rand gefüllt.


  »Ich glaube wirklich, ich könnte das Kästchen aufmachen ...«, setzte Richard aufs Neue an.


  Mit einem Stöhnen sah der dicke Frank auf. »Das ist gar kein Kästchen.« Er legte den Würfel zurück auf den Tisch und vergrub seine Hände in seinen Haaren.


  »Was ist es denn?«, fragte Anastasia. Sie rutschte mit den Armen über die Tischplatte.


  »Was es ist? Abgesehen von einer Menge Ärger?« Frank sprang von seinem Stuhl auf und trat ihn um. »Abgesehen von Verderben und Fluch und einem Tritt gegen das Schienbein? Abgesehen von Augenwischerei und einem wenig hilfreichen, närrischen Stückchen Faerenunsinn?« Er stürmte zur Tür. »Abgesehen davon ist es ein Ding der Unmöglichkeit! Ein Ammenmärchen!« Er trat gegen die Wand und stampfte auf den Boden. »Ein Märchen aus dem Reich der Fantasie!«, schrie er und rannte auf die Straße hinaus. »Und nicht einmal ein gutes!«


  Anastasia sah ihm nach. Dann beugte sie sich vor und nahm den kleinen Würfel vom Tisch. Als sie ihn in den Händen hielt, wusste sie sofort, woran sie war. Sie erkannte die dunkle Maserung und die glatte Oberfläche. Und sie erkannte den hellen Fleck.


  Verwirrt sah sie auf. »Das ist eine Kastanie.«


  Richard und Una drängten sich um sie und sahen zu, wie sie den matt schimmernden Würfel in ihren Händen drehte.


  »Komisch«, meinte Richard. »Ein pflanzlicher geometrischer Gegenstand.«


  »Da steht ja etwas drauf«, bemerkte Una. »In der Maserung. Die Maserung ist eine Schrift!«


  Anastasia beugte sich noch weiter vor, um die Blicke der anderen darauf zu verhindern, und kippte die etwas zu groß geratene Kastanie ein wenig. Die umlaufende Maserung bildete eine seltsame Schrift, die sich in Linien, die so ungleichmäßig waren wie die Maserung einer Kastanie nun einmal ist, über den Würfel zog. Die Worte sahen aus wie mit Rauch geschrieben.


  »Wo geht es denn los?«, grübelte Anastasia.


  Una nahm die würfelförmige Kastanie und drehte die helle Stelle nach unten. Anastasia ließ es geschehen und richtete den Blick auf ihre Cousine. Mit zusammengekniffenen Augen begann Una vorzulesen.


  »Nudd, Herrscher der Zweiten Welt, Monarch von Glaston’s Barrow, Seele der dreistämmigen Bäume, Meister der irdischen Winde, Schützer der wahren Faeren, Fluch der Verräter und der Hüter der Torheit, beansprucht Franklin, den unbotmäßigen, hoffnungslosen, unglückseligen, enthobenen Elf als einen der Seinen, wie es sein von Gott gegebenes Recht ist, und trägt ihm auf, zu ihm zu kommen und den Wert seines Lebens unter Beweis zu stellen. Gehorche und lebe. Verweigere dich und werde vernichtet.«


  »Wer ist denn Nudd?«, wollte Anastasia wissen.


  »Offensichtlich jemand, der sich für einen König oder so etwas hält.«


  Una ließ die Kastanie auf den Tisch fallen und setzte sich. »Ich habe ein bisschen Gerede über ihn aufgeschnappt. Nichts Erfreuliches.«


  Anastasia legte die Kastanie auf die Seite. »Wer ist es denn nun? Und was tut er?«


  Die Tür ging auf und der dicke Frank kam eilig wieder herein. Sein Gesicht war bleich. Er nahm die Kastanie rasch vom Tisch, warf sie ins Feuer und setzte sich. Seine kurzen Beine zitterten.


  »Ein Bier!«, rief er.


  Die rosige Frau mit der Schürze streckte ihren Kopf aus der Küche. »Ein dunkles?«


  Der dicke Frank vergrub seinen Kopf in seinen Händen. »So dunkel, dass man verzweifeln könnte!«


  Anastasia sah auf Franks runden Schädel und dann zu Una.


  »Was ist denn los?«, fragte Una.


  Der dicke Frank atmete tief durch und setzte sich auf. »Sie sind schon draußen«, sagte er. »Dreizehn an der Zahl. Der Mond steht fast im Zenit. Sie werden jeden Moment hier sein.«


  Ein mit eitler sumpffarbenen Flüssigkeit randvoll gefülltes Glas wurde donnernd vor dem dicken Frank abgesetzt. Die Kastanie knackte vernehmlich im Feuer. Frank nahm sein Glas, sog den Schaum von der Oberfläche und hob es dann mit beiden Händen hoch.


  Die Tür flog auf und eine Windböe fuhr herein. Sie drückte die Flammen nieder und verursachte Anastasia eine Gänsehaut. Dann ging die Tür wieder zu, um gleich erneut aufzufliegen. Dasselbe passierte noch einmal und wieder und wieder. Insgesamt dreizehn Mal.


  Füße trappelten über den Dielenboden und unsichtbare Körper drängten sich um den Tisch, während Frank in aller Ruhe weitertrank.


  »Äh«, machte Anastasia. »Frank?«


  Richard versuchte aufzustehen, aber unsichtbare Hände drückten ihn auf seinen Platz zurück.


  Una sah sich vorsichtig mit zusammengekniffenen Augen um. Anastasia rutschte ein Stück näher an sie heran.


  »Kannst du irgendetwas sehen?«, flüsterte sie.


  »Nur schwaches Schimmern«, antwortete Una. »Und das bedeutet: Elfen.«


  »Sehr richtig«, donnerte eine Stimme.


  Die Schenke war alles andere als voll besetzt, trotzdem drückten sich die wenigen Gäste in die Ecken oder versuchten sich an den Wänden entlang zur Tür zu schleichen.


  Der dicke Frank leerte sein Glas und warf es ins Feuer. »Und was wollt ihr Hirngespinste? Abtrünnige Elfen! Elfen-Piraten! Ich habe gedacht, ihr seid vollauf damit beschäftigt, Katzen Schnüre an die Schwänze zu binden, oder in Hühnerhäusern die Eier auszusaugen. Aber stimmt ja, der Abend ist noch jung. Ihr werdet es schon alles unter einen Hut bringen.« Er lehnte sich vor und lachte. »Moment mal, ihr habt einen Ring gebildet?« Er beschrieb mit seinem Finger einen Kreis. »Dann tanzt doch euer Tänzchen! Dass die Pilze sprießen!«


  Anastasia sah sich im Schankraum um. Sie hörte Atemzüge und das Quietschen der Bodendielen. Das war alles.


  »Wir kommen wegen deiner Antwort«, sagte eine Stimme.


  »Wegen meiner Antwort? Worauf?«, entgegnete Frank.


  Zwei weitere Kastanien purzelten wie Würfel auf den Tisch. »Franklin«, sagte die Stimme. »Du musst doch wissen, dass sie immer als Drillinge wachsen. Und selbst wenn du sie alle verbrennst, es wird nichts ändern.«


  Der dicke Frank verschränkte die Arme und setzte eine verkniffene Miene auf. Anastasia versuchte seinem Blick zu folgen. »Wie heißt du?«, fragte Frank.


  »Ich heiße Jacques«, antwortete die Stimme.


  »Hör zu, Jacques«, begann Frank. »Ich bin ein Elf, der seine Königin liebt. Ich werde ihr die Treue halten.«


  Anastasia blinzelte. Die Luft flimmerte wie unter großer Hitze und eine Gestalt erschien. Es war der glatzköpfige Elf, dem sie auf der Straße begegnet waren. Er zog seine violette Augenklappe zurecht, zwirbelte seine Schnurrbartspitzen und schob seine Daumen hinter seinen breiten Gürtel.


  »Du bist kein Elf mehr. Du bist enthoben. Hast du das vergessen? Aber selbst wenn du noch dazugehören würdest, die Königin ist ...«, er machte eine abfällige Handbewegung, »... reine Dekoration. Du kannst sie lieben, wenn dir danach ist. Das ist nicht verboten. Der König selbst gibt sich ebenfalls der Liebe zu ihr hin. Aber sie wird dir im Gegenzug weder Liebe noch Treue schenken. Du stehst nicht mehr unter ihrem Schutz. Du bist an den Chestnut King gefallen, und man schickt uns, um dich zu holen. Ob er dich bei sich behält oder ob er dich nach den Gesetzen der Faeren verkümmern lässt, ist allein seine Entscheidung.«


  »Ich werde mich niemals einem König zuwenden!«, knurrte Frank.


  Jacques grinste. »Aber unser König hat sich dir zugewandt.« Er fasste in seine Tasche und zog ein kleines, in Leder gebundenes Buch hervor. Es war beinahe quadratisch. Er knallte es vor Frank auf den Tisch und schlug es am Ende auf. »Ist das nicht deine Unterschrift, Franklin? Ist das nicht dein Exemplar des Buchs der Faeren, das man dir bei deinem Eintritt in den Dienst des Bezirks R. R. K. und seines Komitees ausgehändigt hat?«


  Anastasias Augen wurden groß. Frank war hellgrau geworden. Er schloss die Augen und blies die Backen auf.


  »Ich war noch ein Kind«, murmelte er. »Sie sagten, es sei alles nur eine Formalität, ein paar hübsche Worte und eine alte Überlieferung. Es gäbe gar keinen König der abtrünnigen Elfen. Es sei alles nur ein Märchen, nicht anders als die Sage von der Mitternachtsziege. Niemand sei je enthoben worden. Kein einziges Mal in hundert Jahren.«


  »Ist das dein Exemplar?«, beharrte Jacques.


  Frank nickte.


  »Wer liest vor?«


  Frank legte die Stirn auf den Tisch. Jacques drückte die Schultern durch und hielt das kleine Buch vor sich.


  Anastasia, die plötzlich bemerkte, dass sie ihn mit offenem Mund anstarrte, schloss schnell die Lippen. Der Elf lächelte, beugte sich über den Tisch und schob ihr das Buch hin.


  »Von oben an«, ermahnte er sie. »Ordentlich lesen! Und nicht nuscheln!«


  Anastasia blickte auf das verschmutzte Büchlein und sah wieder auf. Frank rührte sich nicht. Richard starrte sie an und blies ihr seinen Atem ins Gesicht. Una nickte.


  Anastasia wendete ihren Blick auf die altmodischen Drucktypen. Sie sahen aus, als sei jeder Buchstabe einzeln gesetzt und von einer altertümlichen Presse gedruckt worden. An manchen Stellen war die Schreibweise ziemlich merkwürdig, an anderen war sie schlicht falsch. Das Papier war brüchig, und zwischen den Zeilen fanden sich kleine Bemerkungen und Kritzeleien wie von einem Kind. Anastasia räusperte sich und las:


  


  Dies ist der zweiundfünfzigste Paragraf


  Bezirk XXXYIII


  Beitritt des Individuums, Gefolgschaft, Treue und Strafen


  Ich, ein unter den Faeren Geborener und kein Wechselbalg, frei an Geist und Körper, setze ohne jeglichen Drukk oder Gängelei meinen Namen in dieses Buch und schwöre zu Diensten zu sein meinem Bezirk, meiner Königin und all ihren Erbsen sowie allen ordnungsgemäßig und parlamentarisch gewählten Komitees und Vorsitzleitern, verknüpften Bettelsöhnen und Verbündelten, und mich im gantzen Leben an die Gesetze und Regeln zu halten, die in diesem Dokument aufgelistet sind.


  Sollte ich meinen Eid brechen, werde ich vom Folk der Faeren ausgeschlossen und aus dem Berge verbannt, des Lebensbluts und aller Erinnerungen entledigt, von der Königin und ihrer Regierung verstoßen und durch öffentlichen Tod belegt oder mit Leib und Geist dem König und seinen Schikanen überantwortet. Geschworen und unterzeichnet in Anwesenheit von Zeugen und den Bann besiegelt mit Blut


  


  Franklin Fett-Elf


  


  »Das war doch nicht wörtlich gemeint«, sagte Frank leise.


  »Oh, ich glaube doch, dass es ganz genau so gemeint war, als der König dem Wortlaut zustimmte.« Jacques nahm sich einen Happen von Unas Kloß. »Verabschiede dich von deinen Freunden, Franklin. Der König wartet schon.«


  Frank riss den Kopf in die Höhe. »Sie kommen mit«, forderte er. »Sonst könnt ihr mich hier auf der Stelle in Stücke teilen.«


  Jacques sog die Luft durch die Nase und sah ungläubig in die Runde. »Du willst drei Kinder mitnehmen?«


  »Ich habe versprochen, mich um sie zu kümmern«, antwortete Frank.


  Der glatzköpfige Elf blinzelte Anastasia zu. »Und du hältst deine Versprechen, nicht wahr?«


  »Leider nur schlecht«, antwortete Frank. »Und demnächst wohl noch schlechter.«


  Richard richtete sich auf seinem Stuhl ein Stück auf. »Und wenn wir uns das nicht gefallen lassen und kämpfen?«


  Der Kreis der Elfen brach in Gelächter aus.


  »Der kommt auf jeden Fall mit!«, rief einer aus.


  Ein anderer langte in die Höhe und kniff Richard in die Wange. »Auf ein kleines Kämpfchen hätte ich auch Lust. Was ist, sollen wir? Du kämpfst zuerst, und dann bin ich dran.«


  Das Gelächter nahm zu, und Anastasia konnte sehen, wie Richard erst rot und anschließend weiß wurde. Er nahm seinen Löffel in die Hand.


  »Lasst ihn in Ruhe«, sagte der dicke Frank. »Ihr müsst uns schon alle nehmen.« Er nahm eine Kastanie vom Tisch und sah sich um. Die Frau mit der Schürze und ein korpulenter, bärtiger Koch standen in der Küchentür.


  Frank schleuderte den Kastanienwürfel quer durch den Schankraum. Der Koch hüpfte zwei Schritte und fing ihn mit beiden Händen auf.


  »Sobald Mordechai zurückkehrt, gebt ihr ihm dieses Dings.« Frank deutete auf Una, Anastasia und Richard. »Und merkt euch diese Gesichter.«


  Der bärtige Koch nickte und reichte die Kastanie an die Wirtin weiter. Sie schob sie in ihre Schürze.


  »Mordechai Westmore? Der Grüne Mann?«, fragte Jacques. »Was hat der denn mit einem enthobenen Elf zu schaffen?«


  Schweigen legte sich über die Elfen. Ein paar traten nervös von einem Fuß auf den anderen.


  Frank wölbte die Brust. »Das«, sagte er, »werdet ihr schon noch sehen.« Er ging zur Tür und blieb dort stehen. Anastasia spürte, wie Una sie am Arm zog, und zusammen eilten die beiden Mädchen zu Frank hinüber.


  »Also«, sagte er. »Bringt uns zu eurem König. Dann werde ich den Pilztanz erlernen und fremder Leute Gärten verwüsten.«


  


  Im Dunkel einer Gasse, vom Licht des Mondes unbeschienen, lehnte Coradin gegen eine Wand.


  »Es ist eine wahre Tragödie«, sagte eine Frau. »Lady Hyazinth tut mir so leid!« Sie kippte einen Wassereimer vor Coradins Füßen aus und ging zurück in ihr Haus.


  Coradin beobachtete, wie auf der gegenüberliegenden Seite weitere Bewohner Hylfings die rauchenden Trümmer des Hauses verließen und mit ihren Laternen davongingen. Dann trat er aus der Gasse heraus und wechselte auf die andere Seite der Straße. Er war durch die ganze Stadt gelaufen.


  Er hatte die Schiffe davonsegeln sehen. Er hatte gesehen, wie der dicke Elf beim Kampf vor dem Hafentor drei Kinder befreit hatte. Und er hatte nichts unternommen.


  Er hatte sich um den Jungen zu kümmern. Und der Junge ... der Junge befand sich irgendwie noch immer in nächster Nähe des abgebrannten Hauses.


  Coradin stand vor der Haustür, wo sein Blutsbruder getötet worden war, und blähte die Nasenflügel. Ein paar Rauchfahnen stiegen im Mondlicht noch auf. Ein wildes Durcheinander verbrannter Balken ragte wie das Gerippe eines riesigen Tiers in die Luft.


  Coradin schloss die Augen. Blut. Der Junge trug das Blut Endors in seinen Adern. Er musste nur seine Spur finden. Hinter ihm auf der Straße erklangen Stimmen und verzogen sich wieder. Eine Fledermaus flatterte unmittelbar an seinem Kopf vorbei. Immer noch nichts. Und dann etwas Graues. Graue Fasern, kaum wahrnehmbar, wogten vor ihm. Die Augen noch immer geschlossen, tastete er sich vorwärts, suchte sich auf allen vieren einen Weg durch die Trümmer, folgte den Spinnweben, den Fasern, bis sie zu Fäden wurden und die Fäden zu Schnur.


  Er öffnete die Augen.


  Zwischen seinen Beinen befand sich eine Art Deckel aus Putz und Ziegelton. Mit einem Grunzen fasste er ihn am Rand und schob ihn auf. Eine ehemalige Zisterne. Sie war gerissen und zerstört, atmete aber trotz des Feuers und der Hitze in der Ruine immer noch Feuchtigkeit.


  Coradin nahm einen größeren Trümmerbrocken und warf ihn beiseite. Dort unten lag in einer flachen Pfütze ein kleines Tier. Es hatte Flügel, schwarze Haut – ob von Natur aus oder durch das Feuer – und ein stumpfes Horn. Seine Gänseflügel standen eigenartig ab, und an einigen Stellen waren seine Federn zu stumpfen Kielen herabgebrannt. Coradin packte das Tier am Nackenspeck und zog es nach oben. Es hing wie tot in seinem festen Griff. Die Flügelspitzen zeigten reglos nach unten, und nur der Wind bewegte seine Federn.


  Die graue Fährte des Jungen wurde deutlicher. Sie kam aus der Zisterne. Coradin machte sich klein, sodass mehr Mondlicht in die Zisterne drang. Dort war noch etwas: eine Kiste mit einer kleinen Tür, die schief herabhing.


  Mit seiner freien Hand angelte Coradin die Kiste aus der Zisterne und hielt sie in die Höhe. Das Wasser lief aus ihr heraus.


  Er kommt näher.


  »Der Durchschlupf ist sehr klein«, sagte Coradin.


  Ich werde dich weisen.


  Coradin wandte sich um und lief zurück auf die Straße.


  In diesem Moment verbiss sich ein fauchendes Maul in seinen Arm.


  


  


  NEUNTES KAPITEL


  


  


  


  


  Henry rieb sich den Kopf. Im Grau der Morgendämmerung war Kansas nicht besonders einladend gewesen, aber hier, in der neuen Welt des alten Farmhauses, war die Sonne sogar schon untergegangen und der Mond schien auch nicht.


  Der Dachboden war so schwarz wie seine Träume.


  Henry saß auf seinem schmalen Bett. Er ignorierte die Wand mit den Fächern, ignorierte ihre Gerüche und Aromen und die gedämpften Geräusche, und er ignorierte den Strahl von Henriettas Taschenlampe, der in einem fort zwischen ihm und der schwarzen Tür in der untersten Reihe der Fächer hin und her wanderte. Das Fach mit der Nummer 8. Die Pforte nach Endor.


  Sie hatten sich von Henrys Großmutter und Mrs. Johnson verabschiedet und waren, trotz Henrys Regenumhang aus Ölzeug, so unauffällig wie möglich durch die Stadt Henry in Kansas gelaufen. An der Tankstelle hatten sie die verwunderten Blicke der kaffeetrinkenden Farmer an sich abprallen lassen und so viele Batterien gekauft, wie sie bezahlen konnten. Dazu noch eine ordentliche Portion Mini-Salamis. Dann hatten sie sich zum Krater neben der alten Scheune geschlichen und ein dunkles Haus und eine leere Welt betreten.


  »Wir sollten das nicht tun«, sagte Henrietta. »Es muss einen anderen Weg geben. Wir kehren besser nach Hylfing zurück und warten auf deinen Dad.«


  Henry blinzelte und schützte seine Augen vor Henriettas Taschenlampe.


  Sie richtete das Licht auf Zeke und dann wieder auf das schwarze Fach.


  »Die Pforte nach Hylfing ist zu«, entgegnete Henry. »Blockiert oder kaputt oder was auch immer. Wir können nur über Badon Hill und den Zentralberg zurück. Und mein Dad hat gesagt, dass er vor meinem Geburtstag nicht wieder da sein wird. Wenn überhaupt.«


  »Dann warten wir eben«, meinte Henrietta. Sie nahm ihren Rucksack ab und legte ihn auf das Bett. »Dein Dad wird uns schon finden.«


  Henry lachte. »Seit wann bist du denn fürs Warten? Du warst doch immer diejenige, die die Fächer erkunden wollte! Im Gegensatz zu mir. Du wolltest sogar unbedingt da hindurch.« Er deutete auf die Pforte nach »Endor.


  »Mag sein«, antwortete Henrietta. »Aber die Dinge ändern sich eben. Außerdem ist das ewig lang her. Das war, bevor uns diese Hexe fast alle umgebracht hätte und dieser Zauberer das Haus aus Kansas weggezaubert hat.«


  Sie erhob sich langsam. »Was meinst du denn?«, wandte sie sich an Zeke. »Du findest doch auch, dass es einen besseren Weg geben muss, oder?«


  Zeke legte seinen Kopf erst auf die linke Schulter und dann auf die rechte. Er machte Dehnübungen. »Henry muss so schnell wie möglich seinen Vater finden. Und der ist eben irgendwo auf der anderen Seite dieser Tür.«


  »Hör mal, Henrietta!« Henry nahm den Rucksack und reichte ihn seiner Cousine. »Ich kann nicht anders. Auch wenn ich nicht unbedingt scharf darauf bin. Mein Kopf fühlt sich jetzt schon an, als wollte er platzen. Ich bin nass geschwitzt und vielleicht muss ich mich auch wieder übergeben. Aber ich kann nicht anders.« Er hob die Hand und wollte sich am Kinn kratzen, ließ es dann aber. »Du musst ja nicht mit«, fügte er hinzu. »Du kannst bei Mrs. Johnson bleiben. Wir holen dich dann wieder ab. Willst du lieber gehen?«


  Henrietta verschränkte die Arme und nahm sie wieder auseinander. Sie stemmte die Hände in die Hüften, verschränkte aufs Neue die Arme und strich sich schließlich die Haare hinter die Ohren. Sie zitterte.


  »Ich wäre fast ums Leben gekommen, als mein Arm in dieser Pforte steckte.« Sie zog die Nase hoch. »Aber auf diese Frage antworte ich nicht mal!«


  »Du willst also nicht zu Mrs. Johnson?«


  »Natürlich würde ich wollen«, antwortete Henrietta, während sie weiterschniefte. »Genau wie du. Aber ich werde es nicht tun!«


  Henry lächelte.


  Henrietta zog die Augenbrauen zusammen. »Ich werde an einem kalten, finsteren Ort zugrunde gehen und niemals gefunden werden. Das ist es, was ich tun werde.«


  Zeke sah zwischen den beiden hin und her. »Wären wir dann so weit?«, fragte er.


  Sie nickten, und er ging in die Knie und öffnete das kleine schwarze Fach. An der Innenseite der Tür war eine dünne goldene Kette befestigt, die beim Öffnen mit herausgezogen wurde.


  Henry wurde schwindlig. Schwindlig und kalt. Sein Mund war kalt bis in die Kieferknochen, seine Lippen wie zugefroren. Würgend fiel er vor dem Fach auf die Knie, und die Wand verschwamm vor seinen Augen.


  Er hörte seine Cousine. Sie redete aus weiter Ferne mit ihm. »Dass dir bloß nicht schlecht wird!«


  Und Zeke. »Henry? Henry, ist alles in Ordnung?«


  Er musste es entweder ganz schnell hinter sich bringen – oder er musste es bleiben lassen. Er brauchte jeden Funken Löwenzahnfeuer, der in ihm war.


  Henry schloss die Augen und versuchte mit aller Kraft der Kälte, dem Lechzen und der Tücke der Tür standzuhalten. Er holte das Amulett seines Vaters unter seinem T-Shirt hervor und umschloss es mit der rechten Faust. Er drückte so fest er konnte, und das Metall erwärmte sich. Er brauchte dieses Feuer! Er brauchte die Kraft seines Vaters. Genau wie die seines Großvaters. Und zwar ganz!


  Er spürte Löwenzahn. Es gab welchen jenseits der Tür nach Badon Hill. Und hinter noch einer Pforte, die weiter weg und größer war. Und hinter noch einer. Er spürte ihn. Und der Löwenzahn spürte Henry.


  Erst wurde sein Arm warm, dann seine Schulter. Das Würgen ließ auch nach. Nur sein Kinn war noch kalt.


  Er wusste, dass seine Augen schwarz geworden waren, und er begann zu sehen.


  Die Pforte nach Endor sog schon alles auf. Jeder Atemzug, alles, was den anderen offen stehenden Türen entströmte, wurde von der dunklen Pforte über dem Boden angezogen, wurde im Näherkommen grau und wurde langsam zu Nichts.


  Fasern hingen Henry aus dem Gesicht. Sie wanden sich ineinander und schlängelten sich in den Schlund des Fachs.


  »Jetzt oder nie«, sagte Henry und hielt seine lodernde Handfläche vor die Tür.


  Der Sog ließ nach. Unter dem goldenen und grünen Flackern zerfiel der Strudel zu einem kleinen Wirbel und zog sich vom Schlund zurück, während der graue Tod Richtung Wand floss, auseinanderstob und zur Seite auswich, sobald die Farben ihm nahe kamen.


  »Mach schon!«, befahl Henry sich selbst. Er fuhr mit seiner Hand um die Öffnung herum und verjagte das Grau. Er zwang die Ausströmungen der anderen Pforten, sich miteinander zu vermischen. Er würde all ihre Kraft brauchen, wenn es ihm gelingen sollte, die Schnittstelle zwischen den Welten bis hinter das Holz des Faches zu verlagern. Er rutschte ein Stück näher heran. Die Kälte in seinem Kinn wandelte sich zu einem Ziehen. Seine eigenen grauen Fasern begannen sich schneller zu bewegen. Er berührte alle Pforten, führte ihre Strömungen zusammen und verband sie miteinander, bevor sie erloschen. Er erschuf einen einzigen großen, starken Wirbel und leitete ihn zu der schwarzen Pforte hinab. Wie ein aufgerissenes Maul klaffte ihm der Strudel entgegen. Die Schnittstelle, gieriger als alle anderen, vergrößerte sich und Henry rutschte auf den Knien nach vom. Dann schob er sich wieder ein Stück von der Wand weg und betrachtete sein Werk.


  Der Raum war jetzt komplett grau. Sämtliche Farben waren erloschen, und die Schnittstelle, erkennbar an der schwarzen Pforte, klaffte nun offen an der Wand.


  Dieses Mal wurde sie nicht kleiner, sondern wuchs. Henry blinzelte und kämpfte gegen den Sog an. Bevor sie diese Schnittstelle auf dem Rückweg wieder passiert hatten, durfte sie auf keinen Fall schrumpfen. Aber sie durfte auch nicht größer werden, während sie unterwegs waren.


  Henrys Bett schlitterte an die Wand.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Zeke und beugte sich leicht nach hinten. »Ist das normal?«


  Henrietta machte einen Satz aus der Zimmertür heraus auf den Dachboden.


  Henry rang nach Luft. »So«, sagte er. Er hatte den Wirbel verlangsamt, aber er drehte sich immer noch so schnell, dass sie ohne eigene Bewegung vorankommen würden. »Ich mach den Anfang. Dann kommst du, Zeke.« Er sah zu seiner Cousine. »Letzte Gelegenheit, Henrietta.«


  »Ist schon gut«, antwortete sie. »Aber passt ein bisschen auf! Ich bin gleich hinter euch. Keine Sekunde bleibe ich hier alleine!«


  Henry betrachtete die wirbelnde Wand. »Er ist immer noch richtig groß.«


  »Was ist groß?«, wollte Henrietta wissen. »Was siehst du?«


  Henry antwortete nicht. Was hätte er sagen sollen? der Strahl von Henriettas Taschenlampe tanzte über die gesamte Wand. Zeke leuchtete mit seiner Lampe ununterbrochen auf das Fach. Etwas höher wäre noch besser gewesen. Henry schaltete seine eigene Taschenlampe ein und rückte seinen Rucksack gerade. Er sah den Todesstrudel fest an, holte einmal tief Luft und dann noch ein zweites Mal und lief hinein.


  


  Henrietta machte einen Satz und biss sich dabei auf die Lippe. Es war ein Reflex. Henry war schnurstracks auf die Wand zugegangen, hatte sich ein bisschen geduckt und war verschwunden. Dass man durch Großvaters Fach kriechen konnte, kam einem ja noch irgendwie nachvollziehbar vor. Aber das hier? Sie hatte zugesehen, wie Henry in seinem Umhang unter Ächzen und Stöhnen, den kalten Schweiß auf der Stirn und bei geschlossenen Augen, mit den Händen herumfuchtelte wie ein betrunkener Wetteransager. Da bekam man doch eine Gänsehaut, gerade bei dieser Pforte! Wieder überkam sie ein Zittern. Zeke leuchtete sie kurz mit seiner Taschenlampe an und stellte sich vor die Wand.


  »Warte mal eben«, sagte Henrietta. »Lass mich zuerst!«


  Sie drängte sich an ihm vorbei, und bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, schloss sie schnell die Augen, zog den Kopf ein und schob sich seitlich an die Wand.


  Es war ein Gefühl, als ob sie mit einem Aufzug rasend schnell abwärts führe. Henriettas Magen blieb irgendwo oben, und mit ihm sein gesamter Inhalt. Dann drückte eine Last auf ihren Körper, eine viel zu schwere Last, und plötzlich war sie wieder weg.


  Es wurde kalt. Sehr, sehr kalt. Aber es war keine Kälte wie im Winter und auch nicht die Kälte von Eiscreme. Es war kalt, weil es keinerlei Bewegung gab, kalt, durch das totale Fehlen von Wärme; die Abwesenheit jeglicher Art von Leben. Dies war der Tod.


  »Ich habe kein Nasenbluten.« Henrys Taschenlampe leuchtete Henrietta mitten ins Gesicht. »Das ist eine Premiere. Aber übergeben musste ich mich doch. Lauf da nicht rein. Wo ist Zeke?«


  »Das ist ja grauenvoll«, sagte Henrietta. Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe durch den Raum. Ihre Knie waren weich, und ihre Haut fühlte sich an wie unter Wasser. Zeke erschien taumelnd neben ihr.


  Alle drei Taschenlampen leuchteten nun den Raum aus.


  »Das gefällt mir nicht«, meinte Zeke. »Wie kommen wir hier wieder raus?«


  


  Coradin hielt das Tier in die Höhe und sah es sich im Licht des Mondes an. Es rollte mit seinen roten Augen und fauchte und knurrte heiser. Es hatte sich mehr als nur die Federn verbrannt. Indem er seinen Zähnen, den heftigen Kopfstößen und seinen flatternden Flügeln auswich, wanderte Coradins Hand an den Hals des Tieres. Er drückte zu und das Fauchen und Knurren ließ nach und erstarb schließlich. Er drückte noch etwas fester zu und spürte, dass der Blutfluss gestoppt war. Noch ein wenig mehr Druck und seine Fingerspitzen fühlten das Rückgrat.


  Mach es tot!


  Er zückte ein Messer aus seinem Gürtel, hielt das Tier ein Stück von sich weg und setzte die Messerspitze an sein Genick. Ein Stoß, und um das Tier war es augenblicklich geschehen. Das Hirn würde, von seinem toten Fleisch getrennt, noch kurz weiterleben, aber nur für einen Moment.


  Mach es tot!


  Zögernd lockerte er seinen Griff. Das Tier quiekte, begann wieder zu atmen.


  Auf der Stelle!


  Coradin wollte dieses Tier nicht töten. Bei all dem, was es überlebt hatte. Genau wie er selbst. Und er hatte ein solches Tier noch nie gesehen. Er steckte sein Messer zurück in seinen Gürtel.


  Ein sengender Schmerz durchbohrte seinen Schädel. Eisig kalt und scharf setzte er sich durch seine Adern fort. Eine wütende Stimme gellte in seinem Kopf.


  Coradin!


  Den Ragganten noch auf dem Arm, sank er zwischen den Trümmern auf die Knie. Seine Glieder schmerzten. Sein Kopf fühlte sich an wie gespalten und an der Rückseite aufgeklappt. Seine Hand fasste erneut den Hals des Ragganten. Mit einem Stöhnen warf er das Tier zwischen die Ruinen und fiel vornüber.


  Der Schmerz wurde unerträglich. Er zitterte am ganzen Leib. Und dann herrschte plötzlich Ruhe. Frieden. Balsam durchströmte seine Glieder. Sein Kopf war ganz benommen. Er hatte keine Schmerzen. Er hatte – überhaupt nichts. Sein Geist war rein, seine unbedeutende Auflehnung vergessen.


  Nimm die Pforte!


  Er stand auf und nahm die Kiste an sich.


  


  Die Krypta war ein quadratischer Raum. Schwarze Säulen stützten ein tief hängendes Deckengewölbe. Die Säulen waren, wie alle anderen Oberflächen auch, mit geritzten Zeichen und Buchstaben bedeckt, mit seltsamen Symbolen, Figuren und Formen; die Kritzeleien der Eingekerkerten. An den Wänden befanden sich niedrige Spitzbogentüren, vier an jeder Seite. Einige waren verschlossen, andere standen offen. Und manche waren verschlossen gewesen, jetzt aber nur noch steinerne Trümmer. Überall herrschte Schwarz in allen Schattierungen. Spinnweben gab es keine – dazu hätte es lebendige Spinnen gebraucht – nur ein dünner schwarzer Staubfilm lag über allem. Ein Staubfilm, der hier und da unterbrochen war.


  Zeke und Henrietta leuchteten mit ihren Taschenlampen von Tür zu Tür. Henry drehte sich um und sah sich die Wand hinter ihnen an. Sie besaß ebenfalls Türen, aber auch ein Regal. Es war klein und ein wenig schief. Auf dem Regal befanden sich vermoderte Bücher, ein Vogelschädel, die Knochen einer Menschenhand und etwas, das wie ein Haufen Lumpen aussah. Henry ließ das Licht seiner Lampe auf einem seltsamen Gegenstand neben dem Lumpenhaufen ruhen. Es war eine kleine schwarze Pyramide, etwa dreißig Zentimeter hoch, mit kunstvollen Verzierungen und Scharnieren an einer Seite. Diese Seite stand offen – eine Schnittstelle! Henry spürte den Sog auf der anderen Seite, fühlte, wie er die Dinge anzog.


  Er biss sich auf die Lippe. Diese Strömung, die ihnen entgegenfloss, würde die Rückkehr erschweren. Hoffentlich konnten sie einen anderen Weg nehmen. Hoffentlich fanden sie seinen Vater und seinen Onkel und kehrten mit ihnen zurück.


  »Henry«, sagte Zeke. »Guck dir das mal an!«


  Henry fuhr herum. Zekes Taschenlampe beleuchtete einen großen, flachen, runden Stein in der Mitte des Raumes. In seine Oberfläche waren kleine Symbole geritzt. Daneben befand sich eine runde Fläche, die vollkommen staubfrei war.


  »Der Stein ist bewegt worden«, stellte Henrietta fest. »Fragt sich nur, wann.« Sie drehte sich auf der Stelle und musterte die Türen.


  »Wie sollen wir das feststellen?«, meinte Zeke. Er sah Henry an. »Und was jetzt?«


  »Henry?«, mischte Henrietta sich wieder ein. »Hier war es doch, wo die Hexe gefangen war, oder? Haben wir uns eigentlich schon mal folgende Frage gestellt: Wenn sie nicht mehr hier herausgekommen ist – wie wollen wir es dann schaffen?«


  Henry überlief ein Schauder. Er bekam eine Gänsehaut. Da näherte sich etwas. Oder jemand. Er schloss die Augen. Wenn es einen Weg hier heraus gab, dann würden sie ihn wohl nicht dadurch finden, dass sie sämtliche Türen durchprobierten. Er musste diesen Ort sehen.


  Aber hier war nichts. Nur stiller, grauer Tod und die umherwirbelnden, verlöschenden Gerüche, die durch die Schnittstelle hinter ihnen drangen.


  Doch dann sah Henry plötzlich etwas, das er nicht verstand. Ein kaum wahrnehmbares Gespinst aus dunklem Violett, von feinen grünen Fäden durchzogen, war in eine der steinernen Türen gewebt. Und in noch eine. Sie waren durch einen Strang verbunden. Und ein weiterer Strang, ebenfalls in Stein gebettet, führte zu ... Henry folgte seinem Verlauf über die Decke und an der gegenüberliegenden Wand wieder herab ... bis zu der kleinen Pyramide hinunter. Hier war der Strang ausgefranst und durchtrennt.


  Henry fiel die Kinnlade herunter. Was hatte das zu bedeuten? Er wusste, dass so etwas nur von seinem Vater stammen konnte, dass er durch die Magie seiner Ranken die undichten Stellen im toten Stein verschlossen hatte; im Fels, in dem selbst keinerlei Magie erweckt werden konnte. Aber wie mochte es funktionieren? Ob er sie öffnen konnte? Wenn die Türen verschlossen waren, dann mussten sie wohl nach draußen führen. Henry lief zur gegenüberliegenden Seite des Raums und betrachtete den niedrigen Türbogen und den glatten Stein, der ihn ausfüllte.


  In diesem Moment schrie Henrietta auf und Henry fuhr herum. Durch eine der zerfallenen Türen sah ein Gesicht. Das Gesicht einer alten, kahl geschorenen Frau. Sie blinzelte in das Licht der Taschenlampen, schnupperte in den Raum und kam herein. Sie trug Henrys altes T-Shirt mit den langen Ärmeln, das Nimiane vor einer Ewigkeit durch das Fach gezogen hatte.


  Zeke warf seinen Rucksack ab, riss ihn auf und holte sein Beil heraus.


  »Kein Weg führt aus diesem Raum hinaus«, sagte die Alte. »Nur herein. Ihr habt hereingefunden.«


  Henry wich langsam zu den anderen beiden zurück. »Wer sind Sie?«


  »Ich? Ich? Ich bin alle Königinnen.« Der Umriss ihrer Gestalt wurde unscharf und begann zu flimmern. Und mit einem Mal war sie sehr groß und sehr schön. »Ich bin alle Könige.« Sie verwandelte sich in einen Mann mit einem goldenen Streitkolben. Und dann schrumpfte sie, bis sie ihr verhutzeltes, geschorenes Äußeres wiedererlangt hatte. Sie setzte sich auf den Steinboden und kreuzte unter ihren zerlumpten Röcken die Beine.


  »Ich bin Nia. Und ihr seid Kinder mit süßem Blut.« Sie sah sie an, blinzelte, schloss dann ihre Augen und schnupperte. Henry rang nach Atem und trat einen Schritt zurück. Sie hatte sich wieder in einen Mann verwandelt! Er war sehr groß, sogar im Sitzen, und hatte breite Schultern und Augen, die wie tiefe Löcher unter seinen hellen Augenbrauen lagen. Ein dünnes Silberband, das mit zirkulierenden Steinen besetzt war, saß auf seinem nachtschwarzen Haar. In einer seiner mächtigen Hände hielt er eine kleine schwarze Kugel, die etwa die Größe eines Baseballs besaß und die von einem weißen Schimmer umgeben war wie die Sonne bei einer Sonnenfinsternis. In der anderen Hand hielt er drei ineinander gewundene Schlangen, die sich anzischten und gegenseitig angriffen.


  »Mein Name ist Nimroth. Man nennt mich auch den Schwarzen Stern«, sagte er und die Wände erbebten. »Der Verschlinger. Richter über Menschen und Dämonen, Gebieter der Dschinns im Süden und der Nachtmahre im Norden. Der Weltenwandler. Durch mich wurden die ersten Stämme vernichtet und die Gärten verbrannt. Durch mich erkalteten die Monde.«


  Seine Gestalt flimmerte und schwirrte. Henry konnte hinter das Trugbild sehen: die alte Frau in seinem T-Shirt, zusammengekauert und vor und zurück schaukelnd, wie ein im Käfig verrückt gewordener Affe.


  Nun begann der Mann zu altem. Sein Haar wurde weiß und schütter. Seine Augen sanken in die Höhlen und seine Wangen wurden hohl. In der einen Hand hielt er immer noch den Schwarzen Stern, in der anderen nur noch aschfarbene Schlangenhäute.


  »Ich bin Nimroth«, wiederholte er, und seine Stimme klang jetzt brüchig und alt. »Genannt der Schwarze Stern. Verschlinger des Todes. Adam des Unsterblichen Geblüts.«


  Henry spürte, wie Henrietta ihre Finger tief in seinen Arm bohrte. Dann verwandelte sich der Mann erneut.


  Graue Wunden überzogen seinen kahlen Schädel. Sein Zahnfleisch hatte sich zurückgebildet und vereinzelt wuchsen weiße Haare aus seinem Kinn und seinen Ohren. Seine Stimme klang hoch und schrill, wie die eines kranken Kindes. Er beugte sich über einen Gegenstand auf dem Boden – den Schwarzen Stern – und rollte ihn hin und her. Er selbst schaukelte vor und zurück und brabbelte etwas vor sich hin, das fast wie ein Kinderlied klang: »Nimroth, Nim, Nims Fröschlein. Ein jedes hat sechs Beinlein. Sechs Beinlein zum Reißen. Sechs Beinlein zum Schleißen. Und Kätzchens Köpflein zum Schmeißen. Schwesters Kätzchen verloren die Köpflein – und hörten nicht auf zu schrein.«


  Damit war das Trugbild des Mannes verschwunden. Die alte, an einen Affen erinnernde Frau blinzelte Henry zu und Henry musste heftig schlucken. Henrietta versuchte ihn ein Stück wegzuziehen. Aber er wollte nicht. Hinter ihnen lagen noch mehr offene Türen.


  »Er ist gefangen, gefangen im Dunkeln!«, kreischte die Frau. »Der alte verrückte Nim mit seiner Murmel. Horcht! Horcht!« Die Frau beugte sich vor und legte sich auf den Boden. Sie drückte ihr Ohr auf den runden Stein in der Mitte des Raums. Henry schob Zeke und Henrietta zurück Richtung Regal.


  »Pst!«, sagte die Frau. »Horcht!«


  Henrys Herz schlug wie verrückt. Er versuchte seinen Atem zu kontrollieren und sich nicht zu bewegen. Und dann hörte er es. Kaum wahrnehmbar. Ein leises, unauffälliges Geräusch, eine Art Rauschen oder Gleiten. Eine Steinkugel, die über Stein rollte.


  »Ist er da unten?«, flüsterte Henrietta. »Jetzt, in diesem Moment? Unter diesem Ding?«


  Die Frau lachte gackernd. »Da unten. Da unten. Kein Licht für Nimroth.« Plötzlich wurde sie ernst. »Kein Licht für Nia. Kein Licht für die Brüder und Schwestern und Cousinen und Mütter. Kein Licht für Nia.« Ihre Augen weiteten sich vor Trauer. »Keine Süßblüter. Nur Nimiane hat Licht. Nur Nimiane hat Süßblüter.« Sie rappelte sich auf und stellte sich wieder hin. Mit hängenden Schultern ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern, als ob jemand sie belauschen könnte.


  Henry leuchtete schnell mit seiner Taschenlampe über die Türen, dann richtete er das Licht wieder auf die runzlige Frau.


  Sie blinzelte. »Nimiane hat einen Weg herausgefunden«, flüsterte sie.


  Sie begann auf Henry zuzuhumpeln.


  »Zurück!«, fuhr Zeke auf und trat einen Schritt vor. Die Alte entwischte ihm seitlich und richtete ihren Finger auf Henry. Sie schnupperte.


  »Dein Blut!«, sagte sie. »Dein Blut! Du warst es, der den Ausgang geöffnet hat! Dein Blut war es, das sie gekostet hat. Oh, ich habe es von ihrem Finger lecken dürfen. Schwesterchen ließ mich lecken.«


  Plötzlich machte sie einen Satz nach vorn. Henry ließ seine Taschenlampe fallen und sprang beiseite, aber die Alte war zu schnell. Ihre Hände fassten ihn ins Gesicht – Hände, kalt wie der Tod. Er packte ihre Handgelenke, sie schrie gellend auf und versuchte mit ihren Klauen nach seiner Hand zu schlagen, deren Löwenzahnmal ihre Haut verbrannte. Zeke versetzte ihr einen Boxhieb, und sie fiel nach hinten, genau auf den runden Stein. Wimmernd zog sie die Knie an die Brust.


  »Kein Blut«, sagte sie. »Nicht für Nia. Nimiane hat dich gekostet. Ihr Blut wird dich auffressen. Du wirst sterben und zu Asche werden. Asche, Asche. Dein Gesicht wird der Mond sein. Sie saugt die Seelen aus. Sie ist jetzt Nimroth.«


  Henry hustete und erschauderte. Er versuchte sich die Kälte von der Haut zu schütteln. Mit der rechten Hand befühlte er sein Kinn. Gleichzeitig spürte er, wie sein Puls wieder langsamer wurde und sich sein Atem beruhigte.


  »Wir müssen hier raus«, sagte Henrietta. »Und zwar schnell. Entweder auf dem gleichen Weg zurück, oder irgendwie anders.«


  Zeke hielt sein Licht weiter auf die zitternde Frau. Henrietta leuchtete mit ihrer Lampe über die Wände und hielt an jeder offenen Tür inne. Henry hob seine Taschenlampe auf. Einen Augenblick lang war es ganz still im Raum. Bis auf ein anhaltendes Rollgeräusch unter dem Boden.


  »Nia«, sagte Henry. Aber die verhutzelte Gestalt drehte sich nur auf die Seite und achtete nicht weiter auf ihn. »Nia, wer hat dich hier eingeschlossen?«


  »Die Schwester«, antwortete Nia leise. »Waren die letzten. Allesamt irr. Mutter redete, redete. Haben sie unter Stein begraben. Auch die Brüder irr unter ihren Steinplatten. Alle außer Nia und Nimiane. Und sie hat mich eingesperrt. Verschloss die Türen.« Die Frau blinzelte in Henrys Licht. »Das Blut deines Vaters, Süßblüter, Grünblüter, öffnete die Türen, und darauf kam sie her. Kam, um sich an Jungenblut zu nähren.« Sie kicherte wie ein kleines Mädchen und rieb sich mit ihren knochigen Händen über den kahlen Schädel. »Hereingelegt von kleinen Jungen; haben sie eingesperrt, trotz all ihrer Macht. Sie haben den Fels versiegelt, mit Ranken und Trieben. Aber die blinde Nimiane hat das Schlupfloch gefunden. Ein bisschen Blut zur Stärkung, und hinab.« Nia schlug mit der Hand auf den runden Stein. »Hinab zu den Alten, um die kleinen Pfade zu ergründen. Sie brach das Siegel, das schwere, uralte Siegel. Nicht Nia.«


  »Hast du Hunger, Nia?«, fragte Henry. Er nahm seinen Rucksack ab und öffnete ihn.


  Henrietta schlug ihm auf die Hand. »Was hast du denn vor? Willst du diesem Biest vielleicht etwas zu essen geben? Von mir aus kannst du sie töten! Aber gib ihr nicht noch zu essen!«


  »Süßblüter können nicht töten«, sagte Nia. »Können Nia nicht töten. Nicht Nimroth und nicht seine Murmel. Schwärzer Sterns Blut wird nicht sterben, kann nicht sterben. Der Tod wird nicht sterben. Nein, wird er nicht.«


  Henry zog eine Mini-Salami aus seinem Rucksack, packte sie aus und warf sie der grinsenden Frau zu. Sie traf sie an der Schulter und flog auf die Steinplatte. Die Alte starrte die Salami an, schnupperte.


  »Kann sie die überhaupt kauen?«, flüsterte Henrietta. »Sie hat doch keine Zähne mehr.«


  Nia reckte den Arm und schubste die Salami ein wenig hin und her. Dann fasste sie sie plötzlich mit eisernem Griff.


  »Fleisch«, sagte sie und schloss die Augen.


  »Was hat sie vor?«, flüsterte Henrietta.


  Die Salami zuckte. Die Enden bogen sich nach oben und rollten sich ein. In Nias Hand wurde das Fleisch grau und fiel schließlich als Ascheregen zu Boden.


  Nia schlug die Augen wieder auf. Henry wappnete sich und hielt sie genau im Blick. »Welch ein Genuss!«, sagte sie langsam. »Es ist lange her. Lange. Zu lange.« Sie schien bereits ein wenig gekräftigt, und Henry war sich nicht sicher, ob ihm das so recht war.


  Mit einem Mal sprang die hutzlige Frau auf. Sie riss die Arme in die Höhe und nahm wieder die Gestalt des Mannes an. »Ich bin Nimroth!«, donnerte sie.


  »Hör auf!«, schrie Henry. »Schluss damit!«


  Nimroth ließ die Arme sinken. Seine Gestalt verschwand.


  »Grünblüter«, sagte Nia leise und setzte sich wieder. »Kein Nimroth mehr für Grünblüter.«


  Henry biss sich auf die Lippe. Er holte tief Luft, dann lief er um die Alte herum. Er legte seine Hand an die glatte Steintür, auf der er die Ranken seines Vaters im Stein gesehen hatte. »Nia?«


  Die Frau wendete ihm den Kopf zu.


  »Was befindet sich hinter dieser Tür?«


  »Abwärts«, sagte sie. »Abwärts, abwärts. Abwärts zu den Straßen und den Städten der Gräber. Wo das irre Endor lebt. Dunkles Endor. Kein Licht für die tiefen Straßen und die toten Türen.«


  Henry ging zur nächsten verschlossenen Tür. »Und hinter dieser?«


  »Aufwärts«, antwortete Nia und hob ihre Arme. »Aufwärts, aufwärts, aufwärts zur Asche.«


  Henry nickte Zeke und Henrietta zu. Zeke nahm Henrys Rucksack und gemeinsam mit Henrietta drückte er sich hinter Nia vorbei zu Henry, wobei sie im Rückwärtsgehen ihre Taschenlampen auf die hutzlige Alte gerichtet hielten.


  »Also«, meinte Henrietta. »Wenn wir deinen Dad nicht finden, dann müssen wir auf dem Rückweg noch mal hier durch?«


  »So ist es«, antwortete Henry und strich mit der Hand über die glatte Oberfläche der Tür. »Vorausgesetzt, dass wir überhaupt hinauskommen.«


  Dem Stein schien keinerlei Leben innezuwohnen. Er war also früher nicht irgendetwas anderes gewesen. Er war nicht durch Flüsse und das Meer, durch Feuer oder die Zeit geformt worden. Er war kein Stein, der einstmals gelebt hatte und jetzt tot war. Dieser Stein war immer Stein gewesen. Stein, der niemals Leben besessen hatte und es auch niemals besitzen würde. Und dennoch hatte jemand Leben in ihn hineingewoben und seine undichten Stellen verschlossen.


  Wie hatte sein Vater das gemacht? Mit einem Verschlusszauber? Mit einem Fluch? Mordechai hatte gesagt, Henry würde magische Wörter erlernen. Und eigene magische Wörter erfinden. Aber sie waren noch nicht dazu gekommen. Nicht, seitdem seine Narbe zu wachsen begonnen hatte und die Hexe gestellt werden musste.


  Henry ließ seine Finger über die Nute gleiten. Da waren Kratzer. Von Steinscherben? Oder von Fingernägeln? Er leuchtete mit seiner Taschenlampe zurück zu der kleinen Pyramide. Sie war ebenfalls verschlossen gewesen, wenn auch auf andere Weise. Das Gewebe hatte sich an der Außenseite befunden und Henrietta und Henry hatten es durchstoßen, ohne es zu ahnen.


  Sie gehörten eben zu Mordechais Geblüt. Ob Henry die Tür auch einfach so durchstoßen konnte? Er richtete seinen Blick wieder auf die steinerne Tür. Aber wenn er sie einfach aufbrach, was würde ihm dann in die Welt hinaus folgen?


  Henrietta zupfte ihn am Ärmel. »Henry, ich höre etwas.«


  »Das Rollen?«, fragte Zeke.


  Henrietta schüttelte den Kopf und drückte sich neben Henry mit dem Rücken an die Wand. Ihre Lampe flackerte durch den Raum, sprang von einer Tür zur anderen.


  Das Rollen hatte aufgehört. Da waren Schritte. Entfernte, schlurfende Schritte. Aber von wo? Aus welcher Tür würde jemand kommen? Zeke umklammerte das Beil und trat von einem Fuß auf den anderen, als sei er gerade Schlagmann.


  Henrietta riss ihren Rucksack herunter und fingerte ein Küchenmesser mit einer kurzen Klinge heraus. »Können wir noch zurück?«, fragte sie. »Haben wir noch Zeit, zurückzugehen?«


  Etwas Hartes schlug auf Stein. Das Echo hallte wie ein Pistolenschuss durch die Krypta.


  Nia lächelte. Sie saß mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen auf der Steinplatte in der Mitte. »Hoch, hoch, hoch«, sagte sie. »Sie kommen hoch.« Sie schlug die Augen auf. »Nimiane hat das Siegel zerschlagen. Nicht Nia. Die Alten riechen die Süßblüter.«


  Und die Platte unter ihr erzitterte.


  


  Coradin schloss die Augen. Er befand sich im Kellergeschoss eines verlassenen Hauses, und er hatte getan, was die Stimme ihm gesagt hatte. Das Symbol war gezeichnet worden. Die kleine Pforte war gerichtet und vor einer Wand aufgestellt worden. Auf den Knien kauernd, die Fingerknöchel vor sich auf den Boden gestützt, spürte er, wie etwas Kaltes in ihm heranwuchs. Eine fremde Stimme übernahm die Kontrolle über seine Zunge und die Worte einer Frau erfüllten den Raum, erfüllten seinen Körper. Es waren schmerzende Worte. Worte der Macht, der Gewalt. Er konnte den Jungen spüren.


  Seine Haut weitete sich, entfernte sich von seinen Knochen. Sein Haar löste sich und fiel nach vom über sein Gesicht. An seinem Hinterkopf zuckte etwas.


  Und dann war er weg.


  Die weiche, feuchte Oberfläche unter ihm federte, und er fiel auf einen Boden.


  Hier herrschte vollkommene Dunkelheit, aber irgend etwas war da, das ihn nach hinten zog. Er richtete sich auf und drehte sich herum. Sehen konnte er nichts, aber eisige Angst durchflutete ihn. Hier herrschte Leere. Und gleichzeitig war da der Junge. Und ein saugender Tod. Und irgendwo weit entfernt, waren seine Blutsbrüder – acht Finger.


  Er trat einen Schritt nach vorn.


  


  Die Platte erzitterte aufs Neue und Staub fiel von den Wänden herab. Henry hämmerte sein Puls in den Ohren. Er konnte das hier nicht! Sie mussten zurück!


  »Henry!« Henrietta riss ihn herum. Das Regal auf der gegenüberliegenden Seite des Raums wackelte. Die kleine Pyramide schwankte hin und her und mit einem Mal erschien auf dem Boden davor ein schwarz gekleideter Mann. Er kauerte auf allen vieren, und sein Haar hing lose herab. Etwas Helles zuckte an seinem Hinterkopf. Coradin erhob sich langsam. Er blinzelte und hob eine Hand, um seine Augen vor dem Licht der Taschenlampen zu schützen.


  »Bettelsohn?« Es war Nimianes Stimme. Sie klang hoch. Lieblich. Und machtvoll. »Es ist ausgemacht, dass du hier sterben wirst.«


  Nia kreischte auf und kroch durch eine offene Tür davon. In diesem Moment hob sich die runde Steinplatte in die Höhe und glitt langsam über den Boden.


  


  


  ZEHNTES KAPITEL


  


  


  


  


  Eine Hand reckte sich aus dem Bodenloch. Eine Hand mit einer schwarzen Kugel, die von einem weißen Schimmer umgeben war.


  Henry presste seine Stirn auf den glatten Stein der versiegelten Tür. Wie hatte er das hier nur für eine gute Idee halten können? Er legte sein Löwenzahnmal an die Tür, aber die schwache Flamme konnte nichts ausrichten. Er war an einen Ort geraten, wo kein Löwenzahn wachsen konnte.


  »Henry, was machen wir jetzt?«, fragte Zeke.


  »Bettelsohn!« Nimianes Stimme klang sanft und beruhigend. »Du weckst meine Vorfahren auf. Du störst sie in ihrer Dunkelheit.«


  Henry blendete sie aus. Er schloss die Augen und sah von ferne Ranken, die zu einem magischen Netz verwoben waren, und sein eigenes mattes Gold, das dieses Netz zu erreichen versuchte.


  »Henry«, flüsterte Henrietta. »Du musst etwas tun! Dieser Alte kommt. Er steigt schon aus dem Boden. Und er schnuppert.«


  Henry drehte sich um.


  Coradin lächelte. Sein schwarzes Haar lag glatt auf seinen Schultern. Er zog ein langes silbernes Messer aus seinem Gürtel. Henry nahm Henriettas kleines Küchenmesser und reichte ihr seine Taschenlampe. Eine Gestalt stieg langsam aus dem Loch in der Mitte des Raumes. Henry löste seinen Blick von Coradins Augen und richtete ihn auf die schwarze Kugel, die der alte Mann vor sich herrollte.


  Welten, Millionen von Leben, Wälder und Generationen, die in einem allgemeinen Tod eng miteinander verbunden waren, sah Henry dort auf winzigem Raum zusammengepresst.


  Coradins Lippen bewegten sich, aber es war Nimiane, die sprach. »Der Schwarze Stern«, sagte sie. »Ist er nicht machtvoller als ein Unkraut, wertvoller als das Gold des Löwenzahns? Durch ihn sog mein Ahne die Welt in sich auf, wie er auch dich aufsaugen wird. Durch ihn wandelte sich unser Geblüt.«


  Henry machte einen Satz nach vorn und trat dem alten Mann auf das Handgelenk. Ein Schmerzensschrei wie das Heulen eines Wolfes aus einer anderen Welt erschallte, und die Kugel rollte davon.


  Unter wütendem Knurren langte der Mann nach Henrys Beinen. Henry versetzte ihm einen Tritt gegen die Schulter und machte einen Satz nach hinten. Er stand nun neben Zeke und Henrietta. Henry bereitete sich schon auf die nächste Attacke vor. Aber während Coradin lachte, gab der alte Mann ein Fiepen von sich und begann langsam zu kriechen. Die Kugel lag in einer Ecke und schimmerte nun nicht mehr. Henry rannte zu ihr, blieb davor stehen und blinzelte. Sie war nichts weiter als ein polierter Stein. Derselbe leblose Stein wie die Wände. Sonst nichts. Das Spielzeug des irren Nimroth.


  Henry nahm die Kugel und rollte sie an dem alten Mann vorbei zurück zum Loch. Sie fiel hinein und sprang und hüpfte offenbar eine Treppe hinab. Nach einem unendlich langen Moment, in dem man nichts mehr hörte, schlug sie irgendwo auf einem Boden auf. Das Echo ließ den Staub von der Decke rieseln.


  Nun spähten drei weitere bleiche Gesichter aus dem Loch heraus und blinzelten in die Lichtkegel der Taschenlampen. Der alte Mann glitt an ihnen vorbei und verschwand. Coradin trat ein paar Schritte vor, und mit einem kraftvollen Schub seines Beines beförderte er den runden Stein zurück auf das Loch.


  Er stellte sich darauf, und Henry und die anderen wichen zurück.


  »Was machst du nun, Bettelsohn?« Es war immer noch Nimianes Stimme, die zu ihnen sprach. Ohne mit der Wimper zu zucken starrte der schwarz gekleidete Mann in die Lichter. Die drei Kerben in seinem Ohr zeichneten sich wie schwarze Zähne auf seiner Haut ab.


  Henry befeuchtete sich die Lippen und fasste das kleine Messer etwas fester. »Ich denke, wir werden dich töten müssen«, antwortete er.


  »Mich töten?« Nimiane lachte. »Mich kann man nicht töten. Wusstest du das denn nicht?«


  »Einen von den anderen habe ich schon getötet«, sagte Henry. »Man muss der Marionette nur die Fäden abschneiden.«


  »Der Marionette die Fäden abschneiden, sehr richtig. Dann stirbt die Marionette. Aber ich bin keine Marionette. Ich bin diejenige, die die Fäden hält.« Coradins stattliche Gestalt kam einen Schritt näher. »Ich glaube nicht, dass du diesen Mann töten kannst. Er ist äußerst stark. Aber selbst wenn es dir gelingen sollte, weil ich diesem Fingerling befehlen würde, vor dir zu knien, damit du ihm die Fäden durchschneiden kannst – ich habe noch mehr. Töte sie alle – und ich werde immer wieder neue erschaffen. Ob du es gegen sie alle aufnehmen kannst? Der Kaiser verfügt über viele dieser Sorte und wird sie mir überlassen, und Finger findet man allenthalben. Ich werde Endor nicht wieder aufbauen. Der Tod kann nicht neu erschaffen oder wiedergeboren werden. Ich werde ein ganz neues Endor errichten. Ich sitze auf dem Thron der Welt und verfüge nach Westen wie nach Osten hin über Flotten, die meinem Kommando gehorchen. Die Tausendschaft von Rotröcken des Kaisers geht vor mir auf die Knie, und vor ihnen wiederum geht die Welt auf die Knie. Selbst als Endor sich auf seinem Höhepunkt befand, vor dem ersten Wahnsinnsfall, als Nimroth noch im Besitz des echten Schwarzen Sterns war und in alle Winkel der Welt sah, brachte man ihm nicht solchen Gehorsam entgegen.« Coradin drückte die Faust auf seine Brust. »Ich, nicht Niac, nicht Nimroth, werde die Größte des Unsterblichen Geblütes sein – auch wenn du es nicht mehr erleben wirst.«


  Henrietta drückte sich an Henry und atmete geräuschvoll. »Bleib an meiner Seite«, flüsterte Henry ihr zu.


  »Wie bitte?«, fragte sie.


  »Du hast mich ganz genau verstanden«, antwortete Henry. Er hatte keine Lust, seine Worte zu wiederholen. In seiner linken Hand hielt er das Messer. Mit seiner rechten Hand umklammerte er sein Amulett. Das Metall war mehr als warm. Es war glühend heiß und seine Hand schmerzte mehr als sein Kinn. Sein zweiter Blick hatte sich wieder eingestellt und er sah die dicken grauen Stränge, die von Coradins Kopf herab wogten und in die offene schwarze Pyramide ragten. Er sah die Ranken, die Spur seines Vaters, die, auch wenn sie jetzt zerfetzt und zerrissen waren, die Tür der Pyramide umgaben.


  Coradin machte noch einen Schritt nach vorn, trat von der Steinplatte herunter. Henry sah, wie er seine Beine anspannte. Er war kurz vor dem Sprung. »Wo bleibt dein Stolz, Bettelsohn?« Nimiane lachte. »Du, der sich nicht fürchtete, in meine Träume einzudringen, der die Gräberstadt Endors betrat? Wo ist dein Unkraut denn jetzt? Du selbst hast dich zu meinem Fluch erklärt. Aber ich habe noch nichts davon bemerkt.«


  »Den Tomahawk«, raunte Henry und hoffte, dass Zeke ihn verstand. »Jetzt!«


  Verwirrt blieb Coradin stehen.


  Zeke warf sein Beil. Und Henry warf sein Messer.


  Grün und Gold loderte in der Krypta auf. Coradin wehrte das Beil mit seinem Arm ab und blinzelte, als das kleine Küchenmesser wie eine ganze Galaxie grüner Klingen in seiner Brust zu einem Feuer aufloderte und ihn niederriss. Das Beil rutschte scheppernd über den Steinboden.


  Henry war schon losgerannt und hatte Henrietta am Ärmel mitgerissen.


  Vor dem Regal ließ er sich auf die Knie fallen. Er verwandte aber keine Mühe darauf, den Strudel umzudrehen, damit sie auf den Dachboden zurückkehren konnten. Dies hier war kein Rückzug! Seine rechte Hand konnte er nicht mehr sehen. Er sah nur einen Arm, der in einem lodernden Feuer aus Löwenzahn endete, und er fühlte nichts als eine sengende Hitze, die durch seine Glieder pulsierte.


  Sein Feuer erfasste die ausgefransten Enden der Ranken seines Vaters und entzündete sie wie eine Zündschnur. Henrietta kreischte auf und Zeke zog den Kopf ein, als eine Ader aus Blüten die Wand emporschoss, den Stein sprengte und dabei wie tausend Feueralarme schrillte. Explosionsartig stob das leuchtende Unkraut über die Decke und setzte sich fort zu den beiden Steintüren hinab.


  Im ganzen Raum hagelte es Steinsplitter, während Coradin sich mühsam auf alle viere hochrappelte. Jeder Quadratzentimeter der verschlossenen Türen strotzte vor Löwenzahnblüten.


  Hatte die Krypta vorher geleuchtet, so begann sie nun zu gleißen. Vor Henrys Augen versprühte jeder einzelne Löwenzahn sein flammendes Leben. Aber Henry blieb keine Zeit, ihnen zu danken. »Los, los!«, rief er und riss die Pyramide aus dem Regal.


  Henrietta und Zeke klammerten sich an seinen Umhang, während Henry so schnell er konnte auf die andere Seite der Krypta lief, die Augen schloss, seine Schulter ein wenig drehte und sich in die Blüten warf.


  Blüten und Stein stoben auseinander und Henry landete in einem schmalen Gang. Zeke und Henrietta stürzten auf ihn drauf. Henry wühlte sich aus dem Haufen heraus und nahm Zeke den Rucksack ab. Er warf ihn sich über die Schulter und klemmte die kleine Holzpyramide unter seinen Arm. Henrietta reichte ihm ihre Taschenlampe, und er zog sie auf die Füße.


  »Lauf los!«, sagte sie, denn Zeke hinter ihr schob schon.


  Der Gang war so schmal, dass sie nur hintereinander hindurchkonnten. Zu beiden Seiten klafften offene Türen wie schwarze Mäuler. Hier und da sahen Gesichter und alte, geschorene Köpfe daraus hervor, blinzelten und zogen sich unter dem Licht der Taschenlampen wieder zurück. Henry spürte, wie Henrietta sich an seinem Rucksack festklammerte. Und dass Zeke nicht Zurückbleiben würde, war sowieso klar. Ohne die Türen weiter zu beachten, lief Henry so schnell er konnte den Gang entlang, um Ecken herum und kleine Treppen hinauf.


  Mit einem Mal knickte der Gang ab, beschrieb eine scharfe Kurve und führte wieder zurück.


  Schwer atmend und von der schalen Luft und dem Staub hustend, blieb Henry stehen. Kerzengerade erstreckte sich nun der Gang vor ihm. Weiter, als seine Taschenlampe leuchten konnte. Kerzengerade und mit einem leichten Gefälle.


  Henrietta stand hinter Henry und hechelte. »Henry, ich weiß zwar nicht genau, was du da vorhin gemacht hast – aber normaler Löwenzahn war das nicht.«


  Zeke lachte und hustete. »Sondern?«, fragte er.


  »Dieser Löwenzahn sah aus wie aus Feuer. Und einer hat mir ein Stückchen Stein ins Auge geknallt.«


  Henry tastete sich vorsichtig ein paar Schritte nach vorn und leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Türen. Er wollte auf keinen Fall abwärts laufen, sondern hoffte auf eine Treppe nach oben. Er nieste, wischte sich mit dem Ärmel über die Nase und anschließend mit dem Handrücken über die Stirn. Er schwitzte. »Löwenzahn besteht immer aus Feuer.«


  »Der Typ, in den die Hexe gefahren ist – stirbt der jetzt?«, fragte Henrietta. »Müsste er ja eigentlich, mit dem Löwenzahnfeuer in seiner Brust.«


  Henry spähte durch einen Durchgang. Eine Treppe! Eine schmale kleine Wendeltreppe – aber sie führte nach unten.


  »Er wird nicht sterben«, antwortete er.


  Henrietta stützte ihren Rucksack an der Wand ab.


  »Und wir sollten uns beeilen. Er wird uns schnell wieder auf den Fersen sein. Er ist ein Fingerling.«


  »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet«, meinte Henrietta. »Aber du hättest ihn besser töten sollen.«


  Henry blieb stehen. Sie hatten Coradin auf allen vieren zurückgelassen. Er hätte ihm den Finger tatsächlich abschneiden können. Das Beil hatte gleich neben ihm auf dem Boden gelegen. Aber Henry hatte nicht damit gerechnet, dass sein Messer so gut funktionieren würde, und er hatte auch nicht geahnt, was passieren würde, wenn er sein Feuer an die alten Ranken seines Vaters hielt. Er hatte es einfach nur eilig gehabt, aus dieser gruseligen Krypta herauszukommen – und mehr nicht.


  Henrietta hatte recht. Henry hätte sich weitaus besser gefühlt, wenn Coradin tot gewesen wäre. Aber darüber konnte er jetzt nicht weiter nachdenken. Er leuchtete mit der Taschenlampe auf eine Tür auf der anderen Seite des Gangs. Stufen. Und dieses Mal führten sie in die richtige Richtung.


  »Okay«, meinte Henry. »Versuchen wir es mal hier.«


  »Henry«, sagte Zeke in diesem Moment und leuchtete den Gang hinab. »Guck mal!«


  Henry hob seine eigene Taschenlampe. Eine Gruppe verhutzelter Kreaturen schob sich, eng aneinandergedrängt, Zentimeter um Zentimeter auf sie zu. Henry ließ Henrietta die Pyramide halten und nahm seinen Rucksack ab. Er holte drei weitere Mini-Salamis heraus, packte sie und schleuderte sie über den Fußboden des Gangs.


  Die Kreaturen erstarrten. Sie schnupperten. Und dann begannen sie um die Salamis zu kämpfen, kreischend und zeternd, wie Möwen, die um ausgestreutes Brot streiten.


  »Meinst du eigentlich nicht, dass wir diese Salamis später noch mal brauchen könnten?«, fragte Henrietta. »Beim nächsten Mal nimmst du eins von den Sandwiches.«


  Henry legte seinen Umhang ab, faltete ihn flüchtig zusammen und stopfte ihn unter einen Gurt an seinem Rucksack. Dann schulterte er den Rucksack wieder, nahm Henrietta die Pyramide ab und leuchtete mit der Taschenlampe die Treppe an.


  »Die nehmen wir«, sagte er. »Hoffentlich führt sie bis ganz oben.«


  Henrietta hielt sich mit einer Hand an Henrys Rucksack fest und Zeke tat dasselbe bei ihr. Henry setzte seinen Fuß in den engen, spiralförmigen Tunnel und lief los.


  Die Treppe war kaum breiter als seine Schultern. Und die Decke, die zur Mitte hin ein wenig anstieg, befand sich gerade mal dreißig Zentimeter über seinem Kopf. Die Stufen selbst waren flach, jeweils höchstens zehn Zentimeter hoch, und in der Mitte noch weiter heruntergetreten. Ein Mantel aus Staub lag über allem, und Henry wirbelte einige Wolken auf, als er mit zügigem Schritt, von dem er hoffte, dass er ihn nicht allzu lange durchhalten musste, hinauflief. Zeke musste als Erster niesen, und dann auch Henrietta. Aber Henry blieb bei seinem Tempo. Die Steinsäule in der Mitte in einem fort umrundend, bewegten sie sich nach oben. Henry fuhr mit seinen Fingern über die Wände und stieß dabei auf verfallende Holztüren. Im Vorübergehen leuchtete er in verschiedene Öffnungen hinein – immer auf ein Anzeichen dafür hoffend, dass sie sich nicht mehr unter der Erde befanden. Seine Beine fühlten sich an, als füllten sie sich nach und nach mit Sand. Nach jeder Umrundung wurden sie schwerer, mit jeder neuen Tür, an der sie vorbeiliefen, mit jeder Stufe und mit jeder neuen Staubwolke.


  Coradin würde keinerlei Schwierigkeiten haben, ihre Spur aufzunehmen. Dazu brauchte er nicht einmal eine Treppe, die in einem fort Staubwolken ausstieß, und auch keine drei Paar Fußstapfen, die sich auf der schmutzigen Treppe abzeichneten. Er hatte etwas viel Besseres. Er hatte graue Fasern, die ihn überall hinführten, wo Henry war. Coradin konnte den Geruch und den Verfall riechen, den Nimianes Blut in Henrys Fleisch verursachte.


  Henry biss sich auf die Lippe und zwang seine müden Beine weiter. Wie tief unter der Erde waren sie gewesen? Sechs Stockwerke? Oder sieben? Er hätte Coradin töten sollen! Caleb hätte das getan. Sein Vater hätte es auch getan. Und Anastasia wahrscheinlich auch. Aber Henry war davongelaufen und nun musste er immer weiter fliehen. Er würde laufen müssen, bis er Coradin endlich gegenübertrat und ihm seine Marionettenfäden abschnitt. Bis er den anderen Fingerlingen entgegentrat und ihre Fäden durchtrennte. Und danach, wenn die Hexe wieder neue erschaffen hatte, würde er gegen diese antreten müssen. Sofern bis dahin seine Narbe nicht größer geworden war und sein Gesicht grau und seine Augen glasig und die Hexe durch seinen Mund sprach – wie bei Coradin. Solange sie ihm nicht einen eigenen Finger verpasste. Henry wusste, dass er auf der Flucht sein würde, solange die Hexe lebte. Solange die unsterbliche Hexe lebte. Selbst wenn sein Vater sie noch einmal stellte. Selbst wenn sie in Nimroths gruseliger Krypta unter den Straßen des alten Endor gefangen sein würde, würde ihr Blut immer noch seine Wurzeln durch Henrys Körper treiben.


  Henry setzte seinen Fuß auf die letzte Stufe der langen Treppe und taumelte auf einen Flur hinaus. Henrietta ließ seinen Rucksack los und bohrte sich den Fingerknöchel in die Seite. Zeke und sie hatten sich die T-Shirts über Mund und Nase gezogen. Der obere Teil ihrer Gesichter war grau. Nur dort, wo ihnen der Schweiß herabgelaufen war, hatten die Tropfen eine weiße Spur hinterlassen.


  Als der Staub ihn erreichte, musste auch Henry husten.


  »Du ziehst eine ganz schöne Fahne hinter dir her«, meinte Zeke.


  Henry ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe durch den Raum wandern. »Tut mir leid. Willst du mal tauschen?«


  »Geht es etwa noch weiter?«, stöhnte Henrietta.


  Henry deutete mit dem Kopf auf die Wände. »Sieht so aus. Was meint ihr?«


  Sie befanden sich in einem achteckigen Raum aus schwarzem Stein. Auf der einen Seite war die Treppe, die sie emporgekommen waren. In der benachbarten Wand öffnete sich der Durchgang zu einer anderen Treppe, die weiter nach oben führte. In den anderen sechs Wänden befanden sich Türen. Sie standen allesamt offen, waren sehr klein und führten in schmale Gänge.


  Henrietta stellte sich in die Mitte des Oktagons und sah sich jede Tür genau an. »Ich weiß nicht. Da ist nirgendwo Tageslicht. Eigentlich hatte ich darauf gehofft. Glaubt ihr, wir befinden uns immer noch unter der Erde?«


  Zeke lief ein paar Schritte in einen der kleinen Gänge hinein. »Lang und kerzengerade«, sagte er. »Weder Licht noch frische Luft.« Er ging zum nächsten Gang. »Hier genauso.«


  Henry stellte die Pyramide ab und sah den Staub daneben aufwirbeln. »Also«, sagte er. »Die unsterblichen Bewohner Endors sind allesamt verrückt geworden und ihre Kinder und Enkelkinder haben ein großes Netz unterirdischer Krypten errichtet und sie darin eingesperrt, um nichts mehr mit ihnen zu tun haben zu müssen. Es wäre durchaus logisch, wenn Nimroth mit seiner Familie in einer der am tiefsten gelegenen Krypten untergebracht wäre – weil niemand ihn in seiner Nähe haben will. Aber wir sind ja schon eine ganze Weile treppauf gestiegen.«


  Henrietta setzte sich.


  »Wir müssen weiter!« Henry gab ihr einen aufmuntern – den Stoß. »Sosehr ich es mir wünschen würde, aber irgendwie glaube ich nicht, dass Coradin so unendlich weit hinter uns ist.« Er wischte sich mit dem Arm über die Stirn. »Wenn ich nur wüsste, wie man Türen versiegelt. Dann säße er jetzt in der Falle. Stattdessen können Nimroth und Nimianes verrückte Schwester jetzt auch hinaus – wenn ich auch nicht glaube, dass sie uns folgen.«


  Zeke kam von der letzten Tür zurück. »Ist Coradin dieser Typ, der uns durch die Pforte gefolgt ist?«


  »Ja«, antwortete Henry. »Er hat drei Kerben im linken Ohr.«


  »Und Löwenzahn in der Brust.« Henrietta blies sich ein paar verirrte Locken aus dem Gesicht, stand aber nicht auf. »Woher weißt du das alles, Henry?«


  »Er hat mir gesagt, wie er heißt. In Hylfing. Als er versucht hat, mich zu schnappen«, antwortete Henry. »Außerdem habe ich diese Träume. Aber wir müssen uns jetzt wirklich mal einigen, wo wir weiterlaufen wollen.«


  »Da, wo du meinst, Henry«, antwortete Zeke. »Ich habe von alldem keine Ahnung. Wir tun das, was du sagst.«


  Henrietta schnaubte. »Tatsächlich?«


  Zeke sah sie an. »Ja. Allerdings.«


  Henrietta hob die Augenbrauen. »Vielleicht müsste uns Henry mal ein paar Dinge erklären. Dann könnten wir ihm bei der Entscheidung helfen.«


  Zeke schüttelte den Kopf und sah Henry an. »Was sollen wir machen? Nehmen wir einen Gang oder steigen wir weiter die Treppe hinauf?«


  Henrietta stand auf und verschränkte die Arme. Ihre Augenbrauen waren immer noch hochgezogen, sodass sich Falten auf ihrer staubigen Stirn bildeten.


  Henry stand in der Mitte des Oktagons und drehte sich einmal um die eigene Achse. Dabei wirbelten Staubflocken um seine Schuhe auf. »Weiter aufwärts«, sagte er. »Henrietta, willst du jetzt mal als Erste gehen?«


  »Es ist besser, wenn du vorausgehst«, meinte Zeke. »Genau wie gerade.«


  Henry sah zu Zeke und dann zu Henrietta. Sie antwortete mit einem Schulterzucken und deutete mit dem Kopf auf die Treppe. Henry nahm die Pyramide, setzte seinen Fuß auf die erste Stufe und wartete, dass Henrietta kam.


  Die sah Zeke einen Moment lang an und zog sich schließlich den Kragen ihres Shirts wieder über Mund und Nase. »Nimm dich in Acht, Ezekiel Johnson«, sagte sie leise.


  Zeke grinste. »Ach, ich glaube, das erledigst du schon für mich.«


  Henry versuchte zwar etwas weniger Staub aufzuwirbeln, aber es war aussichtslos. Er brachte keine Bewegung zustande, ohne dass aschfarbene Wolken von seinen Füßen in die Höhe stoben. Er hatte ein schlechtes Gewissen gegenüber Henrietta und noch mehr gegenüber Zeke – und nicht nur, weil sie diesen Staub in die Lungen bekamen. Keiner der beiden schien auch nur zu ahnen, worauf sie sich eingelassen hatten. Gut, sie waren einverstanden gewesen, durch die schwarze Pforte zu schlüpfen, und aus Nimianes Krypta hatten sie sich wieder befreien können. Aber er hätte ihnen von den Fingerlingen erzählen müssen. Es hätte ihm klar sein müssen, dass sie ihm immer noch auf den Fersen waren. Dass er nichts weiter war als ein Fisch an der Angel. Durch die grauen Fasern, die seine Fährte verrieten, und das Blut in ihm, das sie riechen konnten.


  Plötzlich überkam ihn Erleichterung. Erleichterung darüber, dass sie nicht länger in Kansas geblieben waren. Wenn Coradin durch die Pforte in der Krypta gelangt war, bedeutete das, dass er Henrys Fach in der Zisterne in Hylfing gefunden hatte und auf dem Dachboden gewesen war. Wäre Henry in Zekes Haus geblieben, hätte Coradin ihn dort aufgespürt. Henry musste niesen. Wie weit sie ihn wohl wittern konnten? Durch die unterschiedlichen Welten hindurch? Ob sie ihn in Boston aufspüren konnten? Durch wie viele Fächer würde er wohl schlüpfen müssen, um Coradin und die anderen acht abzuschütteln? Ob er sie überhaupt jemals wieder loswerden konnte?


  Wie viele Stockwerke waren sie inzwischen wohl weitergestiegen? Vier? Oder fünf?


  Neben Henry war ein Fenster. Ein mit einer Steinplatte verschlossenes Fenster. Aber immerhin ein Fenster. Ob sie gleich oben waren? Noch ein Fenster. Henry ging ein bisschen langsamer und drückte dagegen, aber das Fenster war so fest wie die übrige Wand.


  »Sind das Fenster?«, fragte Henrietta von hinten.


  »Ja«, sagte Henry. »Ich glaube, wir sind gleich oben.«


  Während sich die Treppe weiter hinaufwand, strich Henry mit den Fingern über drei weitere Fenster. Dann blieb er stehen. Seine Hand lag auf einem vierten Fenster. Der Stein hatte einen Riss. Und was noch besser war: Darunter waberte gemächlich Staub die Stufen hinunter. Ein kleiner Luftzug! Wenn auch nicht besonders frisch – jedenfalls nicht so frisch wie die Luft in Kansas. Aber das ging hier wohl auch gar nicht.


  »Was ist?«, fragte Zeke.


  »Ein Luftzug.«


  »Na, dann ein bisschen Beeilung!«, meinte Henrietta. »Ich würde gern mal wieder durchatmen.«


  Henry vergaß seine Gummibeine und lief weiter. Noch ein Fenster und nach noch einer Umrundung ... schob er sich zwischen Trümmern hindurch und stand wieder auf einem steinernen Achteck – und dieses Mal unter freiem Nachthimmel. Sterne gab es keine, und nur ein ganz schwacher Hauch des Mondlichts drang durch die Wolkendecke. Kalte Luft umwehte die drei Freunde, denn die Mauern ringsum waren nach allen Seiten hin eingerissen oder fehlten ganz. Balken, die wohl einmal die Decke des Raumes gebildet hatten, lagen auf dem Steinboden verstreut. Zu ihren Füßen sahen sie eine von Grünspan überzogene, eingedellte und verbogene Glocke.


  Henrietta und Zeke drückten sich eng an Henry. Schweigend standen sie da und beleuchteten die Szenerie mit ihren Taschenlampen.


  »Oh«, sagte Henrietta. »Henry, sind wir hier wirklich auf einem Glockenturm?« Sie stieg über einen Balken, lief zum Rand der Plattform und sah hinab. Dann richtete sie ihre Lampe mit einem Seufzen wieder auf Henrys Gesicht. »So hoch war ich in meinem ganzen Leben noch nicht.« Sie schwang ihre Taschenlampe hin und her, und ihr Licht glitt über die Spitzen in der Nachbarschaft aufragender Türme und die Dächer von Häusern, die ein Stück weiter entfernt standen.


  Henry folgte Henrietta an den Rand der Plattform. Er beugte sich über die niedrigen Brüstungsreste und leuchtete mit seiner Lampe den schwarzen Turm hinab. Nur hier und da von dunklen Stellen und Fenstern unterbrochen, fiel seine Fassade glatt ab, bis auf die Höhe, wo die Rundmauer an die Wand eines größeren Gebäudes stieß und schließlich, am Boden, auf einer Straße von heller Farbe endete. Das enge graue Sträßchen führte ein Stück geradeaus und mündete dann auf einen zentralen Platz, der vom Aussichtspunkt der drei gerade noch zu sehen war. Die Häuser ringsum waren einige Stockwerke niedriger, und die Taschenlampen leuchteten über stille Fenster und offen stehende Türen.


  Henry setzte sich auf einen Balken, stützte den Kopf in die Hände und schaltete seine Taschenlampe aus. »Macht auch aus«, sagte er. »Sonst sieht man, dass wir hier oben sind.«


  Henrietta und auch Zeke knipsten ihre Lichter aus. Henrietta drehte sich um. Henry konnte gerade noch ihre Umrisse erkennen. »Also«, begann sie. »Wenn man die Situation positiv betrachtet: Wir befinden uns immerhin wieder über der Erdoberfläche. Wir brauchen keine Stufen mehr steigen. Irgendwie hatte ich ja gehofft, die Sonne zu sehen. Trotzdem bin ich ganz froh, dass wir jetzt nicht da unten in den Straßen sind. Autsch!« Henry hörte Steine aneinanderstoßen, und dann setzte Henrietta sich neben ihn. »Kannst mir bitte mal eine Salami geben?«


  Henry stellte die Pyramide neben sich auf den Balken und öffnete seinen Rucksack. »Aber um ehrlich zu sein«, setzte er seine Rede über ihre Situation fort, »so richtig gut ist sie nicht.« Er reichte Henrietta die Salami.


  »Seit wann wird Salami so plötzlich schlecht?«, entgegnete Henrietta und Henry hörte, wie sie mit den Zähnen die Packung aufriss.


  »So meine ich es doch nicht.« Ob er wollte oder nicht – er musste einfach grinsen. »Die Salami ist bestimmt sehr gut. Hier sind ja alle ganz wild darauf. Aber unsere Situation ...«


  »Ob wir hier sind oder woanders ist wohl ziemlich egal«, meldete sich Zekes Stimme aus der Dunkelheit. »Wir haben zwar nicht unbedingt damit gerechnet, auf so einem Turm herauszukommen, aber immerhin können wir hier oben bleiben und warten, bis es hell wird und dann deinen Vater suchen.«


  »Das geht nicht«, entgegnete Henry. »Wir können nicht warten. Und wir können nicht hier oben bleiben. Nicht, solange wir nicht bereit sind zu kämpfen. Coradin kann mich überall aufspüren. Und es gibt noch acht andere, die das auch können.«


  »Echt?«, fragte Henrietta. »Und wie?«


  »Durch das Hexenblut«, antwortete Henry. Er klopfte sich ans Kinn. »Es ist in mir. Ich hätte euch gar nicht hierher bringen dürfen. Aber allein wollte ich auch nicht gehen. Es tut mir leid.«


  Zeke und Henrietta schwiegen.


  »Also«, meinte Henrietta schließlich. »Eins will ich jetzt aber doch mal wissen: Was ist das überhaupt, ein Fingerling?«


  Henry rieb sich die Wangenknochen. Was war er doch für ein Idiot. Was hatte er sich eigentlich gedacht? Wie wollte er seinen Vater in dieser riesigen pechschwarzen Stadt finden?


  Es hatte so einfach geklungen, als müsste ihm alles nur in den Schoß fallen. Er zog das Amulett unter seinem Shirt hervor und umschloss es mit der Faust. Er saß auf der Spitze dieses Turms und wartete. Coradin befand sich irgendwo auf der Treppe und stieg immer weiter empor. Es fragte sich eigentlich nur, wie weit er schon gekommen war.


  Henry räusperte sich, und so schnell und schonend wie möglich erzählte er den anderen seinen Traum von den Männern im Garten und von den grauen Strängen, die er aus den Köpfen der Fingerlinge wachsen sehen konnte.


  »Das ist ja ganz schön eklig«, meinte Henrietta. »Sind diese Fingerlinge Zauberer?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Henry. »Könnte sein. Aber ihre Fähigkeiten erinnern mehr an die Magie der Hexe. Ich möchte, dass ihr beiden geht.«


  »Aber wohin denn?«, meinte Zeke.


  Henrietta lachte. »Henry, ich werde diese Treppe bestimmt nicht wieder hinablaufen. Meine Beine sind wie Gummi, und dann kommt mir irgend so ein Typ mit Kerben im Ohr und einem Finger am Hinterkopf von unten entgegen!«


  Henry wühlte in seinem Rucksack, bis er sein eigenes Küchenmesser gefunden hatte, das er sich von Mrs. Johnson geliehen hatte. Das von Henrietta hatte er ja in der Krypta auf Coradin werfen müssen. Das Messer in der Hand, stand er auf.


  »Wir gehen nirgends hin«, meinte Zeke.


  Henry schaltete seine Taschenlampe ein. Henrietta und Zeke kniffen die Augen zusammen. Henry richtete das Licht abwärts, auf die kleine Pyramide. Er bückte sich und öffnete die dreieckige Tür. »Ihr geht zurück nach Kansas«, sagte er.


  Zeke stand auf. »Keine Chance, Henry.«


  Henrietta lachte. »Na, wer ist hier der Boss?«


  Henry überhörte das. »Hört zu«, beschwor er die beiden. »Die Hexe interessiert sich nur für mich. Wenn ihr geht, habt ihr nichts zu befürchten.«


  »Oder aber«, ergänzte Henrietta, »wir werfen dich einfach den Turm hinunter. Dann haben wir auch nichts mehr zu befürchten. Stimmt’s?«


  Zeke verschränkte die Arme. »Wir gehen nirgendwohin.« Er sah zu Henrietta. »Zumindest ich nicht.«


  »Wir beide nicht«, unterstrich Henrietta.


  Henry leuchtete mit seiner Lampe die Treppe hinab. »Das Ganze war eine saublöde Idee.«


  »Eine bessere gab es eben nicht«, tröstete ihn Zeke. »Du musst doch deinen Vater suchen.«


  Henrietta schlang ihre Arme um ihren Oberkörper und zitterte. »Und was machen wir jetzt? Warten?«


  Henry zerrte den zerknüllten Umhang aus dem Rucksack und warf ihn seiner Cousine zu. »Ich finde nicht, dass wir warten sollten. Ich finde, wir sollten wieder hinabsteigen. Vielleicht braucht Coradin viel länger, um aus der Krypta herauszukommen.«


  »Vielleicht haben wir ja auch Glück und Nia hat ihn aufgefuttert«, meinte Henrietta. »Ist das etwa ein Baseball, was du hier in der Tasche hast?«


  Henry drehte sich zu seiner Cousine um. Sie hielt den Baseball ins Licht.


  »Warum trägst du denn einen Baseball mit dir herum? Das ist aber nicht deine Handschrift. Henry York Makkabäus.« Sie grinste Henry an. »Hat Richard deinen Namen auf den Ball geschrieben?«


  Henry nickte und streckte die Hand aus. »Ich hatte ihn als Talisman mitgenommen, als ich mit dem dicken Frank, bevor ... naja, bevor alles anfing.« Henrietta gab ihm den Ball. Henry fühlte das Leder und das Garn und steckte ihn in die Tasche seines Kapuzenshirts.


  »Bestimmt wäre Richard jetzt auch total gern hier«, meinte Henrietta. »Er ist schlimmer als der Raggant.«


  »Henry«, sagte Zeke und trat näher an die Mündung der Treppe heran. »Hör mal!«


  Henry schaltete sein Licht aus. Die drei hielten den Atem an und rührten sich nicht. Eine trockene Brise wirbelte Asche und Staub um ihre Füße. Die Nacht, schwarz und undurchdringlich, verschluckte beides.


  Fußgetrappel drang die Treppe herauf. Henry spitzte die Ohren und schluckte heftig. Jetzt war es so weit!


  Coradin würde hier, auf der Spitze eines verfallenen Glockenturmes sterben. Er musste sterben. Über etwas anderes wollte Henry gar nicht nachdenken. Er blinzelte. Irgendetwas kam ihm an diesem Geräusch komisch vor. Es klang nach mehr als zwei Füßen.


  »Ist das ein Echo?«, flüsterte Henrietta. »Bitte sag, dass das ein Echo ist.«


  Das Trappeln wurde lauter. Füße im Gleichschritt. Viele Füße. Henry sank das Herz in die Hose. Er begann zu schwitzen.


  »Es ist kein Echo«, stellte Zeke fest.


  In diesem Moment drangen Stimmen aus dem Treppenhaus.
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  Anastasia sah sich um und blickte zurück auf die Stadt. Die hellen Mauern und Türme schimmerten im Mondlicht. Zwei Galeeren zeichneten sich über der silbernen Wasserfläche des Hafens ab.


  Sie waren auf dem Weg zu jemandem, den die abtrünnigen Elfen »Chestnut King«, den »Kastanienkönig«, nannten. So viel hatte sie verstanden. Aber egal ob es sich bei diesem König um einen echten König handelte oder nicht – dies hier hatte sie nicht erwartet. Womit sie stattdessen gerechnet hatte, wusste sie zwar auch nicht so genau. Aber bestimmt nicht mit einem langen Marsch in die Berge.


  Die unsichtbaren Elfen hatten sie quer durch die Straßen gelotst, über den Domplatz und aus dem hinteren Stadttor hinaus. Anastasia war überrascht gewesen, dass sich noch immer Soldaten in roten Röcken auf dem Platz und um das Ratsgebäude herum aufhielten. Und es hatte sie überrascht, dass noch immer die dreifache Schlange als Fahne über der Stadt wehte.


  Der Aufstieg in die Berge hinauf hatte sich hingezogen; über Viehwege, durch hohes Gras und über Felsbrocken. Ihre Sandalen waren nicht gerade das passende Schuhwerk für eine solche Reise. Sie sahen durch den steinigen Weg schon ganz schön mitgenommen aus.


  Una hatte sie an der Hand gefasst. Der dicke Frank lief ohne die geringsten Ermüdungserscheinungen vor ihnen her. Ihm machte der Aufstieg nicht das Geringste aus. Richard keuchte hinterdrein. Anastasia überlegte, ob er vielleicht Asthma hatte. Die unsichtbaren Elfen waren offenbar überall um sie herum, nahmen hin und wieder Gestalt an und verschwanden wieder in der Dunkelheit. Hier und da riefen sich körperlose Stimmen etwas zu und von Zeit zu Zeit hallte ein eigentümliches Pfeifen – mal leise und fast unhörbar, mal deutlich und durchdringend – zwischen den Bergen wider.


  »Ich dachte, die Soldaten und die Schiffe wären wieder weg«, sagte Anastasia. »Warum liegen sie noch im Hafen?«


  Der dicke Frank sprang auf einen Felsen. Im Mondschein waren die Umrisse seiner runden Gestalt deutlich zu erkennen. Er sah aus wie das leicht missratene Standbild eines jungen Trolls. »Die große Galeere ist weg«, sagte er. »Und die anderen wünschten, sie wären es auch.«


  »Warum?«, wollte Una wissen.


  Frank sprang von seinem Felsen herab. »Weil Mordechai noch in Freiheit ist und weil es seine Stadt ist, in der sie sich befinden, und sein Haus, das sie niedergebrannt haben, und seine Familie, die verschleppt wurde. Die Rotröcke da unten werden für all das büßen müssen, und das wissen sie ganz genau.«


  Neben Anastasia tauchte Jacques aus der Dunkelheit auf. »Mordechai, Mordechai!«, sagte er, und sein Schnurrbart grinste. »Immer dieser Mordechai. Nicht alle Völker fürchten den Grünen Mann sosehr wie die nachgeordneten Faeren. Die Grünen vollbringen wenig – reden aber viel von ihren Heldentaten und pflegen aus. Richard keuchte hinterdrein. Anastasia überlegte, ob er vielleicht Asthma hatte. Die unsichtbaren Elfen waren offenbar überall um sie herum, nahmen hin und wieder Gestalt an und verschwanden wieder in der Dunkelheit. Hier und da riefen sich körperlose Stimmen etwas zu und von Zeit zu Zeit hallte ein eigentümliches Pfeifen – mal leise und fast unhörbar, mal deutlich und durchdringend – zwischen den Bergen wider.


  »Ich dachte, die Soldaten und die Schiffe wären wieder weg«, sagte Anastasia. »Warum liegen sie noch im Hafen?«


  Der dicke Frank sprang auf einen Felsen. Im Mondschein waren die Umrisse seiner runden Gestalt deutlich zu erkennen. Er sah aus wie das leicht missratene Standbild eines jungen Trolls. »Die große Galeere ist weg«, sagte er. »Und die anderen wünschten, sie wären es auch.«


  »Warum?«, wollte Una wissen.


  Frank sprang von seinem Felsen herab. »Weil Mordechai noch in Freiheit ist und weil es seine Stadt ist, in der sie sich befinden, und sein Haus, das sie niedergebrannt haben, und seine Familie, die verschleppt wurde. Die Rotröcke da unten werden für all das büßen müssen, und das wissen sie ganz genau.«


  Neben Anastasia tauchte Jacques aus der Dunkelheit auf. »Mordechai, Mordechai!«, sagte er, und sein Schnurrbart grinste. »Immer dieser Mordechai. Nicht alle Völker fürchten den Grünen Mann sosehr wie die nachgeordneten Faeren. Die Grünen vollbringen wenig – reden aber viel von ihren Heldentaten und pflegen Adern? Bist du durch die uralten magischen Berge gewandert? Wir Faeren haben unsere Geheimnisse.«


  »Mr. Einauge«, stieß Richard zwischen zwei Atemzügen hervor. »Stellt sich Ihr König denn nicht gegen die Schurkereien Endors?«


  Jacques grinste und erstieg vor ihnen den Pfad zu einer kleinen Anhöhe. »Mein König«, begann er und hob die Arme, »stellt sich gegen die Schurkereien aller Schurken. Er stellt sich gegen kriegslüsterne Reiche und gegen Eier aussaugende Schlangen, gegen eingebildete Königinnen, kriecherische Faeren und Grüne Männer, die Ärger einbringen, gegen unsterbliche Hexen und ummauerte Städte; gegen Füchse in Käfigen und gegen jede Art von Regeln, Pflichten und Verpflichtungen.« Er holte tief Luft und streckte seinen dicken Finger in die Höhe. »Er tritt ein für das reine Vergnügen und reifen Honig, für Nickerchen im Sonnenschein und Wind in luftigen Höhen. Er tritt dafür ein, denen Schwierigkeiten zu bereiten, die Schwierigkeiten machen, die Füchse zu befreien, alle Schätze aufzuteilen und Trauben zu essen. Er tritt dafür ein, zu tun, wozu man Lust hat, und unter sich zu bleiben. Und für Kastanien. Er tritt für Kastanien ein.«


  Frank schnaubte und schüttelte den Kopf. Jacques verschwand lachend im Dunkeln. Anastasia sah Una an und nach hinten zu Richard. Mit einem Mal schien es wieder, als seien die vier allein unterwegs und stiegen höher und höher in die Berge hinauf, während der Mond langsam unterging.


  »Wie weit ist es noch?«, wollte Anastasia wissen.


  Una lächelte mit zusammengekniffenen Lippen. »Zu weit.«


  »Noch drei Berge«, erklang Jacques’ Stimme irgendwo aus der Dunkelheit. »Wir müssen vorsichtig sein, wenn wir in Gebieten nachgeordneter Faeren Magie anwenden.«


  Anastasia fühlte, dass ihr jemand auf die Schulter tippte. Sie drehte sich herum, und Una mit ihr. Richard, der hinter ihnen herstolperte, hustete und räusperte sich. »Sofern eine von euch beiden Hilfe benötigt ...« Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund, »stehe ich gern zu Diensten.«


  Anastasia lachte. Una drückte ihre Hand. »Brauchst du vielleicht irgendwie Hilfe?«, wollte sie von Richard wissen. »Du siehst ein bisschen fertig aus.«


  Jacques kam von irgendwoher gesprungen und landete hinter den Mädchen. Er stand nun etwas höher als Richard und überragte ihn daher ein wenig. Richards Wangen zwischen seine Hände nehmend sah er ihm in die Augen. »Welpling«, sagte er. »Bevor es Morgen wird, müssen wir noch über drei Grate. Bist du krank?«


  Richard schüttelte den Kopf und ächzte. »Ich bin völlig gesund«, antwortete er.


  Der Elf fuhr Richard mit der Hand durchs Haar. »Was ist das?«, fragte er. »Hat eine Henne ein Ei in deinen Schädel gelegt, oder hat dir jemand eins übergezogen?«


  »Das ist auf der Straße passiert«, antwortete Richard. »Der dicke Frank hat mich aus dem Wagen geschubst. Dabei habe ich mir den Kopf gestoßen.«


  Jacques bedeckte Richards Augen mit seinen Daumen und murmelte etwas. Dann blies er dem Jungen ins Gesicht. Richard erstarrte. Sein Mund stand weit offen, seine Arme hingen schlaff herab, und Jacques legte ihn auf den Boden.


  »Wir müssen schneller vorankommen. Die Burschen werden ihn hinaufbringen«, sagte Jacques »Wir gehen voraus.«


  Der dicke Frank beugte sich über Richard und legte ihm zwei Finger an den Hals. »Eher sollen die Wölfe wohl leichtes Spiel haben, ein Abendessen zu finden! Ihr tragt ihn so, dass ich es sehen kann!«


  Jacques sog die Luft durch die Nase und rückte seine Augenklappe zurecht. »Franklin Fett-Elf! Traust du mir etwa nicht? Einem Agenten deines Königs?«


  »Nein«, antwortete Frank. »Das tue ich ganz und gar nicht. Ich traue dir etwa so wie einem Wiesel mit Entenküken oder einem Reiher mit einem Fisch im Schnabel. Dieser Knabe hier ist mit seinen Füßen einen steinigen Weg gegangen, schon lange bevor die Soldaten im Zeichen der Schlange ihn ergriffen; bevor er von mir selbst auf das Kopfsteinpflaster gestoßen und von gesetzlosen Faeren hier heraufgeschleppt wurde. Ich werde es nicht zulassen, dass er hier im hohen Gras liegen bleibt und in der Nacht zu Tode genagt und aufgefressen wird.«


  Jacques pfiff und sah den Berg hinauf. Zwei Elfen erschienen in der Finsternis und hoben Richard mühelos auf die Schultern. Blass, leicht und steif wie er war, sah Richard aus wie eine Pappfigur. Die Elfen umrundeten flink die Mädchen und liefen bergauf.


  »Also ehrlich – Richard ist der größte Langweiler, den ich je kennengelernt habe«, sagte Anastasia.


  »Aber er ist treu«, sagte Una. »Sei nett zu ihm.«


  Das gab Anastasia zu denken. Richard war treu. Aber er war auch klapperdürr und wulstlippig und umständlich. Der dicke Frank warf ihr einen strengen Blick zu und nickte.


  »Also los!«, rief Jacques aus der Dunkelheit. »Beeilt euch, Mädchen, bevor wir euch alle den nächtlichen Nagern überlassen.«


  Das Mondlicht im Rücken, wanderten die beiden Mädchen weiter aufwärts. Der dicke Frank lief nervös und angespannt mit schnellen Schritten voraus, sprang auf Felsen, fuhr sich durch den Haarschopf, führte leise Selbstgespräche und zog sich an den Ohrläppchen. Irgendwo, durch Dunkelheit und Magie vor dem Mond verborgen, wuselten dreizehn Elfen um sie herum, und ein Junge, der steif war wie ein Stück Holz, sprang auf unsichtbaren Schultern auf und ab und träumte mit seinem durchgeschüttelten Gehirn, er könne Baseball spielen.


  


  Henry drehte sich um die eigene Achse, schaltete seine Taschenlampe erst aus und dann wieder an. Sein Hirn arbeitete fieberhaft, und sein Kinn schmerzte vor bohrender Kälte. Er war überzeugt davon, dass der Schall in dem steinernen Treppengehäuse leichter emporstieg, aber dennoch blieb ihnen wohl nicht mehr viel Zeit.


  »Was sollen wir machen?«, flüsterte Henrietta. »Du hast unser letztes Messer.«


  »Sollen wir uns verbarrikadieren?«, fragte Zeke und zog schon an einem Balken.


  »Lasst mich nachdenken«, antwortete Henry. »Gut nachdenken.« Er nahm sein Amulett und umfasste es fest mit seiner Faust. »Kämpfen können wir nicht«, stellte er fest. »Sie sind in der Überzahl.« Er leuchtete mit seiner Taschenlampe nach unten und trat gegen die Mauerreste.


  »Wer – sie?«, flüsterte Henrietta hinter ihm.


  Henry hielt einen Finger an seinen Hinterkopf.


  »Was? Alle zehn?«, fragte Henrietta.


  »Neun«, antwortete Henry. »Einen habe ich bei dem Brand getötet.« Er ächzte und schob einen Balken ein wenig beiseite. Wonach er eigentlich suchte, wusste er nicht. Nach einem Aufzug vielleicht?


  Das dicke Glockenseil wand sich zwischen den Trümmern, aber es war nicht lang genug, um sich damit auf eines der niedrigeren Dächer abzuseilen – ganz zu schweigen von der Straße. Steinbrocken lagen herum, verbogene Nägel, zersplitterte und verfaulte Balken und eine alte Kiste mit Metallkanten – nichts, womit sie sich gegen das wehren konnten, was da die Treppe hinaufkam. Henry brauchte Zeit. Eine kleine Lücke zum Nachdenken. Henry packte den größten Mauerbrocken, den er finden konnte. Er drehte sich zur Glocke und hob den Stein unter Stöhnen über seinen Kopf.


  »Henry?«, fragte Zeke.


  Henry schrie so laut und anhaltend, wie er nur konnte. Grün zuckte durch seine Knochen, Gold pulste in seinen Adern, und er schleuderte den Stein gegen die alte, angelaufene Glocke.


  Der Stein zerstob und Löwenzahn sprühte daraus hervor, während der dunkle Glockenschlag in den Himmel aufstieg und den Steinboden erzittern ließ. Der Klang durchlief Henry in zitternden Wellen und er musste sich die Ohren zuhalten. Henrietta wurde zu Boden geworfen und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Zeke wich stolpernd zurück.


  Sobald es ihm möglich war, richtete Henry sich wieder auf und suchte weiter in den Trümmern herum.


  »Willst du das etwa ...?«, begann Henrietta.


  »Genau. Noch mal machen«, fiel Henry ihr ins Wort. »Sogar noch ein paar Mal. Es bringt nichts, wenn wir uns verstecken. Wir müssen sie verblüffen. Wenn sie das Gefühl haben, dass wir etwas im Schilde führen, zögern sie vielleicht ein bisschen.«


  Henrietta stand auf. Zeke sammelte zwei Steine auf und warf sie hintereinander gegen die Glocke.


  »Führen wir denn etwas im Schilde?«, schrie Henrietta. Sie selbst hob auch einen Mauerbrocken auf und Zeke warf schon wieder zwei Steine. Einer sprang über die Brüstung und fiel den Turm hinab. Henry sah ihm nach.


  »Vielleicht«, sagte er. »Horch auf die Treppe! Sag Bescheid, wenn du etwas hörst!« Er sah hinter sich. Dort lag die alte Kiste mit den Metallkanten. Sie war in der Mitte mit einem Tau umschlungen und lag zur Hälfte unter den Trümmern begraben. »Zeke, hilf mir!«


  Henry machte einen Satz über einen Balken hinweg zu der Kiste hinüber. Zeke folgte ihm und half ihm die Kiste aus dem Schutt zu ziehen, zusammen mit ein paar alten Winkeleisen und einem Lumpen.


  Henrietta kauerte an der Treppe. »Nichts zu hören«, sagte sie. »Aber ihr seid auch viel zu laut!«


  Henry säbelte mit dem Küchenmesser an dem dicken Tau herum. Es war knochentrocken und franste schon aus, und sein Messer schnitt ohne Weiteres hindurch. Er steckte das Messer zu seinem Baseball in die Tasche seines Kapuzenshirts. Dann nahm er die Kiste auf den Arm und schlich sich an der Seite des Turms, die auf das kleine Sträßchen hinabsah, an die verfallene Brüstung heran. Er legte ein paar Schlingen Tau in die Kiste und bettete die kleine schwarze Pyramide darauf. Danach legte er noch etwas Tau um sie herum, sodass nur die Tür frei blieb. Schließlich nahm er das Ganze und Zeke, der schon wusste, worauf es hinauslaufen sollte, wickelte das restliche Tau um die Metallkanten. Schließlich legte Henry die mit Tau ausgekleidete und mit Tau umwickelte Kiste auf die Seite, sodass die Pyramide ihn ansah, und stellte sie auf die beschädigte Brüstung.


  Er schloss die Augen.


  »Schritte«, sagte Henrietta leise. »Sie kommen näher!«


  Um Henry herum herrschte ein langsames Gewoge aus Grau und Schwarz. Die grauen Fasern aus seinem eigenen Kinn verbanden sich damit, dehnten sich und knickten hinter ihm scharf ab. Sie waren stärker und strammer als sie je gewesen waren. Irgendetwas zog an ihnen.


  Er hatte nichts, woran er sich hätte festhalten können. Hier war kein Löwenzahn, kein lebendiges Holz, kein lebender Stein. Aus allem war das Leben herausgesogen.


  Aber er hatte das Amulett. Seine Hand fasste danach. Er hatte sich selbst. Heißes Leben wuchs in ihm. Er hatte seine Cousine und seinen Freund. Henry spürte ihre Stärke, die sich mit kalter Angst und Zweifeln mischte. Er streckte seine rechte Hand und schlug die Augen auf.


  »Die Schritte werden lauter«, sagte Henrietta.


  Henry trat zurück. »Mach, Henrietta«, sagte er. »Schnell! Spring! Die Schnittstelle ist nicht besonders groß.«


  »Was? Vom Turm?«, fragte Henrietta.


  »In die Kiste«, sagte Henry. »Beeil dich!« Er schloss die Augen wieder und hob seine Löwenzahnhand, um das Schrumpfen der Schnittstelle zu verhindern. Er spürte, wie seine Cousine an ihm vorüberlief und verschwand.


  »Zeke«, sagte Henry, und seine eigene Stimme kam ihm fremd vor, irgendwie weit entfernt.


  Konzentriert und sicher bewegte Zeke sich an ihm vorbei und verschwand.


  Henry biss die Zähne zusammen und beugte sich in den Strudel.


  Die Taschenlampe, die auf einem Balken neben einem vergessenen Rucksack lag, starrte über die Mauerbrocken und die Glocke hinweg. Sie starrte in einen leeren Himmel. Und auf schwarz gekleidete Männer, die mit Fackeln die Treppe heraufkamen. Ihre Flammen spiegelten sich in den langen silbernen Messern, die sie in ihren Gürteln trugen.


  Henry hatte keine Zeit, sich das Blut von der Nase zu wischen. Er tastete auf dem Boden seiner Dachkammer herum.


  »Die Taschenlampe«, sagte er in die Dunkelheit. »Wo ist die Taschenlampe?«


  Henrietta stöhnte.


  »Warte mal.« Das war Zekes Stimme.


  Henry tastete nach der Wand. Ein Licht flackerte auf und er merkte, wo er war: Da war die Wand mit den Fächern, deren Aromen und Geräusche ihn umwirbelten. Seine alte Matratze. Die schwarze Pforte zu der kleinen Pyramide, die auf einer Turmbrüstung in Endor lag. Er ging auf die Knie und schob seinen rechten Arm in das Fach. Er suchte nach Stein, nach etwas, wovon man sich abdrücken konnte.


  


  Coradin stand auf dem Turm. Sobald sie Henrys Gegenwart in der toten Stadt gespürt hatten, waren die anderen gekommen. Mordechai war nicht so einfach zu jagen.


  Coradins Hemd war zerfetzt, aber er hatte das Unkraut des seltsamen Jungen aus seiner Brust reißen können. Er betrachtete die Taschenlampe, hob den Rucksack in die Höhe.


  Der Junge schien immer noch sehr nah zu sein, aber gleichzeitig war das Gefühl einer extremen Entfernung noch stärker. Coradin hatte gelernt, was das zu bedeuten hatte. Der Junge hatte eine Pforte benutzt. Die anderen kannten das noch nicht. Er hörte, wie sie schnupperten. Und dann ertönte ein Schrei der Überraschung.


  Coradin drehte sich herum. Auf der Brüstung bewegte sich etwas. Eine weiße Hand und ein Handgelenk reckten sich aus einer Kiste. Die Finger eines Jungen. Die Kiste kippte.


  Henry wusste nicht, ob es klappen würde. Er drückte seine Hand an einem Stein ab, packte dann schnell den Rand der Kiste und zog.


  In diesem Moment erfasste eine starke Hand sein Handgelenk.


  Henry zuckte heftig zurück. Er schwang seine Beine nach vorn und stemmte sich mit den Knien gegen die Wand. Auf diesem Dachboden war Leben, Magie steckte im Holz, in der kalten Luft über dem Dach und in den endlosen Grasflächen. Er umklammerte das Handgelenk seines Gegners und fühlte, wie die Hitze des Löwenzahns durch seine Handfläche strömte. Der Mann schrie auf und versuchte seinen Arm wegzuziehen. Jetzt war Henry der Jäger! Er zerrte aus Leibeskräften. Wind umwehte seine Hand und blies durch das Fach hindurch. Die Kiste stürzte ins Leere, und mit ihr ein Fingerling.


  Henry zog den widerstrebenden Arm vollständig in die Dachkammer herein und hielt ihn weiter fest. Die dicken, vernarbten Finger krümmten und wanden sich auf der Suche nach Halt. Mit allen Mitteln versuchte der Arm sich loszureißen. Dann erklang ein dröhnender Schlag. Henry wurde von den Füßen gerissen und donnerte gegen die Wand. Eine Wolke aus Asche und Staub ergoss sich ins Zimmer.


  »Bist du okay?«, fragte Zeke von hinten. »Hat es funktioniert?«


  Atemlos setzte Henry sich auf. Er betrachtete den jetzt lahm herabhängenden Arm in dem schwarzen Ärmel. So einen Fehler durfte er nicht noch einmal machen! Er holte das kleine Messer aus seiner Tasche, griff wieder in das Fach hinein und tastete nach dem Kopf des Fingerlings.


  Coradin sah, dass sein Blutsbruder das Handgelenk des Jungen umklammerte. Er sah den Schrecken und den brennenden Schmerz, als der Junge nun ebenfalls mit seiner lodernden Hand zupackte. Coradin hatte diesen Schmerz selbst schon zu spüren bekommen. Die Kiste fiel. Und mit ihr verschwand sein Bruder.


  Coradin beugte sich über die Brüstung und warf eine Fackel auf die Straße. Sobald die aufgestobene Asche wieder zu Boden gesunken war, sah er das Licht der Flamme. Zwischen Stücken von Tau und zersplittertem Holz lag der Körper. Eine Hand bewegte sich. Es war die Hand des Jungen.


  Coradin schrak zusammen, als ein unsichtbares Band durchtrennt wurde. Ein weiterer Blutsbruder war verloren.


  Er wartete darauf, dass der Zorn der Hexe in ihm aufbrannte. Dass sie ihn bestrafte. Aber nichts geschah. Er sah zu seinen übrigen Brüdern: fünf von sechsen, die wegen Mordechai nach Endor geschickt worden waren. Dann deutete er mit dem Kopf die Treppe hinab.


  »Hinunter«, sagte er und sie drehten sich um.


  


  Tief im Süden kletterte von Osten her die Morgensonne über einen Streifen Land zwischen zwei Meeren – das eine hell und lieblich, mit weißem Sand an seinen flachen Gestaden, das andere finster und böse, mit hohen Wogen, die gegen zerschundene Kaimauern anliefen. Die Sonne glitzerte auf den Wellenrücken, fiel durch die hohen Hafentore von Dumarre, der Stadt der zwei Meere, und erwärmte den Stein. Auf den Straßen unterhielten sich Händler und Kaufleute unter lautem Rufen miteinander. Allerlei Wagen bahnten sich ihren Weg von den Anlegern des einen Hafens zu den Anlegern des anderen. Sklaven zogen Lastkähne durch enge Wasserkanäle, angetrieben von den lauten Befehlen und den Peitschen der Schiffsführer.


  Innerhalb der Stadtmauern, über dem Palastgebäude, wehte eine rote Flagge mit geteiltem Schweif. Drei weiße Schlangenleiber mit einem einzigen Kopf flatterten im Wind. Die Morgensonne schien in einen der Säle hinein. Sie beleuchtete einen großen hölzernen Thron, dessen dunkle Beine mit Schnitzereien von Menschen, Soldaten, Städten, Flüssen und Tieren verziert waren. Die Rückenlehne war geschuppt, wie die Haut einer Schlange, aber auf einer gewissen Höhe teilte sie sich anstatt in drei Schlangenleiber in drei Schlangenköpfe, die die Mäuler aufrissen. Auf dem Thron saß ein alter Mann mit tief liegenden Augen. Er stützte sich auf die breite Armlehne. Neben ihm stand ein schwerer Sessel. Er war leer. Eine größere Gruppe von aufgeputzten Edelleuten stand nervös herum. Sie fragten sich, weswegen sie gerufen worden waren. Der alte Mann hob die von Ringen strotzende Hand, und die Männer und Frauen wichen auseinander und richteten ihre Blicke auf zwei hohe Türen an der Rückseite des Saales.


  Es war so weit.


  Das Portal wurde geöffnet und ein Trommelwirbel hallte gemeinsam mit einer Stimme unter der gewölbten Decke wider: »Nimiane, einstmals Herrscherin über Endor, Tochter der alten Könige, Königsgemahlin des Kaisers.«


  Eine raschelnde Woge aus Schrecken und Flüstern schwappte durch die Menge, und Nimiane, groß und schrecklich schön wie ein brennender Wald, betrat den Saal. Ihre glatte Haut schimmerte, während sie den Raum durchmaß. Ihr Haar türmte sich in glänzenden, goldbestäubten Zöpfen über ihrem Kopf. Auf ihren schlanken nackten Armen trug sie eine weißgesichtige Katze. Vor dem Thron blieb sie stehen und verneigte sich ein wenig. Der alte Kaiser nickte. Dann wandte sie sich den Anwesenden zu, nahm Platz und füllte ihre Lungen mit dem kraftvollen und uralten Geruch der Macht.


  Ein schlanker blonder Mann, dessen Gesicht dem des Mannes in ihrem Garten ähnelte, trat unter den Versammelten hervor und schritt eilig auf das Portal zu. Zwei schwarz gekleidete Männer stellten sich vor die rotbefrackten Wachen und versperrten ihm den Weg. Nimiane lächelte, lächelte über den Ärger des Sohnes des Kaisers. Kein adeliges Blut, wie rein es auch sein mochte, sollte den Saal verlassen, ohne sich vor ihr verbeugt zu haben.


  Sie wurde die Herrscherin der Welt!


  Ein unerwarteter Schmerz durchzuckte sie. Sie ächzte. Etwas war verloren gegangen. Ein Finger war abgetrennt worden.


  Jenseits des Saales, aufgespannt zwischen zwei Bäumen, schrie ein Mann vor Schmerz auf.


  


  Hustend kroch Henry in der Asche der Straße herum. Er war nicht darauf gekommen, Zekes Taschenlampe mitzunehmen, aber rund um den Leichnam des Fingerlings und aus seinem Hinterkopf wuchs leuchtender Löwenzahn. Etwa zehn Meter neben dem toten Fingerling lag eine blakende Fackel. Henry zog seine blutende Nase hoch und wankte auf sie zu. Über ihm ragte der Turm in die Höhe. Irgendwo in seinem Inneren waren Coradin und die anderen auf dem Weg nach unten.


  Henry hob die Fackel auf und sah sich um. Die Kiste war kaputtgegangen, das Tau lag in Fetzen auf der von Asche bedeckten Straße. Die Tür der kleinen Pyramide war verschwunden, rund um die Scharniere war das Holz abgesplittert. Ansonsten aber war sie wohl unbeschädigt. Henry nahm sie aus ihrem Nest aus Seil und sah auf den golden umrahmten Leichnam des Fingerlings hinab.


  »Es tut mir leid«, sagte er und klemmte sich die Pyramide unter den Arm. »Vielleicht warst du gar nicht so böse, wie sie dich gemacht hat.« Er ging ein paar Schritte rückwärts das Sträßchen hinab, in Richtung des zentralen Platzes, den er vom Glockenturm aus gesehen hatte. »Oder vielleicht doch.«


  Henry wandte sich um und rannte los. Die Fackel nahm er mit. In der zentimeterdicken Schicht aus Asche und Staub, die auf der Straße lag, sanken seine Füße weich ein. Unwillkürlich musste er lachen. Henrietta und Zeke waren in Sicherheit. Vorerst jedenfalls. Denn er trug die Pyramide, die Schnittstelle der Schwarzen Pforte nach Endor, schön fest unter seinem Arm. Adrenalin beflügelte seine müden Beine. Ein zweiter Fingerling war tot, und er war Coradin zum zweiten Mal entkommen!


  Aber wohin konnte er vor der übrigen Meute fliehen, die ihm auf den Fersen war? Er musste seine Spuren verwischen, wie ein Fuchs in einen Fluss laufen, um die Hunde abzuschütteln. Er musste ein Versteck finden, irgendwo in dieser Stadt, um durch die Pforte zu schlüpfen und von da aus schnell durch die nächste nach Badon Hill. Dort – in derselben Welt, hoch oben im Norden –, würden ihn die Fingerlinge wieder wittern können. Vielleicht würden sie die Pforte nicht sofort finden. Wenn sie sie aber schließlich gefunden hatten und ihm folgten, dann würden sie auf dieser Insel im Norden Zusammentreffen, die vor Magie nur so strotzte, und wo Henrys Vorfahren begraben lagen. Und er konnte die Faeren zu Hilfe rufen, wenn er sie brauchte. Solange die Fingerlinge die Pforte nicht fanden, konnte er durch sie bei Tageslicht kurze Erkundungstouren unternehmen, bis er seinen Vater gefunden hatte.


  Licht. Warum hatte er eigentlich die Fackel mitgenommen? Er sah in die Flamme und wieder zurück zum Turm. Mit dieser Fackel brauchten sie noch nicht mal die grauen Fasern, um ihn zu finden.


  »Bescheuert!«, sagte Henry laut und schleuderte die Fackel in einen Durchgang.


  Eine dunkle, gebeugte Gestalt mit geschorenem Haar schrie auf und duckte sich rasch weg.


  »Entschuldigung!«, rief Henry und beschleunigte sein Tempo, vorbei an Gassen und Seitenstraßen, an ausgebrannten Ruinen und prunkvollen Gebäuden, bis er auf einen weitläufigen Platz kam. Hier blieb er stehen. Blinzelnd sah er sich um. Von allen Seiten des Platzes gingen sternförmig Straßen ab. Die Umrisse von Gebäuden erhoben sich schwarz in den dämmernden Himmel. Allmählich ging die Sonne auf. Henry lief in die Mitte des Platzes und nieste, weil ihm der Staub, den er aufwirbelte, in die Nase stieg. An der gegenüberliegenden Seite des Platzes erhob sich ein riesiger Palast, dessen Türme bis in den Himmel ragten. Von der Straße aus führte eine Treppe zum Eingangsportal hinauf.


  Ohne zu zögern rannte Henry auf das Gebäude zu. Die Fingerlinge liefen bestimmt schon durch die Straßen. Er musste durch die Pforte schlüpfen, ehe sie zu nahe waren.


  Mit einem Mal ließ der Adrenalinschub nach und bevor Henry die Treppe erreicht hatte, wurden seine Beine steif und schwer. Er bekam Seitenstechen. Er zwang sich weiter bis zum Fuß der Treppe und versuchte Kraft für den Weg nach oben zu sammeln.


  In diesem Moment bohrten sich spitze Nadeln in seine Schultern und stießen ihn auf die Stufen. Und gleich darauf noch einmal. Vier Kreise bohrender Nadeln. Dazu ein scharfer Wind, der die Asche aufwirbelte. Mit einem Schrei drehte Henry sich auf den Rücken und schwang die Fäuste. Zwei riesige Eulen, deren Umrisse sich vor dem rasch heller werdenden Himmel abzeichneten, flogen über ihm auf. Von irgendwo erklang ein scharfer Pfiff, und sanft kreisend stiegen die Vögel weiter in die Höhe. Gedämpfter Donner wurde von dem hinter ihm liegenden Gebäude zurückgeworfen.


  Henry setzte sich auf.


  Es war kein Donner. Starke Pferde, fünf an der Zahl, wirbelten mit ihren Hufen den Staub auf. Neben ihnen lief ein riesiger Hund.


  Henry sprang auf und brach in ein solches Lachen aus, dass ihm schier die Tränen kamen. Alle Angst fiel von ihm ab. Sollten die Fingerlinge doch kommen! Sollten sie alle rotbefrackten Soldaten mitbringen, die sie finden konnten! Und Nimroth und seine Spielzeugmurmel dazu! Henry wischte sich kurz über das Gesicht, dann hob er die Pyramide auf und lief los.


  »Stehen bleiben!«, donnerte Calebs Stimme über den Platz. Henry blieb stehen. Jetzt konnte er sie auch sehen: Caleb mit seinem Bogen und neben ihm Mordechai.


  »Wer hat die Glocke geschlagen?«, fragte Caleb und die Pferde, unter deren Hufen die Asche aufspritzte, verlangsamten ihren Schritt.


  »Das war ich«, antwortete Henry, während die Pferde zum Halten kamen. Der Hund, der etwa die Größe eines Ponys hatte, stupste Henry einen Schritt weit zurück und begann ihm das Gesicht abzulecken.


  Mordechai beugte sich in seinem Sattel nach vorn. »Bist du das, Henry?«


  Henry nickte und lief zum Pferd seines Vaters. Mordechai streckte seinen Arm herab, und seine Handfläche leuchtete violett und grün. Er fasste seinen Sohn am Arm und zog ihn hinter sich auf den breiten Rücken seines Pferdes hinauf.


  »Ich werde dir alles erzählen. Aber später«, sagte Henry und deutete über den Platz.


  Sechs Gestalten, fünf mit Fackeln, standen wie gemeißelt in der Straße, die zum Turm führte.


  


  


  ZWÖLFTES KAPITEL


  


  


  


  


  Frank Willis beugte sich vor und sah, wie ihm der Schweiß von der Nase troff. Vor ihm krümmten sich die nackten Rücken von dreihundert Sklaven gleichzeitig über dreihundert Ruder. Im nächsten Moment dehnten und streckten sie sich unter dem einhelligen Ächzen der Männer sowie der Balken und zogen die Ruder zurück, wobei sich ihre Muskeln anspannten und zitterten und ihre Körper vor Schweiß glänzten und in der stickigen Luft des Schiffsbauchs noch mehr Hitze und Gestank freisetzten.


  Dann ächzten sie aufs Neue und Frank spürte, wie sich das Schiff vorwärts bewegte.


  Soldaten mit Peitschen in den Händen und Wollpfropfen in den Nasenlöchern liefen auf einer schmalen Planke zwischen den angeketteten Ruderern hin und her. Die Sitzreihen waren V-förmig angeordnet. Der am tiefsten Sitzende der ächzenden Männer war zwischen der Schiffswand und dem schmalen Mittelgang eingeklemmt. Die beiden oberen schwankten unsicher auf Sitzbänken, die zwischen der Schiffswand und den Stützbalken des Oberdecks angebracht waren.


  »Die armen Kerle«, sagte Dotty.


  Frank sah seine Frau über die Schulter an. Ihr Gesicht glänzte und war rot, genau wie das von Penelope, die neben ihr saß. Hyazinth hatte die Augen geschlossen. Unter dem herabrinnenden Schweiß war ihr Gesicht blass. James und Isa saßen auf einem Haufen Säcke und waren aneinandergekettet. Isa hatte den Kopf auf die Schulter ihres Bruders gelegt. Sie stöhnte bei jedem Peitschenknall. James saß so aufrecht wie möglich. Er hatte die Kiefer fest aufeinander gepresst, und seine Augen blickten wütend.


  »Dots«, sagte Frank. »Du lässt dich doch nicht unterkriegen, Liebes? Und du auch nicht, Penelope?«


  Penelope und Dotty schüttelten die Köpfe. Dotty sah nach oben. Über Franks Kopf schaukelte der Sack aus Seetang, in dem Monmouth gefangen war.


  »Ich mache mir Sorgen um ihn.«


  »Er wird den Tag nicht überleben«, sagte James. »Nicht bei der Hitze hier unter Deck.«


  Frank drehte seinen Kopf wieder nach vorn und sah nach oben. Während die Sklaven unter Stöhnen das Schiff voranruderten, schwankte das hängende Gefängnis an seinen Haken hin und her. Die Nähte dehnten sich unter Monmouth’ Gewicht.


  »Monmouth«, sprach Frank ihn an. »Atmest du noch?«


  Der große Sack knirschte, schwankte und schwieg.


  Isa setzte sich auf. »Ist er etwa schon tot?«


  Penelope öffnete die Augen. »Wer ist tot?«


  »Niemand«, antwortete Frank. »Noch ist niemand tot.« Er zerrte mit aller Macht an seinen Ketten und es gelang ihm, die Beine anzuziehen und in die Hocke zu gehen. Die Handschellen gruben sich in seine Handgelenke, doch Frank zog weiter und versuchte mit dem Kopf an den Sack zu gelangen, wobei ihn ein herunterhängendes Band kitzelte. Er stöhnte wie die Sklaven, doch schließlich kam er noch einen Zentimeter höher und stieß den Sack an.


  »Ich lebe noch«, meldete sich Monmouth. »Und auch wenn James es nicht glauben mag – ich werde auch morgen noch leben.«


  Mit lautem Kettenrasseln ließ Frank sich wieder zu Boden fallen. »Wenn wir das nächste Mal darüber rätseln, ob du tot bist, kannst du die Frage ja vielleicht klären, indem du irgendwie Laut gibst. Mit Pfeifen zum Beispiel.«


  »Wie bist du denn an mich herangekommen?«, wollte Monmouth wissen.


  »Durch eine beeindruckende akrobatische Leistung«, antwortete Frank. »Ein Zusammenspiel von Eleganz und Kraft. Wie beim Eiskunstlauf.«


  Dotty lächelte und Penelope lachte.


  »Eiskunst... was?«, fragte Isa.


  Monmouth hustete und der Sack schaukelte. »Hast du auch genügend Eleganz und Kraft, um an die Schnüre zu kommen?«


  Frank betrachtete den unteren Rand des Sacks, dessen Kante sich stark dehnte. Er legte seinen Kopf auf die Seite und peilte die lose Schnur an, die er berührt hatte.


  »Vielleicht«, sagte er. »Aber vielleicht auch nicht.« Er rasselte mit den Ketten hinter seinem Rücken. »Ich werde meinen besten Entfesselungszauber anwenden.«


  »Was für einen Zauber?«, fragte Isa und James zuckte die Schultern.


  Frank ging erneut in die Hocke und nagte an seiner Lippe. Die Schmerzen waren nicht das Schlimmste. Solange es einen Sinn hatte, konnte er Schmerzen ertragen. Aber er war ganz froh, dass er die Haut an seinen Handgelenken nicht sehen konnte. Er spürte schon, dass sie blutete. Warm und klebrig lief es in seine Handflächen und gerann zwischen seinen Fingern zu Krusten.


  »Tu dir bloß nicht weh«, sagte Dotty.


  Frank grinste sie an. »Genau das, meine liebe Dotty, werde ich jetzt tun. Und wenn ich mir noch in Hylfing wehgetan hätte, dann müssten wir jetzt nicht im stinkenden Bauch dieser Galeere sitzen.«


  Er zog die Arme hoch und biss sich vor Schmerz auf die Zunge. »Haut«, sagte er und seine Beine zitterten vor Anspannung, »wächst wieder nach.«


  Hyazinth setzte sich auf und öffnete die Augen. »Francis«, rief sie. »Jetzt nicht!«


  Frank sah sie an und sank wieder in sich zusammen. Er folgte ihrem Blick zu den Sklavenbänken.


  Im gleichen Moment erklang ein lautes Krachen von der Steuerbordseite des Schiffs. Die Ruder hatten sich ineinander verheddert. Riemen bogen sich und schlugen zurück und schleuderten die Sklaven gegen ihre Kettenbefestigungen, gegen die Schiffswand und gegeneinander. Die Ruderer auf der Backbordseite hoben ihre Riemen aus dem Wasser. Soldaten kamen fluchend die Leitern herabgepoltert. Zwei Männer stellten sich links und rechts von Frank auf und brachten ihre Armbrüste in Anschlag, während ein paar Sklaven losgekettet und auf ihren Plätzen neu zurechtgesetzt wurden. Die geborstenen Ruder wurden durch die Riemenlöcher nach draußen geworfen und dem Meer überlassen. Verletzte Sklaven, die bewusstlos waren oder tot oder über gebrochene Gliedmaßen klagten, wurden auf den Mittelgang gezerrt.


  Mit zusammengebissenen Zähnen sah Frank Willis zu, wie erst fünf, dann sechs und schließlich sieben leblose Körper zum Heck des Schiffes geschleift und dort durch eine Klappe ins Meer geworfen wurden. Er hörte, wie Dotty hinter ihm nach Atem rang, als nun noch weitere folgten – man hatte die schwer Verletzten erst noch bewusstlos geschlagen. Eine Handvoll Glückliche, die sich die Handgelenke oder die Rippen hielten, wurden nach oben an Deck gebracht.


  Und dann, mit Peitschen in den Händen und von den Männern mit den Armbrüsten geschützt, richteten die Aufseher das Schiff neu ein. Sklaven von der Backbordseite wurden auf Steuerbord platziert. Unter den Planken des Mittelganges wurden neue Riemen hervorgeholt und an die entsprechenden Stellen gebracht. Schließlich kehrte Ruhe im Schiffsbauch ein. Die Ruder standen still und die Soldaten bezogen in gleichmäßigen Abständen Position auf dem Mittelgang.


  Der Kapitän kam herunter. Er warf Frank und seinen übrigen Gefangenen einen kurzen Blick zu und stellte sich dann vor sie, um zu kontrollieren, ob die Ruderer gleichmäßig verteilt waren.


  »Wie viele?«, fragte er.


  »Fünfzehn, Kapitän«, antwortete der Aufseher, der am nächsten bei ihm stand.


  »Fünfzehn Tote.« Der Kapitän stopfte die Wolle in seiner Nase zurecht. »Eine ungerade Zahl.« Er nickte und der Mann mit der Peitsche in der Hand lief nach vorne. Als er stehen blieb, rief der Kapitän: »Noch einen Ruderer nach Steuerbord! Die Backbordseite ist in der Überzahl.«


  »Mehr Ruderer haben wir nicht«, antwortete der Aufseher.


  »Aber einer mehr oder weniger – das macht keinen Unterschied.«


  Frank Willis ließ den Kopf hängen. Er wusste, was jetzt kam. Er hatte es sich selbst zuzuschreiben.


  Roderick, der im Schatten seiner Familie aufgewachsen war, sah ihn an. Und dann sah er zu James und sagte: »Nehmt ihm die Ketten ab und setzt ihn auf die Steuerbordseite.«


  »Er ist Mordechais Sohn«, wendete der Aufseher ein.


  Der Kapitän fuhr herum. Er war puterrot. Er packte Frank an den Haaren. »Und das hier ist Mordechais Bruder!« Speichel flog ihm von den Lippen. »Und dort sitzt seine Tochter und seine Frau und seine Nichte.« Er boxte gegen Monmouth’ Sack. »Und das hier ist Mordechais Zauberlehrling. Wenn die Not es erfordert, werde ich sie alle an die Ruder ketten. Genau so, wie ich sie an die Fische verfüttern werde. Mordechai interessiert mich überhaupt nicht.«


  Die Soldaten standen stocksteif da. Ein paar Sklaven versuchten ihnen über die Schultern zu blicken.


  Der Kapitän ließ Franks Haar los. »Zieht den Burschen aus und kettet ihn an einen Riemen. Oder zieht euch selbst aus und kettet euch an!«


  Einige Soldaten liefen an Frank vorbei zu den Säcken. Sie lösten James’ Fesseln und zogen ihn nach vorn. Mit durchgedrückten Schultern und erhobenem Kopf stand er da und sah den Kapitän an. Das Hemd wurde ihm vom Leib gerissen und die Hose von den Beinen.


  Frank beobachtete, wie sich der muskulöse Brustkorb seines Neffen unter langsamen Atemzügen hob und senkte. Jetzt trat der Kapitän an ihn heran und Auge in Auge standen sich die beiden gegenüber.


  »Der Stolz ist ein spröder Knochen«, sagte der Kapitän. »Er ist leicht zu brechen.«


  »Und der Neid ist ein Wurm, der die Seele zerfrisst«, entgegnete James.


  »Neid?« Roderick lachte und sah von James zu Hyazinth und Frank. »Was soll an deiner Familie denn beneidenswert sein?« Er nickte den Soldaten zu, wandte sich um und ging zu einer Leiter. Eine Peitsche knallte, und James zuckte zusammen.


  Hyazinth sah weg. Isa, die nun allein an ihren Balken gekettet war, kniff die Augen fest zusammen und verbarg ihren Kopf an ihrer Schulter.


  James wurde zu einer leeren Ruderbank gebracht, und ein neuer Riemen wurde eingelegt.


  »Sohn des Mordechai!«, grölte ein Sklave. »Wir werden noch zu sehen bekommen, wie du an die Möwen verfüttert wirst!«


  Ein wütender Chor brandete auf und übertönte ihn, aber mit ihrem Knallen sorgten die Peitschen für Schweigen. Die Ruderblätter tauchten ins Wasser und kurz darauf, von Schreien und Peitschenknallen kommandiert, ächzten die Männer im Takt.


  Unter der Hitze, dem Gestank und dem Rhythmus, der den Bauch der Galeere erfüllte, beugte Frank sich nach vorn. Mit jedem Ruderschlag seufzte das Schiff unter ihm. Die Sklaven stöhnten und krümmten sich und stöhnten aufs Neue, während sie die Riemen eintauchten und durchs Wasser zogen. Die Augen auf den glänzenden, nackten Rücken seines Neffen gerichtet, rieb Frank seine Handgelenke gegen die Fesseln und schluckte den Schmerz herunter.


  Eine alte Krähe legte ihren Kopf schief und blinzelte. Sie hatte gedöst und sich die Sonne ein wenig aufs Gefieder scheinen lassen. Gleich würde sie sich auf die Suche nach einem frühen Mittagessen machen. Aber nun war etwas Großes ziemlich tief über dem Boden vorbeigeflogen. Der Vogel hüpfte ein Stückchen den Zweig hinab, in ein kleines Fleckchen Schatten, beugte sich vor und sah noch einmal genauer hin.


  Im Gestrüpp und zwischen Steinen schwebten drei Körper. Keiner der drei rührte sich. Die Krähe wusste, was Reglosigkeit bedeutete. Sie bedeutete Tod. Und auch wenn die Krähe am liebsten zarte Schnecken frisch aus ihren Gehäusen verspeiste, wollte sie sich doch ein gefundenes Fressen – selbst wenn es deutlich sichtbar über dem Boden schwebte – nicht entgehen lassen.


  Unter lautem Krächzen – dieser Fraß war für sie allein einfach zu viel – breitete sie ihre Flügel aus und ließ sich von ihrem Zweig fallen.


  Anastasia schlug die Augen auf und blinzelte ins Sonnenlicht, das zwischen Bäumen, Ästen und Blättern, die im Wind flatterten, auf sie herabfiel. Blinzeln war allerdings auch das Einzige, was sie tun konnte. Jacques hatte angesichts ihrer Erschöpfung und ihres Menschenmädchen-Tempos die Geduld verloren, und jetzt konnte sie ihre Augen öffnen und schließen und atmen. Sonst nichts. Anfangs hatte sie noch sprechen können, aber nach zwanzig Minuten Fragerei hatte der schnauzbärtige Elf dies korrigiert.


  Ein schwarzer Schatten flatterte durch das Sonnenlicht und schlüpfte unter einen Ast, und ein heiserer Schrei verriet ihr, worum es sich handelte. Eine Krähe. Anastasia machte ihre Augen wieder zu. Ihr Gesicht glühte.


  Dann landete etwas auf ihrem Bauch und krächzte aus voller Kehle. Durch einen Augenschlitz beobachtete Anastasia den Vogel. Er lief langsam bis zu ihrer Brust hinauf, wandte den Kopf und sah sie mit einem großen, braunen Auge neugierig an. Anastasia versuchte den Vogel anzublasen, aber sie konnte ihre Lippen nicht bewegen. Der Vogel spreizte seine Flügel und hüpfte auf ihre Schulter. Er beugte sich vor und sah auf den Boden hinab. Schließlich richtete er sich auf, sah sie erneut an, beugte sich nochmals vor und suchte nach ihren Beinen oder Flügeln oder was immer sie haben mochte, womit sie sich voranbewegte.


  Anastasia versuchte zu lachen, brachte aber nur ein plumpes Schnauben hervor.


  Verwirrt hüpfte der Vogel zurück auf ihren Bauch. Zwei weitere Krähen landeten neben der ersten, beide etwas glänzender und mit grauen Augen. Alle drei spreizten jetzt die Flügel, ruckten mit den Köpfen und krächzten. Weitere Krähen kamen herbeigeflogen und ließen sich nieder.


  Anastasias Herz begann zu rasen. Die Elfen mussten das doch bemerken! Und zwar bevor sie ein Auge oder eine Lippe verlor. Sie sog die Luft über ihre gelähmte Zunge ein und brachte ein Grunzen hervor und ein Schnarchen. Aber niemand kam auf die Idee, sie abzusetzen. Die Äste flogen immer noch rasend schnell vorbei.


  Plötzlich teilten sich die Blätter um sie herum, und sie befand sich im Schatten. In tiefem, kühlem Schatten. Die Sonne war nicht mehr zu sehen, und riesige dichte Baumkronen verdeckten den Himmel. Unter unentwegtem Krächzen flogen die glänzenden Krähen auf und kämpften sich durch das Grün davon. Die alte braunäugige Krähe hüpfte nach vorn, sah Anastasia noch einmal mit einem Auge intensiv an, ruckte mit dem Kopf, krächzte und folgte den anderen.


  Unsichtbare Hände legten Anastasia auf die kühle Erde. Una, ebenfalls stocksteif, knallte aus gut einem Meter Höhe neben Anastasia auf den Boden.


  Jacques’ Gesicht erschien über dem von Anastasia. Schweiß rann ihm über den kahlen Schädel, durch die buschigen Augenbrauen und in seine violette Augenklappe. Er lächelte.


  »Auf, kleines Mohnblümchen«, sagte er. »Wir hätten euch besser gleich getragen.«


  Anastasias Körper wurde plötzlich wieder geschmeidig. Sie hustete, hob die Hände ans Gesicht und öffnete und schloss langsam ihren Mund. Dann setzte sie sich auf.


  Sie befanden sich in einer Senke, deren Seiten rundum mit Moos und nackter schwarzer Erde bedeckt waren. Äste, so dick wie Anastasia noch nie welche gesehen hatte, reichten über das kühle Rund hinaus und berührten an den Rändern mit ihren breitfingrigen Kastanienblättern beinahe den Boden.


  In der Mitte der Senke erhoben sich drei riesige Stämme. Sie waren weiter oben zu einem einzigen Baumstamm zusammengewachsen, der so mächtig war wie ein alter Getreidesilo.


  Jetzt setzte sich auch Una auf und betrachtete die merkwürdige Baumkrone. Richard lag noch immer reglos und steif da und schnarchte leise.


  »Wo ist der dicke Frank?«, fragte Una.


  Jacques, der einzige Elf, der sichtbar war, drehte sich herum. »Er ist schon geholt worden. Wir kommen gleich nach.«


  Anastasia sah in den Baum hinauf. Die Äste waren über und über mit grünen stacheligen Nestern behängen. »Sind das eckige Kastanien?«


  Jacques lachte. »Die Kesten wachsen zu dritt in jeder Form, die der König wünscht. Dies ist einer der alten dreistämmigen Bäume, einer der Zugänge zu seinem Reich.«


  »Kesten«, wiederholte Anastasia leise. Sie sah zu dem Elf herab. »Betreten wir jetzt einen Elfenberg? Henry sagt, die Faeren leben in Bergen.«


  »Steht auf«, antwortete Jacques nur. »Und folgt mir.«


  Die beiden Mädchen rappelten sich hoch. Richards steifer Körper wurde vom Boden gehoben. Der korpulente Jacques stellte sich zwischen die beiden Mädchen und fasste sie über ihren Ellbogen an den Armen. Gemeinsam traten sie an den dreifachen Stamm heran und stellten sich genau in seine Mitte.


  Jacques drehte die Mädchen nach links, führte sie wieder aus den Stämmen heraus und lief mit ihnen rechts um den nächsten Stamm herum wieder in die Mitte. Nach links hinaus und rechts wieder hinein, so wechselten sie zwischen Innen und Außen hin und her und drehten und wendeten sich, während Jacques konzentriert vor sich hin flüsterte, als spreche er den Bewegungsablauf mit.


  Anastasias Augen wurden größer und größer, sooft sie in die Dunkelheit und dann wieder hinaus in das gedämpfte Grün traten. Jedes Mal, wenn sie außerhalb der Baumgruppe stehen blieben, hatte sich etwas verändert. Der Boden war ebener geworden oder fiel sogar ein wenig ab. Das Moos war dichter oder gelblicher. Die Krone des Baums war höher, der Baum jünger, der Stamm schlanker. Grüne Fruchtköcher lagen reif und aufgeplatzt auf dem Boden.


  Dann stand der Baum in Blüte, auf einem hohen Berg. Und was war das dort unten? Eine Straße? Mit Autos? Ja, richtig, eine Straße! Und ganz von Ferne hörte Anastasia sogar eine Hupe, genau in dem Moment, als sie erneut zwischen die Stämme traten und auf der anderen Seite zwischen nackten Zweigen und bei Schneefall wieder herauskamen.


  Una lachte. Der Elf führte sie zwischen einem Dutzend verschiedener Bäume hinein und wieder heraus, webte sie über die Oberfläche dieser Welt und aller Welten.


  Und dann blieben sie stehen, in der Mitte unterhalb des mächtigen Baumstamms, mit einem sanften Bett aus Lehm, Blättern und Rinde unter ihren Füßen.


  »Schließt die Augen«, befahl Jacques. Er fasste die beiden Mädchen noch ein wenig fester an den Armen und zog sie rückwärts in einen sanften, kühlen Nieselregen.


  »Dreht euch herum und öffnet die Augen dann wieder«, sagte Jacques.


  Anastasia gehorchte, und vor Staunen fiel ihr die Kinnlade herunter. Sie befanden sich auf einer weiten Ebene, die sich sanft bis in die Ferne erstreckte. Das Grün des kurzen Grases leuchtete satter und intensiver als Kansas im Frühjahr. Hier und da standen uralte Bäume. Hinter ihnen erstreckte sich ein dichter Wald. Und vor ihnen erhob sich ein runder, steiler Hügel, fast schon ein Berg, der die Ebene beherrschte. An seine Seiten schmiegten sich sieben smaragdgrüne schiefe, wie aus dem Gleichgewicht geratene Terrassen bis zum Gipfel empor. Und den Gipfel krönte ein hoher quadratischer Turm. Von jeder seiner Ecken ragte eine knorrige Spitze in den Himmel hinauf. Und jenseits des Grüns, jenseits des Berges, der Bäume und des Turms war der Himmel vom Weiß und Grau und Anthrazit regenschwangerer Wolken verhangen.


  Der dicke Frank hatte die Daumen hinter seinen Gürtel geschoben und bewunderte die Aussicht. Er warf einen Blick auf Anastasia und sah dann schnell wieder weg. Seine Pausbacken waren feucht. »Ich hätte nie gedacht, dass ich es eines Tages sehen würde. Noch dass es überhaupt zu sehen sei!«


  »Was haben wir denn da?«, frotzelte Jacques. »Tränen vom dicken Frank, dem Diener unserer Königin?«


  Frank zog die Nase hoch. »Ich habe nur etwas Regen in die Augen bekommen.«


  »Was ist das?«, wollte Anastasia wissen.


  Der kahlköpfige Elf zwirbelte seinen Schnurrbart und beschrieb mit seinen Armen eine umfassende Geste. »Das«, sagte er, »ist Glaston s Barrow, der erste Berg der Vorväter der Faeren, der Sitz des Chestnut Kings.« Er zwinkerte. »Seit Clovis’ Zeiten hat ihn niemand mehr betreten, und noch immer ruhen seine Gebeine dort.«


  


  Coradin lief einen langen, breiten Flur entlang. Auf der Straße hatte er die morsche Tür einer Baracke eingetreten und befand sich nun zwei Stockwerke tief im Erdboden.


  Dreh dich herum!


  Er drehte sich um und sah ein Portal, das mit einem eisernen Fallgitter verschlossen war. Die fünf Männer, die ihn begleiteten, traten vor. Nur noch zwei von ihnen trugen Fackeln. Die übrigen hatte der Wind ausgelöscht, den die Männer auf den Pferden verursacht hatten. Er hatte auch den Staub und die Asche auf dem Platz aufgewirbelt und Coradin und seine Brüder in die Knie gezwungen. Als sich der Staub wieder gelegt hatte, waren die Männer auf den Pferden verschwunden. Weit konnten sie allerdings nicht sein. Nicht, wenn der Junge noch bei ihnen war.


  Die drei Männer, die keine Fackeln trugen, fassten das Gitter und zwangen es in die Höhe. Die alten Gewinde knirschten, als es nach oben geschoben wurde.


  Von eurer Sorte hat mein Vater ganze Armeen besessen. Ihr werdet finden, was ihr braucht.


  


  Henry glitt vom breiten Rücken des Pferdes und folgte Caleb und seinem Vater eine kurze, breite Treppe hinauf. Sie befanden sich an der Rückseite eines Gebäudes, das Henry in jeder anderen Stadt einen Palast genannt hätte. Hier aber erschien es geradezu bescheiden: vier Stockwerke aus schwarzem Stein, die Fensternischen und Vorhallen mit Bögen versehen, die von filigranen, wie aus Knochen anmutenden Pfeilern und Streben gestützt wurden, und ein offenbar flaches Dach, das von einer Balustrade umgeben wurde. Calebs Männer blieben bei den Pferden zurück, die in der Asche stampften und schnaubten. Der Hund legte sich hechelnd auf die Treppe.


  Vor der Eingangstür stieß Caleb einen Pfiff aus und Henry sah auf. Seine fünf Eulen stiegen höher in den Himmel empor und flogen über die Stadt davon. Mordechai blieb stehen und wartete auf seinen Sohn. Nach ihrem Zusammentreffen auf dem Platz hatte Henry ihm während des Galopps und im Gegenwind nicht alles erzählen können, was sich zugetragen hatte. Er wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Die kleine Pyramide trug er immer noch unter dem Arm.


  Caleb stieß die Eingangstüren auf und trat beiseite. Er trug seinen Bogen über der Schulter. In seinem Gürtel staken zwei kurze Schwerter. Mordechai trug keine Waffen. Er fasste Henry am Arm und führte ihn in eine fast vollständige Dunkelheit. Dann zog er einen leeren Sack aus seinem Umhang.


  Henry lächelte. »Elfenlicht?«


  Mordechai nickte und schlug den Sack dreimal gegen seinen Schenkel. Dann hielt er ihn an seine Lippen und – Henry spitzte die Ohren, um die Worte zu hören – murmelte leise. Ein Zischen. Sein Vater riss den Sack auf und schlug ihn wie eine Peitsche. Licht durchzuckte das gesamte Haus, prallte von den Wänden zurück und grub sich in die Ecken. Schatten gab es keinen. Das Licht war einfach überall.


  Mordechai lächelte. Er führte Henry durch einen kleinen Vorraum in die Haupteingangshalle. Dort, wo die Füße den Staub beiseiteschoben, glänzte der Boden weiß. Drei Treppen führten zu einem Zwischenstockwerk empor, das zum Dach hin offen war.


  »Mit ein wenig Zuspruch kann uns das Licht eine Stunde lang erhalten bleiben«, sagte Mordechai. Henry folgte ihm auf eine der Treppen. Der Blick seines Vaters wurde hart. Rund um sein energisches Kinn zuckten Muskeln. »Sag mir ganz schnell, was dich nach Endor führt, mein Sohn. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es gute Nachrichten sind.«


  »Sind es auch nicht«, antwortete Henry. Er blieb stehen. Mordechai wandte sich um und sah ihn an. Henry bemerkte, dass seine Augen schwarz waren. Sie blickten ihm ins Gesicht, auf die Fasern an seinem Kinn. Henry wollte sie mit der Hand verdecken, ließ es dann aber doch. Wenn es jemanden gab, der sie sehen musste, dann war es sein Vater.


  Mordechai seufzte. »Sie wachsen rasch.« Er legte seinen Arm um die Schultern seines Sohnes. Caleb, der hinter ihnen die Treppe heraufkam, blieb stehen.


  »Komm mit«, sagte Mordechai. »Dein Onkel und ich werden ein Gegenmittel finden. Während wir danach suchen, musst du uns erzählen, was passiert ist. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Henry hatte zwar keine Lust mehr, schon wieder Treppen hinaufzulaufen, gehorchte aber trotzdem. Durch einen Gang gelangten sie in eine Bibliothek, die voller Bücher, Schriftrollen und Manuskripte war. Papierstapel lagerten in einem riesigen Kamin und wuchsen vor den hohen Fenstern empor. Vieles war von einer dicken Staubschicht bedeckt, aber einiges musste auch vor Kurzem noch von einem Platz an einen anderen gelegt worden sein. An einem Tisch, der sich unter dem Gewicht des Papiers bog, befand sich eine kleine freie Stelle.


  Mordechai hob einen Stapel loser Blätter vom Tisch und Caleb lehnte seinen Bogen gegen einen Haufen eingerissener Pergamente.


  »Wo sind wir hier?«, wollte Henry wissen.


  »Als Endor noch grün war und Nimroth nichts weiter als ein junger Bettelsohn mit einer fragwürdigen Neigung zur Zauberei im Haus seines Vaters, war dies sein Zuhause.« Er sah auf. »Und dies hier war sein Zimmer. Aber eigentlich wollen wir deine Geschichte hören. Warum treffen wir meinen Sohn auf der Flucht vor Fingerlingen an? Von den Bergen aus haben wir Licht auf dem Glockenturm gesehen, und als wir die Glocke läuten hörten, sind wir in die Stadt hinuntergeritten.«


  Caleb und Mordechai lehnten sich gegen den Tisch und sahen Henry erwartungsvoll an.


  Henry holte tief Luft. Er spürte, wie sich ein Knoten in seinem Hals bildete. Aber er wollte nicht weinen. Nicht einmal seine Stimme sollte zittern. »Am Morgen nach eurer Abreise lagen zwei weitere Galeeren im Hafen und Soldaten kamen zu unserem Haus. Sie suchten euch. Aber ihr wart nicht da, darum haben sie Onkel Frank, James, Monmouth und meine Mutter mitgenommen.«


  Caleb straffte sich und seine Miene versteinerte. Henry brachte es nicht über sich, seinem Vater ins Gesicht zu sehen. Stattdessen starrte er auf seine Stiefel und fuhr fort: »Der dicke Frank und ich wollten sie suchen. Aber in der Stadt traf ich auf Fingerlinge, die mich verfolgten. Als ich zum Haus zurückkam, waren noch mehr Soldaten da. Sie holten alle heraus und setzten sie auf einen Wagen. Ein ganzer Auflauf von Leuten hat versucht, sie davon abzuhalten. Aber es ist ihnen nicht gelungen. Weil Henrietta sich zu heftig wehrte, haben sie ihr einen Schlag auf den Kopf versetzt und sie ins Haus zurückgeworfen. Dann haben sie das Haus angezündet – während Großmutter noch darin war.«


  Henry sah auf. Die Augen seines Vaters waren jetzt nicht mehr schwarz. Sie waren wie Eis. Er blickte zu Boden und seine Kiefer bewegten sich lautlos.


  »Ich bin ins Haus gelaufen«, fuhr Henry fort. »Obwohl ein Fingerling mich davon abhalten wollte. Großmutter und Henrietta waren auf dem Dach und ich habe sie durch ein Fach, das ich dort oben aufbewahrt hatte, weggebracht. Das Fach stammte aus Kansas. Davon hatte ich dir nichts gesagt. Entschuldige bitte.«


  »Wir wussten es ohnehin«, antwortete Mordechai.


  »Was?« Henry sah zwischen seinem Vater und seinem Onkel hin und her. »Seit wann?«


  »Seit du zum ersten Mal eine blutige Nase hattest«, antwortete Mordechai. »Jetzt erzähl weiter.«


  »Naja«, sagte Henry. »Viel mehr gibt es nicht zu erzählen. Das heißt – eigentlich gäbe es sogar eine ganze Menge. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Ich habe Großmutter in Kansas bei Mrs. Johnson untergebracht, und Zeke, Henrietta und ich sind durch die Pforte nach Endor geschlüpft, um euch zu suchen.«


  »Zeke und Henrietta?«, hakte Caleb nach. »Und wo sind die beiden?«


  Henry hob die Pyramide in die Höhe. »Wir sind in diese gruselige Krypta geraten.« Er sah seinen Vater an. »Und es tut mir leid, aber ich glaube, ich habe Nimroth und Nia und wer sonst noch da sein mag freigelassen. Und dann waren die Fingerlinge drauf und dran, uns auf das Dach des Glockenturms zu folgen. Da habe ich die Glocke geläutet. Danach sind wir durch die Pyramide in das alte Haus von Frank und Dotty geschlüpft, und ich habe noch mal mit der Hand nach draußen gefasst, um die Pyramide vom Turm zu stürzen. Als sie auf der Straße lag, habe ich Zeke und Henrietta zurückgelassen – und euch schließlich auf dem großen Platz in der Stadt getroffen.«


  Mordechai sah seinen Sohn eindringlich an. Caleb lachte und sah zu seinem Bruder.


  »Zum Glück«, fügte Henry seinen Worten hinzu. »Ich hatte nämlich keinen richtigen Plan.«


  Mordechai zeigte auf die Pyramide. »Zeke und Henrietta sind dort drin?«


  »Ja. Sie sind durch die Pforte geschlüpft.«


  »So, so.« Mordechai verschränkte die Arme. »Und du bist zurück ins Spinnennetz gelaufen.«


  Henry wusste nicht, ob das ein Lob oder ein Tadel war.


  »Woher weißt du so genau, dass es Fingerlinge waren, denen du begegnet bist?«, wollte Caleb wissen. Er sah seinen Bruder an. »Fingerlinge sind eigentlich nicht ihr Stil. Normalerweise benutzt Nimiane ganz andere, modernere Hilfsmittel – Zauberer und Hexenhunde.« Er sah wieder zu Henry. »Hat der dicke Frank dir gesagt, wie sie heißen?«


  Henry musste einen Moment lang in seinen Erinnerungen kramen. Wer hatte ihm den Namen genannt? »Ich glaube, die Hexe selbst war es«, sagte er schließlich. »In einem Traum.«


  »Du hast mit der Hexe gesprochen?«, fragte Caleb. Mordechais Blick fixierte wieder den Kiefer seines Sohnes.


  Henry nickte. »Außerdem habe ich die Finger gesehen. Und zwei abgeschnitten. Aber es werden immer mehr Fingerlinge.« Er fasste mit der Hand an seine kalte Narbe. »Sie sind mir überall auf den Fersen.«


  Henry sah, wie sich auf dem Gesicht seines Vaters Schrecken breitmachte.


  Auch Caleb war einen Augenblick lang erstarrt. »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte er. »Sofort.«


  »Was für ein Dummkopf!«, rief Mordechai aus. »Was bin ich für ein Dummkopf! Während wir in einer Bibliothek herumwühlen, bringt Nimiane ihre Figuren in Stellung. Natürlich konnten die Fingerlinge dich finden!« Er sah wieder auf die Manuskripte, die sich auf dem Tisch stapelten. »Caleb«, sagte er leise. »Wir haben unser Leben vertan.«


  »Das vielleicht nicht«, entgegnete Caleb. »Aber wir haben unnötig Zeit damit vergeudet, unsere Spuren zu verwischen. Sie kommen uns geradewegs entgegen.«


  Mordechai holte tief Luft. Er sah Henry in die Augen und hob seine rechte Hand an das Kinn seines Sohnes. Henry sah das flackernde Weinrankenmal in der Hand seines Vaters, und dann fühlte er sie in seinem Fleisch – eine langsam pochende Energie, stark und durchdringend. Henry sah Schmerz im Blick seines Vaters, als er die Narbe berührte. Dann wanderten seine Augen durch den Raum, während er seine Hand an seiner Wange ließ und die Todeskälte erwärmte.


  »Diese Bibliothek war meine Hoffnung«, sagte Mordechai. »Wir haben ein Geheimnis gesucht, von dem wir nicht wussten, was es sein mochte. Wir wussten nur, wie wir es uns wünschten. Doch Fingerlinge hin oder her – dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um diesen Friedhof umzugraben. Nimiane hat zu früh und zu heftig zugeschlagen. Sie hat die Figuren aufgestellt, und nun müssen wir ihr Spiel spielen.«


  »Wonach habt ihr denn gesucht?«, wollte Henry wissen.


  Mordechai lächelte und legte auch seine andere Hand an Henrys Wange. »Wir suchen den Tod des Todes – das magische Webmuster, das Nimroths Seele einen Körper gab und ihr ewig lechzendes Leben verlieh. Wir suchen dein Leben – unser aller Leben.«


  »Ihr sucht also den Schwarzen Stern?«, fragte Henry nach.


  »Vielleicht«, antwortete Mordechai. »Vielleicht auch nicht. Wir haben ihn schon einmal gesucht. Nimroth hatte ihn versteckt, bevor sein Wahnsinn sich zu voller Größe auswuchs. In seinem letzten Jahr auf dem Thron trug er nur noch eine einfache Fälschung mit sich herum. Sehr zum Unwillen seiner Erben. Am Ende glaubte er selbst, dass die Fälschung echt sei. Und er glaubt es immer noch. Seine Söhne haben ihn mit dieser Fälschung beerdigt. Aber wenn du seine leere Hülle gesehen hast, dann wirst du das schon wissen.«


  Caleb stieß einen Stapel vermoderter Bücher von der Fensterbank auf den Boden. Seiten fielen heraus und segelten durch aufstiebenden Staub. Dann riss er die Fensterflügel aus den Angeln, warf sie auf die Straße hinunter und stieß einen Pfiff aus.


  »Blitz und Donner noch mal! Sie kommen!«, schrie er und rief dann Mordechai zu: »Bruder, wir können keine Bücher mitnehmen! Dass die Hexe in Dumarre ist, wissen wir. Ohne ihre Einflüsterungen in die Ohren des Kaisers würden sich seine Truppen nicht gegen uns wenden.« Er nahm seinen Bogen. »Wir müssen uns dem Kampf stellen – oder uns hier verkriechen und warten, bis die Fingerlinge uns angreifen.«


  Mordechai richtete sich auf und nahm seine Hände von Henrys Gesicht. »Angesichts dieser Aufgabe hätte ich mein Augenlicht dafür gegeben, Eli FitzFaeren in diesem Raum anzutreffen. Ich habe vollkommen versagt.« Er sah Caleb an. »Nimiane legt es darauf an, dass wir ihr geradewegs in die Arme laufen. Und sie hat einen fetten Köder an den Haken gehängt. Wir könnten jetzt anbeißen.« Er rieb sich das Kinn, und Henry sah, wie der Blick seines Vaters verschwamm und an den Büchern vorbei durch die Wände hindurchsah, aus dem Haus und über das Land, dem das Leben ausgesaugt wurde. »Wir haben drei Möglichkeiten, die sich kaum voneinander unterscheiden: Die Fingerlinge werden uns überwältigen. Oder wir greifen Nimiane unter Zähnefletschen an, werden aber nicht in der Lage sein, sie zu töten – und ihre Fingerlinge werden uns immer noch auf den Fersen sein. Oder aber wir überwältigen die Fingerlinge, und danach jagen wir weiter Nimiane hinterher. Das verschafft uns ein wenig Zeit. Doch diese Zeit wird uns nicht allzu viel nützen. Wie du schon sagtest, wir müssen uns dem Kampf stellen.« Er seufzte und sein Blick kehrte in den Raum zurück. »Wovor fürchtet sie sich? Vor dem Tod nicht. Dass ihr Wahnsinn ausbricht? Wir müssen einen Weg finden, abseits des Spielfelds zu spielen. Wir müssen etwas Unerwartetes tun.«


  »Ob unerwartet oder nicht«, antwortete Caleb. »Und egal, was wir tun: Wir müssen es jetzt tun. Es ist schon zu viel über uns entschieden worden. Entweder überwältigen wir die Fingerlinge von den Rücken unserer Pferde aus, oder wir werden ihnen schon allzu bald auf Augenhöhe gegenüberstehen.«


  »Henry?«, fragte eine Stimme aus dem Innern der Pyramide. Es war Henrietta. Sie flüsterte. »Henry, ist alles in Ordnung? Was ist los?«


  Vögel kreischten auf und das lang gezogene Jaulen eines Hundes tönte durch das Haus.


  Im unteren Stockwerk splitterte Holz.
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  Henrietta lehnte mit dem Rücken an Henrys Bett und starrte ins Dunkel. Er hatte ihre Einwände ignoriert und gesagt, sie sollten dableiben. Als Henriettas Kopf endlich wieder klar wurde und sie sich von ihrem Tauchgang durch die Schnittstelle auf der Turmmauer erholt hatte, war Henry weg gewesen.


  Sie schaltete ihre Taschenlampe ein und leuchtete damit auf die Pforte nach Endor. Die Vorstellung, dass Henry die andere Seite dieser Pforte mit sich herumtragen konnte, war merkwürdig. Noch merkwürdiger aber war der Gedanke, dass sie gerade aus diesem kleinen Fach herausgekommen war. Sie wischte sich die Nase und betrachtete ihre Finger. Das Nasenbluten hatte aufgehört.


  »Wir sollten unsere Batterien sparen«, meinte Zeke.


  Henrietta knipste ihre Lampe aus. »Wir sollten Henry folgen.«


  »Sag Bescheid, wenn du weißt, wie.«


  »Wenn er Großvaters Notizbücher nicht verloren hätte, dann wüssten wir jetzt, wie. Wir könnten die Kompass-Schlösser auf Endor stellen und durch die Pforte in Großvaters Zimmer schlüpfen.«


  Der Dielenboden knarzte. Offenbar veränderte Zeke seine Sitzposition. »Er wollte aber, dass wir hierbleiben. Wir sollten einfach auf ihn warten.«


  »Ob er uns wohl überhaupt brauchen könnte?«, fragte Henrietta. »Viel haben wir beide da drüben ja nicht getan. Wir haben die Glocke geläutet. Und du hast das Beil geworfen.«


  Zeke lachte. »Und das ist auch noch abgeprallt.« Ein Rucksack rutschte über den Boden. »Henry ist Pitcher. Schlag die Hand in deinen Handschuh und feuere ihn an. Ein Pitcher wirft umso besser, je mehr ihn seine Mannschaft anfeuert. Und wenn sie den reinsten Blödsinn ruft.«


  Henrietta saß im Dunkeln und hörte Zeke atmen. »Du meinst so was wie ›Zeig’s ihm, Kleiner‹ oder was mein Vater sonst so ruft? Dann sind wir beide also nichts weiter als Cheerleader?«


  Zeke gähnte. »Wir fiebern mit ihm und zeigen ihm, dass wir zu ihm halten. Und wenn wir gute Cheerleader sind ...« Er gähnte noch mal, sehr ausgiebig. »Dann hat der Pitcher seinen Erfolg auch uns zu verdanken.«


  »Ihr Jungs seid wirklich albern«, stellte Henrietta fest. »Nach dem Spiel würdet ihr euch niemals mit ›Kleiner‹ anreden!« Sie wartete auf eine Antwort. »Zeke?«


  Zeke schnarchte.


  »Heiliger Strohsack!« Henrietta knipste ihre Taschenlampe wieder an. Zeke hatte seinen Rucksack an die Wand geschoben und lag platt wie eine Flunder auf dem Rücken. Sein Kopf lehnte gegen den Rucksack und sein Mund stand weit offen. Henrietta rutschte näher an die Endor-Pforte heran, setzte sich in den Schneidersitz und lauschte.


  Viel konnte sie nicht hören. Auch aus den anderen Pforten drangen Geräusche. Sie sah zu Zeke. Bei so vielen Pforten, die offen standen, hätte sie in diesem Zimmer niemals schlafen können. Mit einem Mal wehte eine heftige Böe durch das Fach ins Zimmer und zog einen Aschenwirbel hinter sich her. Henrietta stellte ihren Rucksack vor die Wand, um die Brise abzufangen. Nach einer Weile nahm sie den Rucksack wieder weg. Ob sie jetzt etwas hören konnte? Sie beugte sich tiefer hinab. Poltern? Stimmen?


  Nach Henry rufen wollte sie nicht. Vielleicht hatte er sich versteckt. Oder er steckte gerade in irgendeinem Schlamassel. Diese Frage brauchte noch nicht mal ein »Vielleicht«. Mit Sicherheit steckte er gerade irgendwo im Schlamassel. Henrietta biss sich auf die Zunge, wartete ab und horchte auf die Geräusche, die entfernt aus den anderen Fächern drangen, das Ächzen des alten, heruntergekommenen Farmhauses und den Wind, der durch das zersplitterte Rundfenster am Ende des Dachbodens wehte. Zeke rollte sich auf die Seite und hörte auf zu schnarchen. Seufzend folgte Henrietta seinem Beispiel, legte sich auf die Seite und schob den Rucksack unter ihren Kopf. Voller Gedanken und mit einer Horrorvorstellung nach der anderen, was Henry wohl gerade widerfuhr, starrte sie in den offenen Schlund der Pforte.


  »Zeig’s ihnen, Kleiner«, flüsterte sie.


  Von Zekes Atmen, das den Dachboden erfüllte, und von einer fremden Sonne bemessen, die draußen schien, schlich die Zeit dahin. Henrietta blinzelte. Ihr Geist war benebelt. Hatte sie geschlafen? Jetzt war sie jedenfalls wach. Sie hörte Stimmen. Sie beugte sich nach vorn und legte ihr Ohr an die Öffnung des Fachs. Sie hörte Henry. Er sprach mit jemandem. Etwa mit Caleb? Ja, tatsächlich, es war Caleb! Henrietta lachte. Er hatte ihn gefunden!


  Sie drückte ihr Gesicht an das Fach. »Henry?«, rief sie. »Henry, ist alles in Ordnung? Was ist los?«


  Sie bekam keine Antwort.


  


  Caleb und Mordechai rührten sich nicht vom Fleck. Von unten drangen Rufe herauf und das Bellen des Hundes wurde lauter. Caleb holte tief Luft, sah seinen Bruder an und lächelte mit geschlossenen Lippen. In seinen Augen war keinerlei Furcht zu erkennen. Er zückte eines seiner kurzen Schwerter und reichte es Mordechai.


  »Lass uns hier stehen bleiben«, sagte er.


  Mordechai nickte und nahm das Schwert an sich. »Ist der Weg nach Hylfing offen?«, wollte er von Henry wissen.


  »Wahrscheinlich schon«, antwortete Henry. Er trat nervös von einem auf das andere Bein. Sein Vater schien keine Eile zu haben. »Aber der Fingerling ist uns schon einmal hinterhergeschlüpft.«


  In gebückter Haltung lief Caleb auf den Gang hinaus und war nicht mehr zu sehen.


  Mordechai legte seine rechte Handfläche auf die schwarze Pyramide. Eine schnelle Bewegung seines Handgelenks – und Henry prallte ein wenig nach hinten. Sein Vater hatte die Schnittstelle durch seine Energie bis auf die Höhe seines Kopfes geweitet – ein von sattem Lila und zuckendem Grün umspielter Tunnel. »Diese Papiere dort helfen uns nicht weiter.« Mordechai deutete auf die eine Seite des Raums. »Aber in diesen dort ...«, jetzt zeigte er auf die Wand hinter Henry, vor der sich Schriftrollen, moderndes Leder und lose Seiten türmten. »In diesem dort mag der Satz stehen, der eine ganze Welt verändert. Nimm so viele Stapel mit, wie du nur tragen kannst. Bring sie in das alte Farmhaus und versteck sie dort gut. Und dann geh zurück nach Hylfing.«


  Caleb kam wieder herein. »Sie kommen nur langsam näher«, sagte er. »Aber sie sind bewaffnet und tragen Helme, Kragen und Ketten. Es wird nicht leicht werden.«


  Henry ließ die Schultern hängen. Er wollte nirgends mehr hin. Er hatte es gerade hinter sich, irgendwohin zu kommen – und es war schrecklich gewesen. Er wollte in der Nähe seines Vaters und seines Onkels bleiben, egal, wo sie hingingen. »Kann ich nicht bei euch bleiben?«, fragte er.


  »Wenn ich dich mitnehmen könnte, würde ich das gern tun«, antwortete Mordechai. »Und auch wenn du schwach wärst, würde ich dich nicht allein gehen lassen. Aber du bist nicht schwach. Such den dicken Frank! Wenn möglich, werden wir uns in Hylfing Wiedersehen. Wartet im ›Gehörnten Pferd‹ auf uns. Aber nicht länger als einen Tag! Wenn wir nicht auftauchen, macht ihr euch mit deinem Fach auf die Reise. Lasst euch nirgends lange aufhalten! Begebt euch zu einem Elfenkorridor und erbittet die Passage zur Königin. Die Faeren sind jetzt noch ein Stück sturer geworden, aber du hast sie ja früher schon in die Schranken weisen können. Die einzelnen Bezirksberge können euch nichts nützen. Außerhalb ihrer Gebiete greifen die Faeren nicht an, und wenn wir gewinnen wollen, muss Dumarre von einer wahren Elfenplage erfasst werden. Es darf nicht so weit kommen, dass Nimiane in dieser Stadt herrscht!«


  Caleb legte einen Pfeil in seinen großen Hornbogen und spähte auf den Gang hinaus. Er zog die Bogensehne bis zu den Lippen zurück und hielt den Bogen ohne zu zittern unter Spannung.


  »Wenn euch die Faeren nicht zur Königin vorlassen können oder wollen, und das könnte der Fall sein – in meinem ganzen Leben hat noch niemand eine Audienz bei ihr erhalten –, dann geht in die südöstlichen Berge. Haltet nach einem großen dreistämmigen Kastanienbaum Ausschau. Wartet eine Weile bei ihm, aber nicht zu lange. Wenn sich keine Faeren blicken lassen, hältst du eine Flamme an den Baum. Denen, die dann kommen, sagst du, du hättest dem Chestnut King etwas Wertvolles von Mordechai Westmore zu überbringen. Gib ihm diese Papiere und sag ihm, wonach wir suchen, was wir brauchen und was geschehen muss. Vielleicht ist er bereit, dir zu helfen. Verbeuge dich nicht, krieche nicht vor ihm und entschuldige dich nicht. Sprich zu ihm wie zu einem Bruder und Gleichgestellten.«


  Henry war schwindelig. Er verstand nicht, was sein Vater sagte, und das, was er dann doch verstand, gefiel ihm nicht. »Wer ist dieser Chestnut King?«


  »Er wird den Baum nicht finden«, sagte Caleb zur Sehne seines Bogens. »Ich habe seinen Schutzmantel durchdrungen und seine Stämme gesehen, aber nur ein einziges Mal. Der gesetzlose König hat wenig Sympathie für unser Geblüt.« Jetzt richtete er sich auf und stieß einen scharfen Pfiff aus.


  Henry sah seinen Vater und seinen Onkel an. Unten in der Halle erhob sich Geschrei. »Was habt ihr vor?«, fragte er. »Wo finde ich euch wieder?«


  »Dieses Mal werden wir dich finden«, antwortete Mordechai.


  Der große schwarze Hund kam hereingesprungen. Caleb ließ seinen Bogen sinken, beugte ein Knie und nahm seinen großen Kopf in seine Hände. Der Hund stand reglos da, und Caleb sah in seine gutartigen braunen Augen. Dann flüsterte er ihm etwas ins Ohr. Der Hund drehte sich einmal im Kreis und legte sich neben Henrys Füßen auf dem Boden nieder.


  »Beo kann sich an den Baum erinnern«, sagte Caleb. »Er wird dich führen.« Damit stand Caleb auf und trat wieder auf den Gang hinaus. »Bruder«, sagte er, »wir können nicht länger warten.«


  Mordechai folgte ihm. »Du musst schnell sein«, sagte er im Fortgehen zu Henry. Seine Miene war entschlossen, seine Augen, in denen das Elfenlicht versickerte, schwarz wie die Nacht. »Du darfst nicht zaudern, wenn ich deinen Namen rufe. Nimm den Weg durch die Pforte und lege hinter dir Feuer an das Fach.«


  »Feuer?«, entgegnete Henry. »Ich habe kein Feuer.«


  Sein Vater lächelte. »Mein Sohn«, sagte er. »Mein starker Sohn! Aus was bestehst du denn?« Damit drehte Mordechai sich herum, zog die Tür hinter sich zu und war verschwunden.


  Henry ließ sich auf den Boden fallen. Der Hund von der Größe eines Ponys rutschte zu ihm heran.


  »Henry?« Henriettas Stimme hallte durch den Raum. »Henry, ist alles in Ordnung? Was ist los?«


  


  Coradin stand am Fuß der Treppe. Zwei weitere Fingerlinge standen neben ihm. Die anderen drei leisteten den Bogenschützen im hinteren Teil des Hauses Widerstand.


  Coradin hatte zwei Schwerter mit langen Griffen aus dem Waffenlager entnommen. Diese zückte er nun. Sie besaßen lange, schmale, leicht gewölbte Klingen. Coradin hatte schon auf vielen Schlachtfeldern gestanden, bewaffnet mit Schwertern von ähnlicher Größe und Form. Doch noch nie hatte er solche Schwerter besessen. Es kam ihm vor, als sei jedes Schwert, das er je in Händen gehalten hatte, nur ein Versprechen gewesen, ein Vorgeschmack auf dieses Paar, das von der Zeit und den vergangenen Zeitaltern unberührt schien. Die Schwerter lagen perfekt in der Hand, ihre silbernen Klingen waren bis zur Durchsichtigkeit geschärft. Aber es war mehr als Stahl in sie hineingeschmiedet und -gehämmert worden. Jedes Leben, das sie ausgelöscht hatten, hatte sie gestärkt. Jeder Tropfen Blut, der über sie geflossen war, hatte seine Kraft hinterlassen und war wie Asche von der Klinge gefallen. Jetzt flüsterten und zischten sie durch die Luft, dürstend nach Leben, nach ihrer ersten Fütterung seit dem Untergang FitzFaerens.


  Coradin trug einen silbernen Helm mit geschmiedeten Brauen rund um die Augenhöhlen und einem Nasenschutz. Anstelle einer Feder krümmte sich auf seinem Hinterkopf ein einzelner schwarzer Finger. Drei silberne Ketten verbanden den Helm mit einem schwarzen Halsschutz und führten von dort weiter hinab zu einem breiten schwarzen Stahlgürtel, dessen Schnalle mit einem Ring weißer Flammen verziert war. Auf dem Rücken, zwischen Halsschutz und Gürtel, trug Coradin eine doppelte Schwertscheide.


  Die anderen Fingerlinge trugen ähnliche Helme, aber sie hatten sich andere Waffen erwählt; Waffen, die in längst vergessenen Zeiten üblich gewesen waren: eine Axt, eine Keule und sensenförmige Schwerter.


  Der Junge war irgendwo oben. Coradin und die Schwerter witterten ihn.


  Geh hoch!


  Coradin machte einen Schritt nach vorn, aber irgendetwas in seinem Inneren sträubte sich. Ein Instinkt warnte ihn. Stopp! Er wird uns auf der Treppe schlagen! Er zog seinen Fuß zurück.


  Geh hoch!


  Coradin krümmte sich, weil an seinem Hinterkopf eine Flamme aufflackerte, die sich an seinem Rückgrat entlangfraß und seinen Geist erfasste. Dann plötzlich, während er schwer atmete, war alles wie ausgelöscht, sein Geist so kalt und skrupellos wie die Schwerter in seiner Hand. Er war ein Schwert in den Händen eines oder einer Unbekannten, ein Werkzeug ohne eigenen Willen.


  Sein Mund öffnete sich und eine Stimme erklang aus seinem Mund. Die Stimme seiner Gebieterin. »Mordechai Westmore, Sohn des Amram!«


  Coradin setzte seinen Fuß auf die Treppe und begann sie hinaufzusteigen. In diesem Moment bohrte sich ein Pfeil in seine Brust. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts, fiel aber nicht, sondern fing sich wieder. Als er an sich hinabsah, war kein Pfeil zu sehen. Nur eine einzelne Feder ragte zwischen seinen Rippen hervor. Sie war hängen geblieben, als sich der Pfeil durch ihn hindurchgebohrt hatte.


  Nimianes Lachen ergoss sich aus ihm. »So leicht bringt man meinen Botschaftern nicht den Tod! Wir wollen sehen, ob die Brüder ihnen standhalten!«


  Eine Windböe rollte die Treppe hinab. Sie wirbelte Staub und Asche auf und trieb die Fingerlinge zurück.


  »Nimiane!« Mordechais Stimme hallte im Wind. »Deine Seele wird von der Hülle deines Fleisches getrennt werden, deine Dunkelheit getilgt! Der Tod wird dich ereilen. Wir werden seine Führer sein!«


  Coradin lachte. Sein durchbohrter Körper bebte. Die helle Stimme, die aus ihm sprach, hallte in seinem Helm wider und erfüllte das ganze alte Gebäude. »Tod? Der Tod folgt meinem Gebot. Er und ich sind eins, so miteinander verwoben wie Nimroths Körper und Geist. Solange es Leben gibt, werde ich leben, werde es aufsaugen, mich daran laben, von seinem Tod schmausen. Erst, wenn ihr alles getötet habt, was lebt, erst dann werde ich hungrig weichen. Dann werde ich vergehen. Und nicht zuvor.«


  


  Zeke setzte sich auf. »Henrietta, warum brüllst du denn so? Lass das doch!«


  Henrietta sah kurz hoch, dann drückte sie ihren Mund wieder gegen das Fach und rief weiter. Holz spürte sie allerdings nicht an ihren Lippen. Sie drückte ihr Gesicht immer weiter gegen die Wand, in sie hinein, und mit einem Mal fand sie sich unter Blinzeln in einem erleuchteten Raum wieder, der mit Papieren und Büchern und allen möglichen Schriftrollen vollgestopft war. Irgendwie zitterte dieser Raum. Kam das vom Wind? Herrschte vielleicht Sturm? Und irgendjemand rief etwas. Es war eine Frau.


  Ein Stapel Papiere bewegte sich auf sie zu, schwankte und war kurz davor, umzukippen. Henrietta machte einen Satz zurück, zurück in die Dunkelheit in Henrys altem Zimmer.


  »Wow!«, machte Zeke, und dann kam Henry, unter dem Stapel Manuskripte stöhnend, ins Zimmer gestrauchelt, stieß mit Henrietta zusammen und landete auf Zeke.


  Calebs Hund kam aus der Wand gesprungen und stieß Henrietta durch die Doppeltür auf den Dachboden hinaus. Mit ihm war die kleine Dachkammer komplett voll.


  Henry lief mit seinem Stapel zu Henrietta – unter dem Verlust weiterer Papiere. Als er seine Last auf den Boden knallte, erzitterte der gesamte Dachboden. »Ihr müsst mir helfen!«, rief er. »Wir haben nicht viel Zeit.« Und er lief zurück in seine Kammer, zur Wand und verschwand darin.


  


  Henry packte sich so viele Bücher auf, wie er nur konnte. Er musste husten, weil er versehentlich Staub eingeatmet hatte. Schwankend wandte er sich wieder der von Weinranken umgebenen Pforte zu, die sein Vater eröffnet hatte. Zeke und Henrietta standen auf je einer Seite dieser Tür und sahen in den Raum hinein. Die Fenster klirrten und das Haus bebte. Staub rieselte von den Wänden herab.


  »Da drüben!«, stieß Henry aus. »Diese Stapel sollen ins Haus hinüber. So viel wir nur tragen können.«


  Der große Hund schubste Zeke und Henrietta von hinten an. Er sprang im Raum umher und stieß die Bücherstapel um.


  »Sitz!«, rief Henry und schob seinen Bücherstapel von einem Arm in den anderen. Er hatte sich nie besonders für Calebs Hund interessiert, auch wenn Beos Ahne in Henrys Träumen und Erinnerungen aus frühester Kindheit noch lebte. Henry versuchte zu pfeifen, bekam aber nur ein Spucken zustande. Der Hund beachtete ihn überhaupt nicht. Er sprang um den Tisch herum, knurrte eine geschlossene Tür an und stieß mit Henrietta zusammen.


  »Beo!«, rief Henrietta. »Platz!« Augenblicklich legte sich der Hund auf den Boden und starrte reglos und mit aufgestellten Ohren zur Tür.


  Henry blies die Backen auf und schlüpfte durch die erweiterte Pforte zurück in das alte Haus. Nachdem er seinen Stapel abgesetzt hatte, luden Zeke und Henrietta ebenfalls jeweils einen Stapel neben seinem ab.


  »Was ist denn eigentlich los?«, fragte Henrietta, aber ihr Cousin lief schon wieder in seine Dachkammer und zur Fächerwand zurück.


  »Fingerlinge!«, antwortete Henry, während Henrietta und Zeke ihm folgten. In der Bibliothek schob Henry schon seinen Arm unter den nächsten schiefen Stapel. Der Geruch von Staub und altem Papier stieg ihm in die Nase und auf seiner Stirn bildete sich Schweiß. »Caleb und mein Vater wehren sie ab. Sie haben mir gesagt, ich soll dies hier auf die andere Seite schaffen.«


  Henrietta lachte. »Die armen Fingerlinge.«


  Zeke lächelte. Henry sah die beiden kurz an und biss sich vor Anstrengung und unter seiner neuen Last schwankend auf die Lippen. Zeke verhalf ihm mit einer Hand zurück ins Gleichgewicht.


  »Caleb«, stieß Henry ächzend aus, »meinte, es würde schwierig werden. Und mein Vater ...«, er stolperte und hatte Mühe, sich zu fangen, »hat im Kampf nicht viel einzusetzen. Dieser Ort hier ...«, er trat durch die Pforte, drückte sich an seinem schmalen Bett vorbei, auf den Dachboden hinaus und setzte die Bücher auf den seufzenden Dielen ab, »dieser Ort ist tot«, sagte er leise. Damit schob er sich an dem schwankenden Zeke vorbei und eilte zurück.


  


  Coradin betrachtete die beiden Männer zu seinen Seiten. Einer kam gerade ein wenig zu sich. Der andere lag bewusstlos am Boden. Windstöße hatten ihn niedergeschlagen, sooft er einen Fuß auf die Treppe gesetzt hatte. Tot war niemand. Sie waren nur alle von Pfeilen durchbohrt worden. Aber Pfeile machten nichts. Irgendwie wusste Coradin, dass er und seine Brüder ihre Helme verlieren mussten, um zu sterben. Und ihre Helme waren an ihre Gürtel und Halskrägen gekettet. Nun betraten die drei anderen die Eingangshalle. Auch an ihren Körpern hingen Federn von Pfeilschäften. Das Licht im Haus war orangefarben und verblasste allmählich.


  »Sie sind zu Pferd unterwegs«, sagte einer und deutete mit dem Kopf die Treppe hinauf. »Sie meiden uns und warten auf die da oben.«


  »Der Junge ist nicht zu fassen«, sagte ein anderer. »Er wechselt zwischen den Welten. Sie haben einen Fluchtweg.«


  Coradin nickte und ließ seine Schwerter durch die Luft tanzen. Die Klingen flüsterten mit vergessenen Stimmen und bebten von gestohlenen Leben. Die Männer auf der Treppe rührten sich nicht und schienen nur mehr Schatten ihrer selbst. Sie mussten schwer getroffen sein. Coradin deutete auf zwei der neu hinzugekommenen Männer, ebenfalls seine Brüder. »Sucht eine andere Treppe«, sagte er und dieses Mal sprach er mit seiner eigenen Stimme. Dann zeigte er auf zwei weitere Männer und deutete auf die beiden entkräfteten Gestalten zu seinen Füßen. »Kümmert euch um sie.«


  Während die anderen sich langsam davonmachten, atmete er tief ein. Er wollte die Beute greifen.


  Du musst töten!


  Coradin wusste, dass die Stimme in den Köpfen aller zu hören war. Ihre Gebieterin hatte angeordnet, dass man ihr Vater und Sohn lebend bringe. Ob die anderen überlebten, war unwichtig.


  Du musst töten!, wiederholte sie.


  Coradin wandte sich um, schob die Schwerter in die Scheiden auf seinem Rücken und ging davon in den hinteren Teil des Gebäudes, um ein Fenster zu suchen.


  


  Henry wischte sich über die Stirn. Beo, der Hund, sah ihm zu. Das gleißende Licht der Elfen erstarb allmählich, aber durch die Fenster fiel graues Licht ein. Henry hätte gern sein Sweatshirt ausgezogen, aber er wusste, dass er das bereuen würde. Es würde ihm damit wohl wie mit seinem Rucksack oben auf dem Glockenturm ergehen.


  »War es das?«, fragte Zeke von hinten.


  Henry betrachtete die Stapel, höher als mannshoch, die noch immer an einer Seite des Raumes standen. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Vater hat gesagt, ich soll so viele wegbringen wie nur möglich. Erst wenn er ruft, müssen wir ganz schnell auf die andere Seite.«


  Zeke packte sich wieder den Arm voll und schlüpfte erneut durch die Pforte. Jetzt trat Henrietta zu Henry. Sie blinzelte, sog die staubige Luft tief ein und ließ ihren Blick über die schiefen Stapel gleiten. Das Gebäude war vollkommen still.


  »Wonach suchen wir eigentlich?«


  Henry zuckte die Schultern, dehnte sie ein wenig und ging zurück zu einem der Stapel. »Nach einem Geheimnis«, antwortete er. »Nach dem Geheimnis von Endor. Dem Geheimnis, wie man die Hexe tötet.«


  »Aber wer soll das denn alles lesen?«


  »Keine Ahnung«, sagte Henry. »Mein Vater hat gesagt, ich soll das alles zu den Faeren bringen. Wahrscheinlich hofft er, dass wir den echten Schwarzen Stern finden – oder so.« Er schwankte und nickte Henrietta zu. Sie legte weitere fünfzehn Zentimeter auf den Stapel in seinen Armen. »Ich glaube nicht, dass es uns gelingen wird«, meinte er. »Jedenfalls nicht rechtzeitig.«


  Zeke kam von der anderen Seite zurück und packte erneut zu. »Rechtzeitig wofür?«


  »Rechtzeitig für mich«, antwortete Henry und verschwand.


  Auf dem ganzen Weg durch sein Zimmer und auf den Dachboden spürte Henry den Sog seines Vaters. Er fühlte, wie Mordechai Kraft zu sammeln versuchte, wo immer er sie finden konnte. Und ein Wind wehte, von einem entfernten Donnern gejagt.


  Plötzlich schrie Henrietta auf.


  Henry setzte seinen Stapel ab, rannte zurück in seine Dachkammer und schlüpfte durch die Fächerwand.


  »Makkabäus!«, hörte er seinen Vater rufen. »Makkabäus!«


  Der Hund war aufgesprungen, hatte die Lefzen zurückgezogen und fletschte die Zähne. Er knurrte aus tiefster Kehle. Zeke lag auf dem Rücken. Der Stapel, den er getragen hatte, war um ihn herum verstreut.


  Im Fenster hockte ein Mann. Der Schatten eines silbernen Helms verdeckte seine Augen. In seiner rechten Hand hielt er ein langes Schwert. Mit der Linken hatte er Henriettas Haar gepackt und zusammengedreht. Henrietta stand auf Zehenspitzen vor ihm. Sie biss sich auf die Lippen, während ihr die Tränen über die staubigen Wangen rannen, trat mit den Füßen und trommelte mit ihren Fäusten gegen seine Schienbeine.


  »Coradin!«, stieß Henry hervor. Er wusste, wen er vor sich hatte, auch ohne die Kerben in seinem Ohr zu sehen. Dort, wo der Löwenzahn aus Coradins Brust gesprossen war, war sein Hemd zerrissen.


  »Bruder«, antwortete Coradin und machte einen Satz in das Innere des Raumes. Er hob sein langes Schwert und setzte die Klinge an Henriettas Hals. »Bruder, was willst du für deine Cousine tun?«


  »Nichts!«, ächzte Henrietta. Sie versuchte sich Coradins Griff zu entwinden, aber die flüsternde Schneide des Schwerts brachte sie von ihrem Vorhaben ab. Ihre Augen wurden groß und Coradin ließ sie auf die Fersen zurücksinken. Henry sah, wie sich eine Blutspur an der Seite ihres Halses entwickelte. Dann hörte das Blut auf zu rinnen. Es wurde grau und rieselte als Staub zu Boden.


  »Lauf weg, Henry!«, sagte Henrietta. »Lauf weg!«


  Rücklings bewegte sich Henry auf die geschlossene Tür zu. Beo stand reglos da, bereit anzugreifen, sobald der Mann Henrietta losließ. Das Haus erzitterte, die Tür wackelte und durch die Fenster wehte Wind herein. Mordechai gab sich alle Mühe. Auf dem Rücken rutschte Zeke zu Henry und stand auf.


  »Bruder«, drang Coradins Stimme unter seinem silbernen Helm hervor. »Komm zu mir! Das Blut deiner Cousine brauche ich nicht. Und auch nicht das Blut deines Freundes. Unsere Gebieterin ruft uns.«


  Henry schob seine Hand in die Tasche seines Kapuzenshirts und ertastete das kleine Küchenmesser und den Baseball. Coradins Helm war mit Ketten befestigt. Er hatte keine Chance.


  


  »Zeke«, sagte Henry. »Geh!« Sein Geist suchte nach Kraft, aber in diesem Land war alles längst verdorrt. Er reichte nicht so weit in den Himmel hinauf wie sein Vater. Er hatte nur sich selbst und die Hitze seines Blutes. Das goldene und grüne Lachen. Aber in seinem Inneren lachte nichts. Der Löwenzahn loderte voller Zorn und jeder Zentimeter von Henrys Haut brannte. Seine Augen wurden so schwarz wie Nimroths Steinkugel und sein Blick verschwamm.


  Zeke hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


  Coradins Schwert war zwar aus leblosem Stahl geschmiedet, aber von dreifach geflochtenen grauen Todesfasern umwoben. Henry sah, wie sich seine eigenen Fasern mit all dem Tod rundum vermischten: mit dem toten Holz, dem toten Papier, dem toten Stein. Alles war grau, steif und unbeweglich. Nur in Henrietta, dem Hund und Coradin wirbelte Leben. Henrietta war die reine Angst, der Hund Zorn. Coradin war durch die dicken grauen Stränge gebunden, die von seinem Kopf nach hinten wuchsen.


  Die Hitze in Henry begann zu schmerzen, baute sich zu einer Explosion von Gold auf. Er konnte sie nicht länger kontrollieren. Es gab nichts, wo er sie hätte unterbringen können.


  »Du kannst meine Cousine loslassen!«, sagte er. »Ich komme schon.« Und er machte einen Schritt vor.


  »Nein, du Idiot!«, rief Henrietta. »Lauf weg! Sieh zu, dass du hier wegkommst!« Sie riss ihren Kopf herum und drückte ihr Genick an die Schwertklinge. »Na los, Mr. Finger! Trennen Sie mir doch den Kopf ab!« Sie sah zurück zu Henry. »Lauf weg!«, schrie sie wieder und gab sich Mühe, einen Schluchzer des Zorns herunterzuschlucken.


  Henry kam noch einen Schritt näher. Er stand jetzt neben Beo und spürte die Kraft und den grollenden Zorn des Hundes. Beides heizte seine eigene Wut an.


  »Henrietta.« Henry klang ruhig und gelassen. »Ich bin ohnehin schon tot.« Henry streckte die Hand aus. Die Kraft des flackernden Löwenzahnmals in seiner Handfläche war gewaltig, dabei war das Mal so klein, wie er es nur machen konnte. Es lebte seinen Zorn, loderte sein Leben und bezeugte flammend seine Kraft. Henry sah seinen Widerschein in Coradins Silberhelm.


  Das Schwert des Fingerlings blitzte auf und fuhr auf Henrys Unterarm herab. Henry konnte gerade noch rechtzeitig einen Satz zurück machen und sein Küchenmesser zücken. Er schwang seine rechte Hand über die alten Papierstapel, und der Zorn des Löwenzahns ergoss sich lodernd und Funken schlagend über sie, schoss in einer goldenen Flamme zur Decke empor und zuckte in eigentümlichen Farben, wo das Feuer auf Zauberformeln und alte Tinten traf.


  Coradin ließ sich davon nicht aufhalten. In einem fort gegen Henry schlagend, zog er Henrietta mit sich. Während sein Schwert durch die Flammen fuhr, machte Beo plötzlich einen Satz und sein Maul schloss sich fest um Coradins Handgelenk. Das Schwert fiel zu Boden und Coradin wankte unter dem Gewicht des knurrenden Hundes. Nun packte Henry Coradin am anderen Arm und schob das Küchenmesser zwischen Henriettas Kopfhaut und die Hand des Fingerlings. Im nächsten Moment fiel Henrietta befreit zu Boden. Ihre Locken blieben allerdings zurück.


  »Mach, dass du wegkommst!«, schrie Henry. Coradins Faust traf zuerst Henrys Wange und schloss sich dann um sein linkes Handgelenk. Henry ließ das Messer fallen, schob stattdessen aber seine lodernde Hand zum Kopf des Fingerlings, zwang sie zwischen Helm und Schädel.


  Der Raum brannte lichterloh. Der Sauerstoff wurde schnell knapp. Zeke zog Henrietta zu Mordechais Tunnel und die beiden verschwanden im Rauch.


  Dann ließ Beo Coradins Handgelenk los und schnappte nach seinem Hals, während der Mann sich unter Henrys lodernder Berührung wand, die ihm Haut und Haare versengte. Er versetzte dem Hund einen Tritt und versuchte Henry zu packen.


  Die Tür flog auf und zwei weitere Fingerlinge betraten den Raum. Henry wurde zu Boden geschleudert und entriss Coradin im Fallen Schwert und Scheide.


  Unvermittelt wanden sich die Flammen, die bislang an der hohen Decke und aus den Fenstern geleckt hatten, den beiden Fingerlingen zu, die rücklings auf den Gang zurückwichen.


  Über den Boden rutschend schob sich Henry auf die wirbelnde Pforte seines Vaters zu. Sie war unverändert groß. Beo fasste Coradin am Hals und zog den Fingerling tiefer in die Flammen hinein. Da Henry nicht pfeifen konnte, rief er den Hund bei seinem Namen, dann schlüpfte er durch die Pforte in seine alte Dachkammer.


  Dort angekommen, ließ er Coradins Schwert fallen, drehte sich auf den Knien herum, legte seine Hand an die Wand und versuchte mit aller Kraft die Schnittstelle zu schließen, die sein Vater vergrößert hatte, und die kleine Pyramide zu verbrennen.


  »Beo!«, rief er noch mal. Die Pforte begann zu schrumpfen. Hitze – schreckliche Hitze, von der Henry Brandblasen bekam – entwickelte sich an der Wand, während sich die Schnittstelle allmählich schloss.


  Mit einem Satz kam Beo hindurchgesprungen und warf Henry dabei um. In der Erwartung, dass Coradin folgen würde, packte Henry das Schwert und ging in Verteidigungsstellung. Doch der Tunnel schloss sich und auf den Dachboden krochen nur noch Rauch und Hitze hinaus.


  Heftig atmend rutschte Henry ein Stück von der Wand weg. Was wurde nun aus seinem Vater? Und aus seinem Onkel? Ob das ganze Gebäude abbrennen würde? Das war nicht das, was sein Vater ihm aufgetragen hatte. Verbrannte sein Vater nun mit dem Gebäude? Würde er selbst auch verbrennen? In der Öffnung des Fachs tanzte eine kleine Flamme und erstarb schließlich. Die Hitze und der Rauch ließen nach.


  »Und wie lange braucht das Wasser?«, fragte Zeke hinter ihm. Henry drehte sich um. Sein Freund hatte ein Brecheisen in der Hand und stand auf dem Bett neben einem kleinen Fach. Nummer 18. Durch dieses Fach war Henrietta auf ein untergehendes Schiff geraten. Und es hatte das ganze Haus unter Wasser gesetzt. Jetzt stand es wieder offen und das Holz rundherum war zersplittert.


  »Ich weiß nicht mehr«, antwortete Henrietta. »Ich fand, es kam schnell.«


  »Warum?«, wollte Henry wissen. Er atmete immer noch heftig. Anstatt einer Antwort auf seine Frage bohrte sich eine lange Klinge durch die Endor-Pforte. Sie zischte wie eine Schlange und fuhr auf der Suche nach Fleisch umher. Zeke sprang vom Bett und versetzte der Klinge einen Hieb mit der Brechstange. Der Kopf des Brecheisens brach ab und prallte gegen die Wand. Die Klinge zog sich wieder zurück.


  »Oh, Mist!«, sagte Henry. »Er hat die Pyramide retten können. Sie ist nicht verbrannt. Sie können uns folgen.«


  Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Er hatte die Manuskripte verbrannt – aber nicht die Pforte.


  »Dann verbrenn doch die auf dieser Seite«, schlug Henrietta vor. Ihr dickes Haar stand durch den Schnitt mit dem Küchenmesser in unregelmäßigen Locken von ihrem Kopf ab. Ihr Gesicht war verschmiert. »Leg von dieser Seite aus ein Feuer an die Pforte! Ich habe deine Hand gesehen. Mit ihr kannst du alles anzünden.«


  Henry öffnete seine Handfläche. Sein Zorn, seine innere Hitze, war verschwunden. Sein Mal war verblasst, müde und schlapp. Henrietta würde es nicht einmal erkennen können.


  Er betrachtete die Pforte. Sie war nicht ungefährlich. Das Schwert konnte ganz urplötzlich wieder hindurchstechen. Er beugte sich vor und legte seine Hand auf den Boden des schwarzen Fachs. Er versuchte Kraft in sich aufzunehmen und die Hitze wiederherzustellen, die in Nimroths früherer Bibliothek aus ihm herausgebrochen war.


  Löwenzahn spross zwischen seinen Fingern hervor, leuchtende Blüten. Breite Blätter tanzten um sein Handgelenk.


  »Ich hole Streichhölzer«, sagte Henrietta und lief nach unten. Henry löste seine Hand und rutschte ein Stück zurück. Er sah zu Zeke hinüber. Beo saß neben ihm in der Ecke und hechelte.


  »Hol mal ein paar von diesen Blättern«, sagte Henry. Zeke lief auf den Dachboden hinaus und kam mit einem kleinen Stapel zurück. Henry blätterte die Papiere im schwachen Licht durch. Die Sprache war unverständlich und zu der Schrift hätte es besser gepasst, wenn sie in Stein geritzt und nicht mit Tinte auf Papier geschrieben worden wäre. Sofern es Zeichnungen gab, sahen sie eher nach technischen Illustrationen als nach irgendetwas Magischem aus. Eine von oben bis unten fleckige Skizze schien einen Grundriss darzustellen.


  Als Henrietta die Dachbodentreppe wieder heraufkam, knüllte Henry die alten Blätter zusammen und stopfte sie um den Löwenzahn herum in das Fach. Seine Cousine betrat die Kammer und warf ihm ein kleines Päckchen Streichhölzer zu.


  Sie fuhr sich mit der Hand durch ihre wirren Locken. »Wie wäre es, wenn wir beim nächsten Mal anstatt meiner Haare diesem Typen die Hand abschneiden oder so?«


  Zeke lachte.


  Henry zündete ein Streichholz an und legte es unter das Papier im Fach. Augenblicklich fing das Papier Feuer und Henry rutschte zu Zeke und Beo zurück. Coradins langes Schwert mitsamt der Scheide legte er über seine Knie.


  »So«, sagte er. »Und wie kriegen wir es jetzt hin, dass nicht die ganze Wand abbrennt?«


  »Sie ist wirklich fitter als du.« Zeke deutete auf das kleine Fach, das er aufgestemmt hatte. »Henrietta hat doch gesagt, aus diesem Fach kommt Wasser.«


  Aus der Endor-Pforte drang Rauch und das Holz begann zu knacken und zu springen. Die drei Freunde starrten gespannt auf das kleine diamantförmige Fach über dem Bett.


  »Oh, nein!«, stöhnte Henry, als er wieder auf das Feuer hinabsah, das schon ein ganzes Stück größer geworden war.


  In diesem Moment trat ein Rinnsal Wasser aus dem etwas höher liegenden Fach und rann die Wand hinunter. Das Rinnsal wurde größer. Es wuchs sogar sehr schnell und spie sprudelnd Meerwasser aus einer entfernten Welt und einer entfernten Zeit aus der Wand.


  Henry sprang auf und fasste das Fußende seines alten Bettes. »Zu früh soll das Wasser das Feuer aber auch nicht auslöschen.«


  Zeke und Henrietta kamen ihm schnell zu Hilfe. Sie kippten das Bett auf die Seite und rückten es vor die Wand, zwischen die Sturzfluten und das Feuer. Dabei stießen sie aus Versehen ein paar andere Pforten zu. Das andere Ende des Bettes ragte nun aus der Tür auf den Dachboden hinaus.


  »Die Manuskripte!«, stieß Henry aus. Er kletterte über das umgekippte Bett und eilte durch das dahinrinnende Wasser aus dem Zimmer. Ein paar Blätter schwammen bereits, aber die überwiegende Menge des Wassers hatte den Weg zur Treppe gefunden, bevor es sich zu weit auf dem Dachboden verteilen konnte. Unter Ächzen gelang es Henry, den größten Teil der Stapel ans Ende des Dachbodens zu schieben, ein Stück entfernt von dem Strom aus Salzwasser, der aufs Neue durch das alte Farmhaus floss.


  Als Henry in die Dachkammer zurückkam, kauerte er sich, durch die Matratze vor dem Wasserstrahl geschützt, auf den nassen Boden und sah zu, wie die Endor-Pforte, vor der er sich immer gefürchtet hatte, verbrannte. Die Flammen leckten an den Oberflächen der anderen Fächer und das schwarze Holz knackte.


  »Sollen wir es jetzt löschen?«, fragte Henrietta.


  Henry schüttelte den Kopf. Er reckte die Hand und verbrannte sich fast die Fingerknöchel, als er den alten, nass gespritzten Riegel der Pforte abriss und ihn in die Flammen warf. Der Löwenzahn war längst weg. Seine Blätter waren nur noch verschrumpelte Glutballen. Henry blinzelte und fasste nach dem kaputten Brecheisen. Er hatte etwas gesehen. Drei Manuskriptseiten hatten kein Feuer gefangen. Sie waren auch nicht geschrumpft, und die Flammen, die sie umtanzten, waren weiß.


  Henry beförderte eines dieser Blätter aus dem Fach heraus und ließ es auf den Boden fallen. Es zischte einen Augenblick und der Boden rundum trocknete. Nun holte Henry auch die beiden anderen Blätter heraus und schob anschließend das Brecheisen ganz in das Fach hinein. Es stieß gegen die Wand eines alten Farmhauses in Kansas, das mittlerweile in einer leeren Welt stand.


  Während Henry die drei Papierkugeln zusammenschob, zog Henrietta das Bett von der Wand. Die Salzwasserfontäne spie ihren Strahl über das Fach von Endor hinweg. Zeke legte die Hände zusammen, füllte sie mit Wasser und spritzte das Wasser in das verkohlte Loch, wo sich einstmals die Schnittstelle zwischen zwei Welten befunden hatte.


  Nachdem das Feuer nun wieder gelöscht und der Rauch durch Dampf abgelöst worden war, wollte Henrietta die kleine diamantförmige Tür wieder schließen. Sie schaffte es aber nicht, da das Wasser weiter herausströmte. Zeke kam ihr zu Hilfe und gemeinsam gelang es ihnen, die Tür an die Wand heranzudrücken. Doch der Riegel ließ sich nicht mehr einhaken. Sobald sie losließen, drückte das Wasser die Tür wieder auf. Ließen sie nicht los, floss es an den Ritzen heraus.


  »Habe ich das etwa kaputtgemacht?«, fragte Zeke. Er hatte die Augen geschlossen und spuckte Salzwasser.


  »Muss wohl so sein«, grunzte Henrietta.


  Henry hörte nicht auf sie. Das Wasser interessierte ihn nicht. Er war dabei, ein Stück Papier vorsichtig auseinanderzufalten. Es war noch warm, spröde und weiß. Es enthielt weder verschnörkelte Buchstaben noch einen Bauplan, sondern einen makellosen Kreis aus ganz normaler schwarzer Tinte. Um diesen Kreis herum waren aus derselben nachtschwarzen, lichtsaugenden Tinte Flammen gezeichnet.


  Die Flammen tanzten auf dem Papier und drei seltsame Wörter waren in der Form eines Dreiecks um sie herum angeordnet und standen zuckend an ihren Plätzen. Als Henry blinzelte und sie genauer ansehen wollte, zerfiel das Papier zu Asche und rieselte auf den Boden. Rasch faltete Henry das nächste auf, aber es zerfiel schon bei seiner ersten Bewegung. Das letzte schneite zwischen seinen Fingern herab, noch bevor er irgendetwas tat. Ohne sich um die Fluten und Diskussionen hinter ihm zu scheren, lief Henry auf den Dachboden hinaus. Er nahm die erstbeste trockene Manuskriptseite und zündete ein Streichholz an. Das Papier fing Feuer, wurde schwarz und krümmte sich, wie jedes Papier. Henry ließ es in das Rinnsal hinter sich fallen, und es schwamm die Treppe hinab. Henry nahm das nächste Blatt, riss ein Streichholz an und wartete.


  Dieses wurde nicht schwarz. Es schrumpfte von den Rändern her in Henrys Hand zusammen und wechselte seine Farbe von vergilbt zu schneeweiß, bis es so hell war wie der Schimmer des Schwarzen Sterns. Derselbe Kreis wie auf dem ersten Blatt erschien, dieselben tanzenden Tintenflammen, dieselben unerklärlichen Worte. Und dann fiel das Blatt in kleinen Fetzen zu Boden.


  »Henry!«, schrie Zeke in diesem Moment. »Henry, wir schaffen es nicht mehr!«


  


  Coradin stand in den Flammen des Hauses, das er mit seinen eigenen Händen erbaut hatte. Um ihn herum stürzte das Dach ein. Er stand vor dem Leichnam seiner Frau, seiner Seele. Ihr Tod hatte ihn aus dem Krieg heimgeholt. Sein König war auf dem Schlachtfeld gestorben. Seine Kinder, seine Töchter und sein Sohn, lagen tot vor ihm – die leblosen Körper in ihren Betten von Flammen zugedeckt.


  Die Stadt fiel. Das Reich der Schlange mit den drei Leibern hatte begonnen, die Welt zu verschlingen. Der Boden knackte, und Coradin fiel neben dem Leichnam seiner Frau auf die Knie. Er zog den Stofffetzen aus seinem Mund und legte sich neben sie, den Arm um die Frau geschlungen, die er geliebt hatte. Die er noch immer liebte.


  Dann erklang Geschrei und Hände packten ihn an seinen Knöcheln.


  Coradin öffnete die Augen. Schwarzer Rauch bedeckte den Himmel. Wieder war er aus einem Flammenmeer gezogen worden. Zwei Männer standen neben ihm. Beide trugen Silberhelme. Auch Coradin trug einen Helm, und sein Hinterkopf pochte vor brennendem Schmerz. Diese Männer waren seine Brüder – so sagte es ihm sein pochender Schädel. Dabei hatte er doch gar keine Brüder. Langsam setzte er sich in der von Asche überzogenen Straße auf und sah zu, wie der Palast abbrannte.


  Einer der behelmten Männer sah ihn an. »Zwei unserer Brüder sind getötet worden«, sagte er. »Und einer gefangen. Der Grüne Mann und sein Nachkomme sind entflohen. Die Kinder ...« Der Mann richtete seinen Blick auf eine kleine Holzpyramide, die auf der Straße lag und brannte. »Die Kinder haben den schmalen Durchlass mit Feuer verschlossen.«


  Coradin, an Geist und Körper verwirrt, sah zu, wie einer seiner Brüder eine Axt hob.


  Schwarze Holzsplitter spritzten durch die Asche. Die Pyramide war verschwunden.


  


  


  VIERZEHNTES KAPITEL


  


  


  


  


  Die Sonne hing tief über dem westlichen Meer und vergoldete die kristallblaue Flut, die ihren Höchststand erreicht hatte und an die Kaimauern der großen Stadt schlug. Das östliche Meer hatte Ebbe und brodelte bereits dunkler und aufgewühlter im Schatten der Stadt.


  Ein junger Mann, schmal und blass, lehnte an einem Fensterflügel in einem Privatgemach seines Vaters. Von hier aus konnte er beide Meere sehen. Er sah auch die Straßen und hörte das entfernte Grollen von Zorn, Angst und Kämpfen an den Kanälen. Und er sah die Rotröcke, die die Tore bewachten und die anstürmende Menge von Ungewaschenen und Abergläubischen in Schach hielten, die zu fliehen versuchten. Ihr gesamtes Hab und Gut hatten die Flüchtenden in Decken gewickelt und Eseln oder langhalsigen, zottigen Maultieren, wie es sie im Süden des Landes gab, aufgebunden. Manche, die kein Lasttier ihr Eigen nannten, trugen ihre Habe auf dem Kopf.


  Der Name des jungen Mannes, der all dies beobachtete, lautete Phedon – auch wenn nur wenige ihn so nannten. Sein älterer Bruder war verschwunden, und nun war er der Schlangenprinz.


  »Vater«, sagte er. »Diese Stadt wird von innen her belagert. Du sperrst dein eigenes Volk ein.«


  Es knarrte, als sich der alte Kaiser in seinem Brokatstuhl aufsetzte. »Sie sind wie eine Herde Rinder, glauben jedes Gerücht, jede Lüge und jedes Märchen, das ihnen eingeflüstert wird.« Er erhob sich langsam von seinem Stuhl, griff nach einem geschuppten hölzernen Krückstock, an dessen Knauf sich drei Köpfe umeinander wanden, und trat neben seinen Sohn ans Fenster.


  »Sie hören die Wahrheit«, sagte Phedon und seine blassen Augen begegneten dem Blick seines Vaters. »Der Tod kommt nach Dumarre und wird die Königin genannt. Du verlierst dein Volk. Ist sie den Tausch wert?«


  Der Kaiser schnaubte. »Der Tod! Sie hält den Schlüssel zum Leben in ihrer Hand. Ich habe nur ein Leben – aber es bleiben viele Völker zurück, die regiert werden müssen. Neue Gebiete, neue Ländereien, neue Könige. Neue Völker werden nun aus dieser Herde auf den Straßen entstehen. Ich werde das Alter überwinden und nicht länger die Finsternis meines Bettes fürchten. Ich werde keine Angst mehr davor haben, dass das Licht des Morgens meine Augen nicht mehr wach finden wird.« Er hustete heftig, spuckte aus dem Fenster und leckte sich die Lippen. »Ich habe keine Sorge mehr, dass Dumarre, die Stadt der Meere, vergehen wird, während ich in einer versiegelten Grabstätte liege und vor mich hinrotte und die Hand meines Sohnes nicht stark genug ist, die Stadt zu erhalten. Ich werde leben, ohne mich vor dem Tod fürchten zu müssen. Der Kuss Endors kommt zu deinem Vater.«


  Phedon trat von einem Bein auf das andere und bekämpfte den Zorn in seinem Inneren. Man hatte ihn gezwungen zu knien und die verwünschte Hand der Hexenkönigin zu küssen. Seine Stimme klang ruhiger, als ihm zumute war. »Der Kuss Endors ist eine Schreckensvorstellung, und die Geister der zum unsterblichen Geblüt Zählenden sind verrückt geworden und blieben nutzlos in ihren unsterblichen Hüllen zurück. So steht es in der Überlieferung und in den alten Sagen. Lieber bald sterben als niemals sterben können.« Er schwieg einen Moment, doch sein Vater sagte nichts. Man hörte nur, wie sein Atem durch seinen faltigen, engen Hals fuhr.


  »Mein Bruder hätte die Stadt und ihre Grenzen auf das Beste erhalten«, fuhr Phedon fort. Seine Kriege wären die grimmigsten gewesen.« Er sah in die umschatteten Augen seines Vaters. »Fürchtest du den Tod sosehr? Du, der mit der Vorhut in die Schlachten geritten ist, der seinen eigenen Wagen gelenkt und Galeeren befehligt hat? Hat das Alter einen Feigling aus dir gemacht? Dann hättest du dein Leben besser in seiner Blüte aufgeben sollen.«


  Der Kaiser machte einen wütenden Schritt auf seinen Sohn zu. Zorn loderte in seinen tief liegenden Augen. Einst war er ein mächtiger Mann gewesen, einen Kopf größer als sein eigener Leibwächter, mit Schultern, die breiter waren als der Thron, den sein Großvater auf dem Rücken der Welt errichtet hatte, mit lachenden Augen und einer Stimme, die den Donner herausforderte, und mit einem Zorn, der es mit den Stürmen des Ostens aufnehmen konnte. Nun war er ein gebrochener Mann, ein blasser Abglanz seiner früheren Kraft. Seine Schultern hingen herab, sein Rücken war krumm, die Haut schlackerte um ihn herum, wie um einen Riesen, dessen Körper geschrumpft war. Sein schmaler Sohn, der ihm von einer Königin aus dem Norden geboren worden war, seiner siebten Gemahlin, ragte über ihm auf wie ein Grashalm, der über eine Eiche hinausgewachsen war.


  »Wer bist du?«, knurrte der alte Kaiser. »Welche Art von Schlachten, Kriegen und Waffen hast du kennengelernt? Wer bist du, dass du von Feiglingen sprechen kannst? Du vergiltst deine Stellung an meinem Hofe und deinen Platz bei meinen Feierlichkeiten mit Flüsterfeldzügen. Du hast frohlockt, als deine älteren Brüder in der Ferne im Felde fielen. Du bist nicht mein Sohn, ebenso wenig wie dein Bruder. Ich brauche keine Söhne. Es gibt kein Erbe für dich. Der Tod soll euch beide holen! Ich werde weiterregieren.«


  »Wo ist mein Bruder?«, fragte Phedon. »Was hat man ihm angetan?«


  Der Kaiser lachte gurgelnd. Es klang wie gemächlich kochendes Wasser. »Wo dein Bruder ist? Maleger kannte meine Wünsche. Er hat meine Königin kennengelernt. Auch ihm habe ich das Leben angeboten, aber er hat darauf gespuckt. Er wob Fallstricke für mich und vergiftete mir den Wein. Nun haben seine Finger eine bessere Beschäftigung gefunden. Er schmückt den Garten der Königin.«


  »Er lebt also?«, fragte Phedon.


  »Genau wie du«, antwortete der Kaiser. »Eine Weile noch.«


  »Vater ...«


  Der Kaiser wandte sich ab und ging langsam zu seinem Stuhl zurück. »Sie wird kommen«, sagte er. »Die Feierlichkeiten müssen vorbereitet werden. Geh! Verlass meinen Hof, meine Stadt – die Welt selbst! Belästige meine Augen nicht noch einmal mit deiner Anwesenheit. Geh auf die Straße hinaus! Misch dich unter den aufbegehrenden Pöbel. Er besteht aus deinesgleichen!« Er stieß seinen Gehstock auf den Steinboden und eine Tür ging auf. Zwei Männer in schwarzer Kleidung, deren Haar am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengebunden war, traten ein.


  »Bringt ihn aus dem Palast!« Der Kaiser ließ sich hustend auf seinen Stuhl fallen. »Und überlasst ihn der Straße.«


  Frank Willis fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Sie schmerzten. Er hatte das Band, das von Monmouth’ Sack herabhing, durch sein Nagen ziemlich ausgefranst – allerdings nicht sosehr wie seine Handgelenke. Seine Hände spürte er nicht mehr, und er hätte etwas darum gegeben, wenn er auch seine Arme nicht hätte spüren können. Eine schwarze Ratte schlüpfte unter dem Mittelgang hervor und lief direkt auf ihn zu. Er versuchte das Nagetier anzuspucken, peilte aber zu kurz. Das Tier blieb stehen, schnüffelte an dem feuchten Fleck, flitzte dann an Frank vorbei und verschwand unter den Säcken.


  Warum?, fragte sich Frank und sank gegen den Balken. Warum hatte er nicht in dem Moment, als die roten Soldaten des Kaisers gekommen waren, die Stadtwache von Hylfing gegen sie aufgerufen? Weil er erst seit einem Tag Bürgermeister gewesen war. Oder noch nicht mal seit einem Tag. Seit einer Nacht. Und weil sie gerade erst einen Kampf hinter sich gebracht hatten. Und weil sie nicht gleich wieder einen wollten. Nicht gegen den Kaiser. Nicht jetzt.


  Tja, dachte Frank, und nun steckten sie eben doch wieder in einem Kampf. Wobei es in Wirklichkeit gar kein neuer Kampf war. Es war alles ein und derselbe Kampf. Die Erbin Endors hatte sich im Bau der Schlange versteckt. Das Dunkle hatte sich eben immer schon von der Macht angezogen gefühlt. Es war ziemlich logisch. Andererseits nicht so logisch, dass jemand anders darauf gekommen wäre.


  Ein weiterer Tag war vergangen. Hinter ihm lag seine in Ketten gelegte Familie in unruhigem Schlaf, erschöpft durch Hitze und Hunger. Hyazinth sprach im Traum, rief leise jedes ihrer Kinder beim Namen. Vor Frank bogen sich, über ihren Rudern schlafend und noch immer glänzend von Schweiß und Gestank, die rot gestreiften Rücken der Sklaven. Die Sonne war noch nicht untergegangen und sandte ihr Licht durch die Ruderdollen an der Steuerbordseite. Sie hatten einen günstigen Wind angetroffen, der sie zu der großen Stadt im Süden brachte, wo die Schlange nistete und den Lügen eines schwarzen, unsterblichen Vogels lauschte.


  Erschöpft wandte James sich um und sah Frank an. Dann legte er seinen Kopf wieder auf sein Ruder. Frank sah, wie rasch sich der Brustkorb seines Neffen hob und senkte.


  Die Rudermeister und Sklavenaufseher waren auf Deck gegangen, um den Wind zu prüfen.


  »Monmouth?«, fragte Frank. Der Sack über seinem Kopf schwankte sanft. »Bist du noch da?«


  »Das bin ich«, antwortete Monmouth leise. »Aber wie lange noch, kann ich nicht sagen.«


  »Gib nicht auf«, sagte Frank und biss seine schmerzenden Zähne zusammen.


  Zu was war sein Körper eigentlich nütze? Er konnte keine Magie freisetzen wie sein Bruder oder sein Vater oder sein Neffe Henry. Keinerlei eigentümliche Kraft hatte ihr Zeichen in seine Haut gebrannt oder rollte in seinen Adern. Er besaß nur Knochen und Haut und Blut und Muskeln.


  »Wenn ich alt bin«, sagte er, »lasse ich meine Handgelenke als Entschädigung für das hier jeden Tag eine Stunde oder länger tun, was sie wollen.«


  »Du bist schon alt«, antwortete Monmouth.


  »Und mit jeder Minute werde ich älter«, stimmte Frank zu. »Aber wenn ich sterben soll, dann, weil ich irgendwann genug gelebt habe – und nicht durch die Lanze eines Rotrocks oder durch den Fluch einer Hexe.«


  »Und wenn ich sterbe?«, entgegnete Monmouth. »Lag das dann am Verhungern und Verdursten oder an Überhitzung in diesem Sack aus Seetang?«


  Frank zog seine erschöpften Beine an, hielt die Luft an und richtete sich auf. Das ausgefranste Band ignorierte er. Metall rieb bis auf die Knochen seiner Handgelenke. Er legte die geöffneten Kiefer an den Sack mit dem jungen Zauberer, schlug die Zähne aufeinander und ließ nicht mehr locker.


  Der Sack zuckte zusammen und schaukelte. »Autsch!«, rief Monmouth. »Beißt du mich etwa?«


  Frank antwortete nicht. Er drückte seine Beine nicht länger durch. Er ließ sich vom Gewicht seiner Ketten hinabziehen und hielt seinen Mund dabei fest geschlossen. Einen Zentimeter sank er herab. Der magische Stoff dehnte sich. Und dann platzte er und riss von oben bis unten auf. Frank fiel zu Boden und Monmouth landete auf ihm. Frank spie ein Stück Stoff aus, leckte sich die blutenden Lippen und lachte. Monmouth war noch blasser als sonst. Auf seiner Stirn hatte er eine Kruste aus Schmutz und Salz. Doch Schweiß war keiner zu sehen. Monmouth hatte keinen Schweiß mehr. Der junge Zauberer rollte von Franklins Schoß. Seine Handgelenke und Knöchel waren mit einem dicken Seil zusammengebunden und in seinen Augen waren nur die schwarzen Pupillen zu sehen. Frank beobachtete, wie Monmouth etwas murmelte und sich seine Fesseln silbern und grün färbten. Espenlaub spross aus ihnen hervor, und sie wurden länger und lösten sich von seinen Gliedern. Zwei schlanke Setzlinge wurzelten im Holz des Schiffsbodens.


  Monmouth stand auf und reckte sich. Sein Hemd und seine Hose waren schmutzig. Er sah sich um und zog sie rasch aus.


  »Monmouth?«, fragte Penelope. Auch die anderen rührten sich ein wenig.


  »Hallo, Feng«, antwortete Monmouth. Dann wandte er sich wieder an Frank. »Hoch, alter Mann!« Er schob seine Kleider unter das Gesäß seines Retters. Blass und mager, mit rosafarbenen Narben auf den Rippen, seiner Brust und seinen Schultern und nur mit einer weiten Leinenunterhose mit Knöpfen an der Vorderseite bekleidet, stand er da und grinste.


  »Was für schlimme Narben!«, sagte Dotty mitleidig. »Die sind ja schrecklich!«


  »Die Zauberer gehen mit diebischen Lehrlingen nicht allzu freundlich um. Aber alles, was ich von ihnen gelernt habe, habe ich mir nur durch Diebstahl aneignen können. Und als ich älter wurde, haben sie mir nicht mehr so viel getan.«


  »Weil du aufgehört hast, zu stehlen?«, fragte Penelope.


  Frank sah sie an. Sie klang voller Hoffnung.


  »Weil sie mich einfach nicht mehr gekriegt haben.« Monmouth stieß mit dem Fuß gegen die kleinen Setzlinge. »Dafür haben sie jede Menge Bäume gekriegt.«


  »Was hast du vor?«, fragte Frank. »Brauchst du deine Kleider denn nicht?«


  Über ihnen wurden Stimmen hörbar. Füße kletterten die Leitern herunter. Monmouth drehte sich um und lief schnell über den Mittelgang zwischen die Sklaven. Er fand einen leeren Platz in der obersten Reihe der Ruderer und kletterte hinauf. Dann beugte er sich über einen unsichtbaren Rudergriff. Die Sklaven um ihn herum richteten sich verwirrt auf, sahen zuerst ihn an und dann zu den Leitern.


  Die Meister kamen herunter.


  »Schlaft!«, flüsterte Frank. »Wir schlafen alle!«


  »Noch zwei Tage so ein Wind, dann sind wir im Kanal und kurz darauf bei den schönsten Frauen Dumarres«, sagte einer der Rudermeister.


  »Du wohl kaum«, antwortete ein anderer. »Lieber werden sie eine dreibeinige Ziege hüten.«


  Vier Männer mit Wollpfropfen in den Nasen stellten sich vor Frank. Sie hatten ihm den Rücken zugewandt und schwankten mit dem knirschenden Auf und Ab des Schiffes.


  »Wir werden einige Wochen im Hafen bleiben, und das bedeutet: einige Wochen in den Schenken. Der Kapitän will diesen Haufen hier für einen geringen Preis loswerden und neuen Nachschub holen. Ich hab noch nie gern frisches Fleisch eingearbeitet. Das sind alles Waschlappen, die dich beknien, ihnen etwas von ihrer Mutter zu erzählen oder ihrem Zuhause nachheulen. Man braucht ein paar Monate, bis sie hart geworden sind und das Maul halten.«


  »Die Jammernden stören mich nicht«, antwortete der erste Mann und wiegte sich in den Hüften. »Sondern die Toten und die kaputten Riemen. In der ersten Woche geht die Hälfte drauf.«


  »Wir werden jede Menge Möwen und anderes Viehzeug fett füttern, davon gehe ich aus«, sagte ein anderer. Er blickte kurz über seine Schulter, sah wieder weg und stieß den Mann neben sich in die Seite. Dann drehten sich beide herum. Frank beobachtete sie durch die Augenschlitze. Ein Tropfen Spucke hing an seiner Lippe.


  Einer von ihnen schlug mit dem Griff seiner Peitsche gegen den leeren Sack. Staub rieselte herab. Er sah zu Boden. »Bäume?«, fragte er.


  Die anderen sahen sich nervös im Verschlag um. Der größte Rudermeister trat einen Schritt vor und entrollte seine Peitsche. »Das wird dem Kapitän Freude machen. Der kleine Grünling ist los und hat sein Mal hinterlassen.«


  Tiefer im Schiffsbauch rasselte eine Kette. Und noch eine. Die Männer traten unbehaglich von einem Bein auf das andere. Der Kleinste wandte sich um und eilte zur Leiter.


  


  Henry saß am Esszimmertisch. Es tat gut, nicht mehr auf dem dämmerigen Dachboden zu sein – und weit weg von Endor und allem, was nach Endor roch. Sonnenlicht fiel durch die geborstenen Fenster. Die weißen, von der Sonne beschienenen Vorhänge streichelten die hereinwehende Brise. Das Plätschern des Wassers, das die Treppe hinunterlief, drang ins Zimmer. Von der Decke tropfte es.


  Henry war nass. Ziemlich nass sogar. Und Henrietta und Zeke waren es auch. Trotzdem hielt Henry seine Füße weiter über dem Boden, wo das Meerwasser einen guten Zentimeter hoch stand. Beo war so wild darin herumgesprungen, dass sie ihn schließlich zur Vordertür hinausgelassen hatten. Damit hatte sich alles etwas beruhigt. Henry riss sein letztes Streichholz an, entzündete ein Papier und warf es auf den Tisch. Es wurde hellweiß und schrumpfte zusammen. Henrietta zog an ihren kurzen Locken und ließ sie wieder zurückspringen.


  »Was soll das sein?«, fragte sie, als der Kreis mit den Flammen und die drei tanzenden Wörter sichtbar wurden. »Die Sonne?«


  Zeke kratzte sich an der Wange und sah zu, wie das Papier weich und grau wurde, bis nur noch ein rechteckiges Stück Asche übrig war. Das Rechteck ließ sich von der Brise erfassen und schwebte auf Henry zu. Im Flug zerfiel es.


  »Es sieht aus wie die Kugel, die der alte Mann hatte«, sagte Zeke. »Der Alte, der aus dem Boden kam.«


  Henry nickte. »Der Schwarze Stern. Aber warum ist diese Zeichnung in den Papieren verborgen? Vielleicht können die Faeren es uns sagen. Zumindest hoffe ich das.«


  »Meinst du, dass wir mit dieser Zeichnung den Schwarzen Stern finden können?«, fragte Henrietta.


  Henry zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber diese Worte haben etwas zu bedeuten. Und jemand hat einen Grund gehabt, sie aufzuschreiben.«


  Zeke sah nachdenklich ins Meerwasser, das über den Boden rann, und richtete sich auf. Er dehnte seinen Rücken nach links und nach rechts, wie vor einem Pitch. »Dein Vater hat gesagt, wir sollen diese Papiere den Faeren bringen?«


  Henry stemmte sich mit den Füßen gegen die Tischbeine und kippelte seinen Stuhl nach hinten. Er wischte die Asche von seinem Schoß ins Wasser. »Wir müssen zur Königin der Faeren und anschließend zum Chestnut King. Und genau das werden wir auch tun.«


  »Und einen Tag lang sollen wir warten?«, ergänzte Henrietta. »Aber wo denn? Wir haben kein Haus mehr. Es ist überhaupt niemand da.«


  »Im ›Gehörnten Pferd‹«, antwortete Henry. »Da sollen wir warten. Allerdings weiß ich nicht, wo diese Schenke liegt.«


  »Gleich am Domplatz.« Wieder zog Henrietta an ihren Locken und ließ sie zurückspringen. »Una hat uns mal dorthin geführt. Keine Ahnung, wo du damals warst. Vielleicht beim Baseball.«


  Henry ließ seinen Stuhl zurück auf den Boden fallen. »Kannst du nicht mal aufhören, ständig an deinen Haaren herumzuziehen? Davon werden sie auch nicht länger.«


  Henrietta ließ ihre Hand sinken. »Ist dir eigentlich klar, wie kurz ich die jetzt schneiden muss? Wie sieht das denn aus – an den Seiten diese langen Strähnen und obendrauf so kurz!«


  Zeke grinste. »Nächstes Mal schneidest du sie gleichmäßig ab, Henry!«


  Henrietta schnaubte. »Beim nächsten Mal schneidet Henry überhaupt nicht mehr!«


  »Ich werde mir Mühe geben«, versprach Henry. »Wirklich, versprochen. Was macht dein Genick?«


  Henrietta drehte sich um und hob ihr kurz geschnittenes Haar noch ein wenig in die Höhe. »Weh tut es nicht.«


  Henry und Zeke beugten sich vor. Eine dünne schwarze Kruste verlief an der Stelle über ihr Genick, wo sich die Klinge in ihre Haut gegraben hatte. Die Haut selbst war zu beiden Seiten des Schnitts trocken und schuppig.


  »Wahnsinn! Dass du wirklich deinen Kopf nach hinten gedrückt hast«, sagte Henry. »Ich dachte, du stirbst.«


  Henrietta ließ ihr Haar los und drehte sich wieder um.


  »Ich bin aber froh, dass du nicht gestorben bist«, schob Henry hinterher.


  »Ich bin auch froh«, sagte Henrietta. »Jetzt bist du dran, Zeke.«


  »Ich habe keine Angst gehabt«, meinte Zeke.


  »Ha!« Henrietta versetzte ihm einen Tritt und spritzte dabei mit ihrem Fuß unter dem Tisch Wasser auf. Dann wandte sie sich an Henry, und ihr Gesicht wurde ernst. Ihre Augen lächelten nicht mehr. »Wie hast du das gemeint, als du gesagt hast, du wärst schon tot? Warum sagst du so etwas?«


  Henry befeuchtete sich die Lippen. Er beugte sich vor, stützte seine Ellbogen auf den Tisch und rieb sich die Augenbrauen. Seine Hände hätten lieber etwas anderes getan. Sie wollten kratzen. Sein Magen grummelte und zog sich zusammen. Hunger, sagte er sich. Es war nur Hunger. Er musste etwas essen. Er ließ seine Hände sinken und sah in die großen Augen seiner Cousine, in ihr verschmiertes Gesicht. Dann sah er zu Zeke. Sein Freund fläzte mit verschränkten Armen und auf die Brust gedrücktem Kinn auf seinem Stuhl.


  Auf der Treppe gurgelte das Meerwasser-Rinnsal. Draußen am Fenster schoss Beo vorbei.


  Henry zog sich am Ohr und ließ seine Hand zu seinem Kiefer herabwandern. Seine Fingernägel knibbelten an der absterbenden Haut. »Meine alte Brandnarbe wird größer. Ziemlich schnell sogar.«


  »Das ist nicht so schlimm«, meinte Henrietta. »Ich bin sicher, man kann etwas dagegen tun.«


  »Wer soll das denn sein: ›man‹?«, antwortete Henry. Er hatte seinen Blick auf die Tischplatte geheftet. »Das Blut der Hexe ist in mich eingedrungen. Ich kann versuchen, dagegen anzukämpfen. Mein Körper kann versuchen, dagegen anzukämpfen. Aber es gibt kein Mittel, es wieder loszuwerden. Mein Vater weiß nicht, was er tun soll. Er sagt, so lange, wie ich es schon überlebt habe, hätte er es nicht überlebt. Um die Narbe herum ist alles kalt und tot. Vielleicht setzt sich das bis ins Gehirn fort. Dann bin ich erledigt. Wer weiß, vielleicht werde ich verrückt, und ihr müsst mich töten. Oder die Hexe erlangt Kontrolle über mich und ich bringe euch alle um.«


  Er sah auf. Es war komisch, wenn man seine Angst so herausließ. Peinlich. Und Henry fühlte sich dadurch keinen Deut besser. »Es liegt an dieser Narbe, dass mich die Fingerlinge überall aufspüren können. Und die Hexe kommt in meine Träume.«


  Henriettas Augen sahen überallhin, nur nicht in Henrys Gesicht. Zeke blickte zur tropfenden Decke empor.


  »Nun ja ... aber ... irgendjemand muss sich doch mit so etwas auskennen.« Henriettas Stimme wurde lauter. »Das kann doch gar nicht anders sein! Du kannst dich doch nicht einfach davon umbringen lassen!«


  »Was meinst du denn, was das alles hier soll?« Henry schluckte krampfhaft und räusperte sich. »Mein Vater und Caleb sind nach Endor gezogen, um die Hexe irgendwie zu töten. Wenn nicht ihr Blut in meinen Adern wäre, hätten sie sie auch einfach wieder begraben können. Das ist der Grund, warum sie nicht in Hylfing waren, als die Soldaten kamen. Und das ist der Grund, warum alle gefesselt und fortgebracht worden sind; und warum das Haus angesteckt wurde. Wenn sie da gewesen wären und nicht irgendwo unterwegs, um Rettung für mich zu suchen, dann wäre alles anders. Aber so wie die Dinge liegen, ist es ziemlich hoffnungslos. Ich weiß noch nicht mal, wo sie sind und was sie tun.« Henry holte tief Luft. »Ich will nicht sterben. Aber wenn ich schon tot wäre, ginge es allen anderen jetzt besser.«


  Zeke schnalzte mit der Zunge. »Niemandem ginge es gut, wenn du tot wärst«, sagte er ruhig.


  »So viel ist mir aber klar«, fuhr Henry fort. »Das Problem liegt eigentlich darin, dass mein Vater mich am Leben halten will.«


  »Halt den Mund, Henry!«, platzte Henrietta heraus. Sie stand auf und verschränkte ihre Arme. »Wirklich, halt den Mund! Es tut mir leid, wenn du eine Narbe im Gesicht hast, ehrlich. Aber ich habe immer gedacht, Jungs finden Narben gut. Und wenn du noch am Leben bist, dann benimm dich auch so! So schwer ist es ja auch nicht, darauf zu kommen, was wir tun müssen!«


  Henry hob die Augenbrauen. »Was denn?«


  Henrietta zupfte kurz an ihrem Haar und stemmte die Hände in die Hüften. »Die Hexe töten!«


  Henry lachte, aber Henrietta fuhr fort. »Wo ist sie? Und wann hat es zuletzt jemand versucht? Bei Darius hat es mit dem Pfeil der FitzFaeren funktioniert. Warum fragen wir nicht, ob wir ihn leihen können?«


  »Das war doch etwas ganz anderes ...«


  »Es ist mir egal, ob es etwas ganz anderes war!«, schrie Henrietta.


  Henry senkte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch das Haar.


  »Wir müssen es versuchen, und zwar mit allen Mitteln! Können wir sie vergiften? Können wir irgendwo eine Bombe stehlen und sie durch die Pforte bringen? Können wir die Hexe verbrennen? Oder einschmelzen?«


  Zeke lachte. »Vielleicht hat sie einen Ring. Alles, was wir brauchen, sind ein Hobbit und ein Vulkan.«


  Henrietta drohte ihm wütend mit dem Finger. »Mach dich nicht lustig darüber! Henry ist drauf und dran aufzugeben, und das darf er nicht. Niemals!«


  Zeke hob seine Hände. »Ich mach mich überhaupt nicht lustig.«


  »Ich gebe nicht ...«


  »Halt den Mund, Henry, ich bin noch nicht fertig. Wenn ich du wäre, dann würde ich nicht hier sitzen und Trübsal blasen. Meine Familie ist auch festgenommen worden, aber ich kann keine Flamme in meiner Hand entstehen lassen oder Klingen in Ninja-Sterne aus Löwenzahn verwandeln.«


  »Henrietta«, versuchte es Henry noch mal. »Wenn ich zugebe, dass du fitter bist als ich, hörst du dann auf?«


  »Ich bin nicht fitter als du«, entgegnete sie. Ihre Augen glänzten und sie blinzelte die Feuchtigkeit schnell weg. »Darum geht es ja! Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich schon längst tot. Warum benimmst du dich jetzt nicht dementsprechend?«


  Zeke stand auf. »Ich glaube, wir haben alle Hunger.« Er gab Henry einen Klaps auf den Hinterkopf. »Und Henrietta hat recht. Du bist fit, Henry. Du bist immer schon fit gewesen. Oben auf diesem Turm habe ich gedacht, jetzt sind wir tot. Und ich habe gedacht, wir sind tot, als dieser Fingerling durch das Fenster in die Bibliothek gesprungen ist. Und auch in der Krypta habe ich gedacht, wir sind tot. Aber ich habe mich dreimal getäuscht. Du wirst auch dieser Hexe noch eins reinsemmeln«, verfiel er in seinen Baseballjargon. »Immer locker bleiben! Tief durchatmen! Und dann volles Rohr!«


  Henry schob seinen Stuhl zurück und trat platschend mit den Füßen ins Wasser. »Die anderen werden nicht sterben. Ich aber schon.«


  Henrietta kam um den Tisch herum und stellte sich neben Henry. »Von mir aus ... aber wenn du stirbst ... du brauchst es der Hexe ja nicht so leicht zu machen! Außerdem glaube ich nicht, dass wir anderen allzu lange auf uns warten lassen werden.«


  »Du machst einem ja Mut«, meinte Henry.


  Henrietta stieß ihn in die Rippen. »Dann zeig’s ihnen doch, Kleiner!«, rief sie. Zeke fing an zu lachen. Henry sah die beiden verständnislos an. Dann platschte er, mit Coradins Schwert in der schwarzen Scheide, durch das Wasser zur Küche hinüber und blieb an der Hintertür stehen.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er. »Wir holen uns nur etwas zu essen, dann brechen wir auf nach Hylfing. Schlafen können wir dort, solange wir warten.«


  »Henry vor, noch ein Tor!«, stimmte Henrietta einen nicht ganz passenden Cheerleader-Gesang an. »Achtung, Achtung, hier kommt die Geheimwaffe: Der gefürchtete Henry! Der semmelnde Makkabäus!«


  »Henrietta«, rief Henry, »jetzt stopp allmählich mal wieder!«


  »Wen? Den semmelnden Makkabäus?«, frotzelte Zeke.


  Henry drückte die Klinke herunter.


  »Makkabäus-Semmelstar!«, rief Henrietta lachend, während ihr Cousin die Tür öffnete. »Niemand stoppt ihn, ist doch klar!«


  


  Sommersprosse stand aufgeregt neben seinem Stiefvater. In der letzten Zeit hatte er immer wieder die Polizisten zu überzeugen versucht. Was nun geschah, gefiel ihm wesentlich besser.


  Er hatte die Videokamera seines Stiefvaters gemopst und sie neben dem Krater aufgestellt. Leider war ihm sein Stiefvater auf die Schliche gekommen und nicht allzu begeistert gewesen. Er war sogar eher sauer gewesen, weniger wegen der Zigarette, bei der er Sommersprosse erwischt hatte, sondern vor allem wegen seiner Kamera und seinem Stativ.


  Aber dann war das Wasser gekommen. Zuerst nur als schmales Rinnsal, dann ein kleiner Wasserfall, nicht breiter als einen halben Meter. Das Wasser sprudelte aus dem Nichts heraus, ein paar Zentimeter oberhalb des Kraterrands, und plätscherte in das Loch. Sommersprosses Stiefvater hatte es gekostet und für salzig befunden. Sie hatten die Kamera auf das Wasser gerichtet und dann hatten sie wie hypnotisiert nebeneinander gestanden und zugesehen. Es war sozusagen das erste gemeinsame Erlebnis, das die beiden miteinander hatten.


  Als der Polizist kam, war er zunächst wütend und erzählte etwas von unbefugtem Betreten und Gefahren. Aber dann bemerkte er das Wasser.


  »Mich laust der Affe«, sagte er und sah mit ihnen dem Wasserfall zu. Nach einer Weile wedelte er mit der Hand darüber und dahinter herum. Und dann bat er um eine Kopie des Videos. Seine Frau hatte sich offenbar lustig gemacht über seinen Glauben an eine übernatürliche Erklärung für »Das Verschwinden der Willis«, wie die Stadt das Phänomen mittlerweile nannte. Ein paar Leute beim Friseur hatten es auch »Die Entführung der Willis« genannt.


  Nach einer Weile war der Wasserstand im Krater unübersehbar angestiegen, und das Funkgerät an der Hüfte des Polizisten begann zu knistern.


  Der Polizist ignorierte es. Er wollte sich nicht den kleinsten Salzwassertropfen entgehen lassen.


  In diesem Moment öffnete sich eine Tür in der Luft. Ein ganzer Schwall Wasser lief über die Schwelle, aber darauf achtete niemand. Drei menschliche Gestalten standen in der Tür im Himmel. Eine von ihnen hielt eine Waffe in der Hand. Sie lachten. Schütteten sich geradezu aus vor Lachen. Eine hohe weibliche Stimme gab eine Art Sprechgesang von sich.


  »Makkabäus-Semmelstar, niemand stoppt ihn, ist doch klar!«


  Die Tür wurde wieder zugeworfen. Der Himmel über Kansas sah wieder aus wie zuvor. Aber das Wasser floss weiter. Der Polizist trat einen Schritt vor und ruderte mit seinen Armen durch die Luft.


  »Sir!«, sagte Sommersprosse. Er deutete auf den Boden, sein Arm zitterte. »Sir!«


  An der Stelle, wo das Wasser austrat, baumelte plötzlich ein Stück Papier. Der Polizist fasste es vorsichtig an und zog es aus dem Nichts. Eine Ecke war angebrannt, ansonsten aber schien der triefnasse gelbe Zettel unversehrt zu sein. Nicht mal die Tinte war verschwommen.


  »Das kann nur außerirdisch sein«, sagte der Polizist.


  


  Henrietta hielt sich die Hand auf den Mund und prustete.


  »War das etwa eine Videokamera?«, fragte Zeke.


  Henry nickte. Dieser Polizist dort hatte irgendwo seinen Handschuh in Verwahrung. Einen kurzen Moment lang überlegte er, ob er zurückgehen und ihn darum bitten sollte. Aber im Grunde kam das nicht in Frage.


  In diesem Moment konnte Henrietta sich nicht mehr beherrschen. Sie ließ sich gegen die Tür fallen und schüttelte sich vor Lachen. »Makkabäus-Semmelstar«, japste sie. »Was soll das denn bedeuten?«


  Henry spürte, wie sein Grinsen immer breiter wurde. Er konnte es gar nicht verhindern. »Ist doch egal, was es bedeutet«, meinte Zeke. »Besser, man begegnet ihm nicht.«


  Jetzt musste auch Henry unheimlich lachen. »Dieses Video würde ich zu gern mal sehen.« Er wischte sich die Augen. »Vielleicht kommen wir ja auch in den Nachrichten. Meinst du, deine Mutter erkennt uns wieder?«


  Zeke zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Die Kamera war ein bisschen tief eingestellt. Wohl eher nicht.«


  »Wie auch immer«, meinte Henrietta. »Wir essen jedenfalls in Hylfing. Ob es im ›Gehörnten Pferd‹ Hamburger gibt?«


  


  


  


  


  


  FÜNFZEHNTES KAPITEL


  


  


  


  


  Soldaten in roten Röcken liefen über den Mittelgang. Peitschenknallen hielt die Köpfe der Sklaven gesenkt. Der Kapitän stand, die Hände auf dem Rücken zusammengelegt, vor Frank.


  »Steh auf!«, befahl er. »Sofort.«


  Frank lächelte. »Kann ich nicht. Hab’s schon versucht. Aber ich kann nicht.«


  Der Kapitän zückte einen Schlüssel, der an seinem Gürtel befestigt war, und beugte sich herab, um Franks Handschellen aufzuschließen. »Was hast du denn angestellt, Francis? Wolltest du deine Hände loswerden?«


  Franks Arme fielen an seinem Körper herab. Langsam stand er auf und vermied dabei, auf seine Handgelenke zu sehen. Er hörte allerdings, wie Dots hinter ihm nach Luft schnappte. Er stieß mit dem Zeh gegen Monmouth’ Kleider. »Er ist durch die Klappe im Heck abgehauen. Die Hintertür für die Toten.«


  »Wir befinden uns ziemlich weit vom Land entfernt«, antwortete der Kapitän. »Man sieht nur einen Schatten am Horizont.«


  »Er wird wohl ein guter Schwimmer sein«, meinte Frank. »Wozu hätte er sonst seine Kleider hiergelassen?«


  Der Kapitän sah Frank tief in die Augen und ließ dann seinen Blick durch den Schiffsbauch streifen. »Warum wollte er euch verlassen?«, entgegnete er. »Hat er die Lektion gelernt, die ich vor so vielen Jahren gelernt habe? War es Zeit, den schrecklichen Fluch eurer Familie abzuschütteln? Nur Dummköpfe bleiben in eurer Nähe.«


  »Mag sein«, antwortete Frank. »Aber jetzt stehst du wieder hier, unmittelbar neben mir, kleiner Roderick aus Hylfing. Wie nah kannst du denn kommen, bevor der Fluch dich trifft?«


  Der kleine Mann trat noch ein Stück näher an Frank heran, sodass sie sich Brust an Brust gegenüberstanden. Er blähte seine mit Wolle verstopften Nasenflügel. »Deine Familie ist am Ende. Hylfing wird nur noch ein gewöhnlicher Hafen im Norden sein, der nach Fisch und Armut stinkt. Ihr werdet den Zorn des Kaisers nicht überleben.«


  »Wir haben schon Schlimmeres überlebt. Aber das weißt du ja.« Frank tätschelte dem Kapitän die Wange. Um sein Handgelenk zog sich eine schwarze Blutkruste.


  Roderick schlug Franks Hand beiseite und riss ein Messer aus seinem Gürtel. Hinter ihm hallte das Rasseln einer langen Kette, die durch eine Öse gezogen wurde und zu Boden fiel, durch den Schiffsbauch. Gleich darauf erklang das Geräusch noch einmal. Und noch einmal. Und dann drei Mal gleichzeitig. Links und rechts des Mittelganges fielen die Ketten.


  Grüne Triebe sprossen aus den Deckenbalken. Silberne Rinde legte sich um sie. Die Soldaten auf dem Mittelgang wichen zurück, duckten sich, drängelten, um nicht unter dem Knirschen und Wuchern zu stehen.


  Ein Riemen wurde aus seiner Dolle gezogen und traf einen Soldaten an der Schläfe. Und im selben Augenblick sprangen auf beiden Seiten des Schiffs die Sklaven von ihren Plätzen und schwangen schreiend ihre Ketten.


  Die Soldaten schossen mit ihren Armbrüsten in die Menge, aber die Männer waren nicht mehr zu stoppen. Ein großer dunkelhäutiger Mann mit kahlem Schädel und Vollbart brachte mit seinen Fausthieben Knochen zum Bersten. Die Soldaten wurden mit Ketten geschlagen, mit Füßen getreten und mit Knien gestoßen.


  James bahnte sich einen Weg durch den Aufruhr aus Körpern und Zorn und fasste den Kapitän an den Handgelenken. Der ließ sein Messer fallen und versuchte sich loszuwinden. James rammte seinen Kopf gegen den des Kapitäns. Der dunkelhäutige Mann sprang hinzu und legte dem Kapitän eine Kette um den Hals.


  »Nein!«, rief Frank. »Nein! Um ihn kannst du dich später noch kümmern!«


  Um die Leitern herum bildeten sich freie Stellen. Armbrustpfeile regneten in den Schiffsbauch herab. Die Sklaven brüllten und riefen Beleidigungen und höhnische Bemerkungen auf das Deck hinauf, während sie den getöteten Soldaten die Waffen abnahmen. Angst hatten sie nicht. Diese Männer hatten vor langer Zeit schon verlernt, um das eigene Leben zu fürchten. Wie eine Horde halb nackter Piraten kletterten sie die Leitern empor, und Frank lauschte auf die Kämpfe und das Siegesgeschrei, das Brüllen der Sterbenden und der Tötenden.


  James riss dem Kapitän den Schlüsselbund vom Gürtel und lief zu seiner Mutter. Frank zog den Kapitän zu sich heran. Die schwere Kette baumelte lose um seinen Hals.


  »Roderick«, sagte er. »Schmeckst du das? Riechst du es?«


  Er zog dem Kapitän die Wattepfropfen aus der Nase. »Du hast die längste Zeit Leid und Tod verbreitet. Nun wirst du es selbst kosten. Sie werden dich umbringen. Und ich glaube nicht, dass es schnell gehen wird. Eher werden sie dich auffressen oder dich zu Hackfleisch verarbeiten. Ich gebe dir eine Chance – das ist mehr, als du mir zugebilligt hast. Die Heckklappe. Schwimm! Stirb als freier Mann im offenen Meer. Oder flehe Gott um Gnade an. Mehr wirst du von mir nicht bekommen. Geh!«


  Der Kapitän rührte sich nicht vom Fleck. Seine Augen waren starr vor Angst und Verwirrung. Ein gutes Drittel der Sklaven lag noch in Ketten und rief den anderen zu, sie sollten sie befreien. Der blasse Monmouth lief langsam den Mittelgang hinab und ließ dabei seine Hand über die Holzbalken gleiten. Das Holz begann zu leben und brachte neue Blätter hervor. Holzpflöcke wurden zu Ästen. Das neue Leben trieb die eisernen Haken heraus, an denen die Ketten befestigt waren, und immer mehr Sklaven sprangen, mit ihren eigenen Ketten bewaffnet, von ihren Bänken.


  »Geh, Roderick!«, sagte Frank. »Aus diesem Sturm kann ich dich nicht retten. Schwimm an Land und beginne dein Leben auf einem neuen Weg. Oder mache deinen Frieden und ertrinke. Aber geh! Es wird nur schlimmer für dich, wenn du bleibst!«


  Eine Flut Sklaven brandete an ihnen vorbei. Sie kletterten übereinander hinweg die Leitern hinauf, lechzten nach Luft und dem Blut ihrer Wächter.


  »Du kannst mich retten.« Der Kapitän sah Frank in die Augen. »Lass mich rudern! Kette mich an einen Riemen! Verstecke mich! Wir sind zusammen aufgewachsen. Du darfst mich nicht von ihnen umbringen lassen.« Er zerrte an Franks Hemd.


  Frank schüttelte den Kopf. »Schwimm«, sagte er. »Oder ertrinke. Beides ist besser als das, was sie dir antun werden. Und besser als das, was du ihnen angetan hast.« Er drehte den Kapitän herum und schob ihn auf den Mittelgang. Monmouth trat beiseite. Der Schiffsbauch war leer bis auf die Leichen der Rudermeister und Soldaten und der Sklaven, die durch die Pfeile getötet worden waren.


  Der Kapitän ging langsam durch den Schiffsbauch, bis er die Klappe am Heck des Schiffs erreicht hatte. Der Lärm über ihnen war abgeklungen. Gesang und Jubelgeschrei hatten das Rasseln der Ketten ersetzt.


  »Holt ihn! Er ist noch unten!«, polterte eine mächtige Stimme die Leiter hinunter. »Spießt seinen Kopf auf eine Lanze! Und seine Haut soll unsere Flagge sein!«


  Der Kapitän öffnete die Totenklappe und blickte noch einmal zurück. Er war jetzt wieder ein Junge und sah auf eine Familie, die niemals seine sein konnte, auf ein Geblüt, dem er niemals angehören konnte, auf eine Standhaftigkeit, die er nicht verstand. Über ihm auf dem Deck trampelten Füße. Gedämpftes Schreien drang an seine Ohren. Er atmete tief ein, biss die Zähne zusammen und sah auf das Meer hinaus. Dann, wie Hunderte von Männern vor ihm, stürzte er unter den aufmerksamen Blicken der Möwen aus dem Schiff und unter das Getier.


  Man hörte niemals mehr von Roderick aus Hylfing. Jedenfalls nicht unter diesem Namen.


  Die Klappe schwang im Wind. Die vollständig mit Espenlaub bewachsene Decke des Schiffsbauchs säuselte im Hauch der hereinwehenden Brise. Bewaffnete Sklaven kamen herab. Sie sahen sich im Schiffsbauch um, betrachteten die Toten und kletterten dann wieder die Leiter hinauf.


  James und die übrige Familie traten zu Frank. Monmouth gesellte sich mit einem Grinsen zu ihnen.


  Penelope sah von den Leichen zum säuselnden Blattwerk an der Decke empor. »Wie hast du das gemacht? Lebt etwa das ganze Holz des Schiffs noch?«


  Monmouth lachte und sah sich nach seinen Kleidern um. »Die Balken sind sehr kräftig. Es war kein großes Kunststück, sie zum Leben zu erwecken.« Er nahm seine Hose und schlüpfte, ein Bein nach dem anderen, hinein. »Noch besser wäre es natürlich, wenn ich über die Magie der Eichen verfügen würde. Aber Espe geht auch. Dein Cousin hätte das Schiff natürlich in ein Löwenzahnfeld verwandelt.«


  James hob das Messer des Kapitäns auf und warf es Monmouth zu. Dann beugte er sich über den Leichnam eines Soldaten und zog ein langes Messer aus seinem Gürtel.


  Dotty hakte sich bei ihrem Mann ein. Sie küsste seine Hand. »Deine armen Handgelenke.«


  Hyazinth streichelte Monmouth über die Wange. »Danke«, sagte sie. »Du bist stärker geworden seit der Zeit, als du zum ersten Mal unter unserem Dach geschlafen hast.«


  »Nicht unbedingt stärker«, wiegelte Monmouth ab. »Nicht so wie dein Sohn. Aber bedeutend sauberer.«


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Penelope. »Werden die befreiten Sklaven uns nach Hylfing zurückbringen?«


  Frank schnalzte mit der Zunge. »Na, das bezweifle ich. Ich bin zwar guter Hoffnung, dass sie uns leben lassen, nachdem Monmouth’ Bäume ihre Ketten ausgetrieben haben, aber ich glaube kaum, dass sie für uns gegen den Wind anrudern werden.«


  »Sind wir denn in Sicherheit?«, wollte Dotty wissen. Sie brauchte dringend einen Schluck Wasser. Ihr Gesicht, das sonst so schnell rot wurde, war ganz blass.


  »Ja«, sagte Frank. »Wahrscheinlich. Wir können es jedenfalls hoffen.«


  James ging zur Leiter. »Wir müssen an Deck. Einer wird das Kommando übernehmen.«


  Er klemmte das Messer zwischen seine Zähne, und die anderen folgten ihm. Monmouth und Frank bildeten den Schluss.


  Als sie an Deck in den Sonnenuntergang und die frische Luft hinaustraten, beachtete sie niemand. Der große Mann mit dem Vollbart stand in der Mitte des Decks. Seine dunkle Haut schimmerte im orangefarbenen Licht der Sonne. In einer Hand hielt er eine Peitsche und in der anderen ein langes, gebogenes Messer. Die Besatzung stand im Kreis um ihn herum und er drehte sich langsam und warf jedem, der sich ihm nähern wollte, wütende Blicke zu.


  »Wer will es gegen mich aufnehmen?«, brüllte er. »Drei Jahre lang habe ich in dieser Hölle die Riemen bewegt. Und jetzt bin ich derjenige, der befiehlt. Hat vielleicht jemand etwas dagegen?«


  Die Segel knatterten und trieben das Schiff voran. Die Männer aber schwiegen. Und dann teilte sich die Menge und zwei Männer, Zwillinge, traten in den Kreis. Sie waren ebenso blass wie Monmouth, aber groß und drahtig.


  Schmutzverkrustetes Haar hing um ihre Schultern und Narben zogen sich im Zickzack über ihre Rücken. Beide hatten schmale Gesichter und Hakennasen. Und beide trugen kurze Seemannsdolche.


  »Wir befehligen dieses Schiff«, sagte der eine. »Einem Mann aus dem Süden werden wir uns nicht unterordnen.« Ein Raunen ging durch die Menge. Offenbar lechzten alle nach einem Kampf, nach dem Geruch von noch mehr Blut, nach dem Sturz eines großen Mannes.


  James trat vor.


  »Was hat er vor?«, fragte Isa. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Oh, nein! Mutter!«


  Hyazinth schloss die Augen und nahm ihre Tochter in die Arme. Ihre Lippen bewegten sich lautlos.


  »Will er etwa kämpfen?«, fragte Penelope.


  Frank nickte. Monmouth wollte einen Schritt nach vorn machen, aber Frank hielt ihn fest. »Wenn es zu viele sind, wird es ein Krieg.«


  James betrat den Ring. Er drückte die Brust heraus und schritt langsam an die Seite des dunkelhäutigen Mannes. Er wandte sich um, warf sein Messer in die Luft, fing es an der Spitze der Klinge auf und nickte dem Mann neben sich zu. Dann betrachtete er die Umstehenden, einen nach dem anderen.


  »Er hat das Kommando!«, rief er. »Und nicht dieses Brüderpaar mit den Hakennasen! Dies ist der Mann, dem ich mich unterordne. Wie heißt du?«, fragte er unvermittelt.


  »Meroe«, antwortete der Mann.


  »Kapitän Meroe!«, rief James aus. Er stellte sich vor den neuen Kapitän und sah nun nur noch die Zwillinge an. »Und James, der sechste Sohn Mordechais, sein Offizier.« Er sah wieder zurück zu dem Bärtigen. Der nickte und in diesem Moment traten die Brüder vor, breitbeinig, mit erhobenen Fäusten und zu Boden zeigenden Dolchspitzen, wie Männer, die Erfahrung mit Händeln in Gassen und Häfen hatten. James warf sein Messer erneut in die Luft, fing es auf und balancierte es auf der Fingerspitze. Monmouth’ Lachen drang durch die Menge.


  »Ich würde das nicht riskieren«, sagte James zu den Brüdern. »Wozu habt ihr das Bisherige überlebt, wenn ihr jetzt sterbt? Wofür? Wer weiß, vielleicht setzen wir euch irgendwo an Land?«


  Mit einem Satz sprangen die beiden Brüder nach vorn. Der eine zielte auf James’ Kopf, der andere versuchte, ihm die Beine wegzutreten. James duckte sich und sprang zur Seite, an den Rand des Kreises. Sein Messer blitzte in seiner Hand auf und grub sich in den Hals des einen der Brüder.


  Nun kam Meroe hinzu und schwang die Klinge in seiner Faust, als wolle er einen Bullen töten. Sein Gegner glitt zur Seite weg und bohrte seinen Dolch in die Hüfte des Kapitäns.


  James packte sein Messer fester und ging nun ebenfalls auf den zweiten Bruder los. Der Mann, der jetzt von zwei Seiten angegriffen wurde, sprang in die Menge. Die Umstehenden aber stoben auseinander und boten ihm keinerlei Schutz. Mit einem schnellen Schlag gegen sein Handgelenk entwaffnete ihn James und das Messer des Mannes fiel klirrend zu Boden. Der Meuterer schrie auf und bahnte sich einen Weg zur Reling der Galeere. Er schwang ein Bein hinauf und sprang über Bord. Die Besatzung warf ihm den Leichnam seines Bruders hinterher.


  Noch bevor sich die Wasseroberfläche wieder geglättet hatte, fasste James Meroe am Arm. Er führte ihn über das Deck und die Stufen zur Ruderanlage hinauf. Von dort aus brachte er die Menge mit einem Pfiff zum Schweigen.


  »So!«, rief er. »Wer von euch Ruderknechten ist schon mal ohne schwere Ketten gefahren?«


  Frank sah zu Hyazinth. Sie lächelte.


  »So war James immer schon«, sagte sie. »Einerseits ein Pfau – und auf der anderen Seite ein Löwe. Er ist Labsal für meine Seele. Aber was für ein Glück, dass er nicht der Siebte war!«


  »Warum?«, wollte Isa wissen.


  Hyazinth drückte ihre Tochter an sich. »Weil James auch so einfach schon perfekt ist. Selbst ohne die Kraft, die ihm als siebter Sohn innewohnen würde.«


  


  Henry hatte die Schnittstelle zu vergrößern versucht, so, wie er es bei seinem Vater gesehen hatte. Es überraschte ihn allerdings nicht, dass es ihm nicht gelang.


  Er wusste, dass der Weg zurück nach Hylfing durch seine alte Teilland-Pforte immer noch offen war, denn er hatte ja seinen Arm hindurchgeschoben. Allerdings wusste er nicht genau, wo er landen würde. Ob das Fach noch in den Trümmern des Hauses lag? Oder ob Coradin es irgendwohin mitgenommen hatte?


  Es tat Henry leid, dass sie das alte Farmhaus unter Wasser gesetzt hatten, aber es war wohl eine bessere Lösung, als sämtliche Pforten verbrennen zu lassen. Das Wasser strömte noch immer aus der kleinen diamantförmigen Tür oben an der Wand und plätscherte die Treppe hinunter bis ins Erdgeschoss und zur Haustür hinaus.


  Wie lange es wohl dauern würde, bis Salzwiesen entstanden? Oder bis die Stadt Henry in Kansas ein See war? Es hätte ihn durchaus interessiert. Aber so oder so – er konnte nichts dagegen ausrichten. Die Tür wollte einfach nicht mehr schließen.


  Gemeinsam hatten sie das Bett wieder auf alle vier Füße gestellt, um an die Teilland-Pforte heranzukommen. Aber sie mussten trotzdem noch ein anderes Fach als Fußraste benutzen, um durch die Schnittstelle schlüpfen zu können. Diese behielt zwar gut ihre Form, aber sie war nicht allzu groß.


  »Ich finde, ich sollte zuerst gehen«, sagte Henrietta hinter ihm.


  Henry wandte sich um. Er stand auf dem Bett. Coradins Schwert hatte er sich mit seinem Gürtel und den Bändern seiner Kapuze auf den Rücken gebunden. Zeke und Henrietta standen neben ihm und wurden nass. Beo lag, Henrietta – nicht etwa Henry! – gehorsam ergeben, hechelnd auf dem Dachboden. »Natürlich findest du das«, antwortete Henry. »Wie solltest du das auch nicht finden?«


  »Ich meine ja nur.« Sie hob ihre Stimme, um das Rauschen des Wassers zu übertönen. »Wenn du zuerst gehst, könnte das kleine unsichtbare Ding, in das wir schlüpfen sollen, vielleicht Weggehen. Und dann säßen wir hier fest.«


  Henry lachte. »Wenn etwas unsichtbar ist, ist es sowieso weg.«


  »Wie auch immer«, antwortete Henrietta. »Ich finde jedenfalls, dass du als Letzter gehen solltest.«


  Henry sah zu Zeke. Der zuckte die Schultern.


  »Na gut«, meinte Henry. »Dann fang an. Schlüpf rein.« Er sprang vom Bett und bedeutete Henrietta, dass er ihr den Vortritt ließ. »Du weißt ja, wo.«


  Henrietta hüpfte auf das vollgesogene Bett und schleuderte ihren Rucksack gegen die Fächer. Er verschwand, noch bevor er die Wand berührt hatte. »Ich glaube nicht, dass ich mich jemals daran gewöhnen werde!«, meinte sie und setzte ihre Fußspitze in eine axtförmige Türöffnung. Sie drückte sich hoch, beugte sich vor und schob sich in die Wand. Ihre Schienbeine und Füße ragten noch einen Moment heraus, dann stieß sie sich ab und war vollständig verschwunden.


  Henry sah Zeke an und deutete mit dem Kopf auf die Wand. »Jetzt du.«


  Aber in diesem Moment drang aus der Wand ein Pfiff und Beo kam ins Zimmer gesprungen und machte einen Satz auf das Bett. Nach Henrietta suchend, drehte er sich einmal im Kreis und bellte verwirrt. Der Pfiff erklang noch einmal, und der Hund sah zur Wand. Er schnüffelte, dann sprang er. Sein Kopf und die Vorderbeine verschwanden, aber mit seinem Hinterleib kratzte und schabte er an der Wand herum. Wie auf Kommando sprangen Henry und Zeke auf das Bett und hoben und schoben den Hund an. Dabei wurden ihre Bemühungen mit Peitschenhieben seines Schwanzes belohnt.


  »Geschafft«, keuchte Henry schließlich. »Und jetzt du.«


  Zeke schob seinen Rucksack voraus und mit einer einzigen, fließenden Bewegung sprang er in die Höhe und verschwand im Fach. Henry blieb allein in dem überfluteten Haus zurück.


  Er überprüfte alles noch einmal ganz genau: Er hatte seinen Baseball und ein paar gefaltete Blätter als Beispiele in seiner Tasche und ein altmodisches, todgefährliches Schwert auf dem Rücken.


  Was er vermisste, war sein Baseballhandschuh. Er hätte ihn wirklich gern wiedergehabt!


  »Na ja«, sagte er laut. »Es gibt schlimmere Verluste.« Vielleicht würde er eines Tages mal bei diesem Polizisten Vorbeigehen. Vielleicht aber auch nicht.


  Henry kletterte die Wand hinauf und schlüpfte in das Fach. Zum Glück schrumpfte es nicht über ihm zusammen. Seine Fußspitze glitt ab und er baumelte mit dem einen Teil seines Körpers irgendwo im Dunkeln, wo es nach Fisch und nassem Hund stank, und mit dem anderen Teil in der Luft in seinem früheren Zimmer. Ein Tritt und ein Stoß, dann war er ganz hindurch, zwar nicht so elegant wie Zeke oder selbst Henrietta, aber immerhin besser als der Hund.


  Hustend setzte Henry sich auf. Eine Tür quietschte und ließ die letzten Strahlen des Sonnenuntergangs herein. Er befand sich in einem kleinen Schuppen. Zeke stand schon und öffnete die Tür. Beo jaulte wegen irgendetwas und Henrietta ...


  Wo war Henrietta?


  »Oh, Henry!«, erklang ihre Stimme aus dem Dunkeln. »Raggie ist hier. Er wird dich gesucht haben.«


  Nachdem er erst vorsichtig hinausgespäht hatte, öffnete Zeke die Tür nun ganz und trat ins Freie. Sie befanden sich unten am Hafen, in einem Werftschuppen. An den Wänden hingen Netze. Henrietta saß im Schneidersitz auf dem Boden und Beo stand neben ihr und schnüffelte und jaulte. Auf Henriettas Schoß lag ein Knäuel verbrannter Federn.


  Henry rutschte ein Stück auf sie zu. Der Raggant rührte sich nicht. Seine raue Haut hatte an einigen Stellen Brandmale und seine Flügel waren versengt.


  »Oh, Raggie«, sagte Henry. Er nahm das reglose Tier vorsichtig von Henriettas Schoß zu sich herüber. Er senkte den Kopf und drückte seine Stirn gegen das stumpfe Horn des Ragganten. »Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir so leid. Ich hätte dich irgendwie zuerst durch das Fach schicken sollen – aber du weißt ja selbst, dass du das nicht getan hättest. Was ist denn passiert? Ich habe mich schon gefragt, wo du steckst.«


  Henrietta räusperte sich. »Henry, ich glaube – er ist tot.«


  Zeke wandte sich zu ihnen um.


  »Nein«, sagte Henry. »Nein. Er kann nicht tot sein! Das hätte ich doch mitbekommen. Ich hätte es gespürt.«


  »Glaubst du wirklich?«, fragte Henrietta. »Bei allem, was passiert ist?«


  Henry stand auf. Er hielt sein Tier im Arm – sofern es wirklich sein Tier war. Er war sich ziemlich sicher, dass der Raggant selbst ihn als seinen Besitzer empfand.


  »Kommt«, sagte er. »Lasst uns zu dieser Schenke gehen. Geh vor, Henrietta. Du weißt doch, wo sie liegt.«


  Unter Henriettas Führung liefen die drei – nass und unbemerkt – durch die Straßen Hylfings. Beo wich Henrietta nicht von der Seite. Irgendwie spürte er, dass die Atmosphäre in dieser Stadt bedrückender war als zu dem Zeitpunkt, als er sie verlassen hatte. Zeke hatte das kleine Fach in seinen Rucksack gestopft. Die Sonne war gerade im Meer untergegangen und die meisten Bewohner der Stadt hielten sich in den Häusern auf und äußerten über ihren Abendmahlzeiten leise ihren Zorn und ihre Sorge. Das Kopfsteinpflaster verschwamm in der Dunkelheit und ein kalter Wind, der die Vorahnung der Winterstürme bereits mit sich trug, drang vom Meer herein und zauste die Federn des Ragganten in Henrys Arm. Noch immer lagen zwei Galeeren im Hafen, und das bedeutete, dass in den Straßen Soldaten unterwegs sein konnten. Und noch schlimmer: Mit wie vielen Fingerlingen war zu rechnen?


  Einer war in Hylfing gestorben und einer in Endor. Sechs weiteren, einschließlich Coradin, waren sie in Endor begegnet. Blieben also zwei. Wo waren sie?


  Im Vorüberlaufen sah Henry in jede dunkle Ecke und warf wütende Blicke in jede Gasse, um seine Nerven zu beruhigen. Wenn sie ihn spüren konnten, warum konnte er sie dann nicht umgekehrt ebenfalls spüren? Oder konnte er das vielleicht doch? Er musste es versuchen. Es wäre äußerst nützlich, wenn man in der Dämmerung durch die Städte lief.


  »Können wir etwas schneller gehen?«, fragte Henry.


  Henrietta sah sich nach ihm um und klopfte Beo den Hals. »Hast du solchen Hunger?«


  »Ich fände es auch nicht unangenehm, wenn wir schon irgendwo drinnen wären«, meinte Zeke. »Bei vernünftigem Licht. Ich habe für eine Weile genügend Dunkelheit gehabt.«


  »Wir sind gleich auf dem Domplatz«, antwortete Henrietta. »Nur noch einen Augenblick Geduld.«


  Sie liefen einen sanften Hügel hinab, überquerten drei Straßen und kamen auf den Platz. Auf der gegenüberliegenden Seite, vor dem Ratsgebäude, war alles hell erleuchtet. Sechs Feuer brannten rund um das Gebäude herum in Metallkörben, und neben jedem dieser Körbe waren Soldaten postiert.


  »Hier entlang«, sagte Henrietta und führte die anderen so nah wie möglich an der Randbebauung des Platzes entlang zu einem alten Haus, das wohl vergessen hatte, wie man sich aufrecht hielt.


  Schwarze, vom Alter krumm gewordene Balken schienen die niedrige Schenke zu stützen. Der Eingang war geschlossen. Zu beiden Seiten hingen Laternen, tot und leer.


  Henrietta legte ihre Hand auf den großen Knauf in der Mitte der Tür und drückte. Die Tür rührte sich nicht. Sie war verriegelt.


  »Hallo!«, rief sie und klopfte an.


  »Geschlossen!«, klang eine gedämpfte Stimme durch das Holz.


  Henry trat einen Schritt vor. »Nein, es ist nicht geschlossen!«, rief er und trat dreimal unten gegen die Tür.


  Kurz darauf hörte man, wie ein schwerer Riegel bewegt wurde. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und ließ einen feinen Strahl goldenen Lichts hinaus.


  »Die Losung?«, flüsterte eine Stimme.


  »Man hat uns gesagt, wir sollen hier jemand treffen«, antwortete Henrietta.


  »Falsch«, sagte der Mann. »Wie lautet die Losung?«


  »Lass uns rein oder wir brennen das Haus ab!«, drohte Henry. »Funktioniert das besser? Mordechai, mein Vater, hat uns gesagt, wir sollen hier auf ihn warten.«


  »Henry, bist du das etwa? Aber du bist doch im Haus verbrannt! Du bist bloß noch Asche!« Die Tür ging auf und ließ das Licht der Schenke in die Dämmerung hinaus. Der stattliche Koch nahm sie ohne Schwierigkeiten alle auf einmal in den Arm und zog sie ins Haus. Beo musste sich auf die Fußmatte legen. Die Tür flog ins Schloss und der Riegel wurde wieder vorgeschoben.


  Henry sah sich in der Gaststube um. Sie war voller Menschen: Seeleute, deren harte Mienen vom Meer gegerbt waren; Schafhirten und Wächter mit wachem Blick; und sogar Ladenbesitzer, deren Gesichter sich geradezu weich abhoben. Noch nie hatte Henry sich in einem Raum befunden, der so mit Zorn angefüllt war und so voller ... Menschen. Hier und da saßen ein paar Frauen in der Gaststube, andere liefen flink mit Tabletts umher, die sich unter den vollen Gläsern und Krügen bogen. Die meisten Gäste, die Henry entgegenblickten, waren aber Männer. Und sie waren offenbar froh, ihn zu sehen. Man lächelte ihn an, allerdings nicht so, dass damit die Wut unter der Oberfläche – und in manchen Fällen auch die Wut auf der Oberfläche – übertüncht worden wäre. Stirnadern pulsierten. Füße und Knie wippten ungeduldig. Die Atemluft stand bis zur Decke des Raums, und sämtliche Fenster waren mit Decken verhängt.


  Erst nach einer Weile fiel Henry auf, wie viele Waffen im Raum vorhanden waren. Dann rief der Koch etwas und das Gemurmel im Gastraum erstarb. »Dies ist Henry York Makkabäus – ihr werdet wissen, von wem er abstammt – mit seinem toten Ragganten. Und hier ist Henrietta Willis, die Tochter des Bürgermeisters. Beide glaubte man zu Ruß verbrannt.« Er sah zu Zeke. »Und ihr Freund«, fügte er hinzu. »Und Beo, der Hund ihres Onkels.« Er wandte sich wieder an Henry. »Ich bin Zebudäus. Du kannst Zeb zu mir sagen. Ich kenne deinen Vater, seit wir in den Windeln gelegen haben. Und dies hier ist meine Schenke.«


  »Ich habe ganz schrecklichen Hunger«, gestand Henry. »Ist die Küche geöffnet? Außerdem brauche ich jemanden, der sich meinen Ragganten ansieht.«


  »Wer rückt denn mal ein Stück?«, rief der Koch. »Gebt dem Sohn Mordechais einen Platz!«


  Ein paar Männer erhoben sich von einer Bank an einem Tisch und machten Platz für Henry, Henrietta und Zeke. Die drei schoben sich auf die Bank und ließen einen lautlosen Regen von Blicken auf sich niedergehen. Henry streichelte den Ragganten auf seinem Schoß.


  Drei Schalen Eintopf und Löffel kamen vor ihnen auf den Tisch. Beo warf man einen Knochen mit ein paar Brocken Fleisch zu.


  Henry achtete nicht auf seine Suppe, und aus den Blicken wurden Fragen, aus dem Regenguss eine wahre Flut.


  »Wo ist dein Vater?«


  »Bist du nicht verbrannt?«


  »Wo hattest du dich versteckt?«


  »Wo ist dein Vater?«


  »Wann kommt er zurück?«


  »Findest du, wir sollten angreifen?«


  »Wo ist dein Vater?«


  »Meinst du, wir sollten die Schiffe anstecken?«


  »Was würde dein Vater sagen?«


  »Wie bist du diesem schrecklichen Feuer entkommen?«


  »Schande über uns, wenn morgen früh noch ein einziger Rotrock lebt! Was meinst du, Henry?«


  Henry konnte niemandem antworten. Seine Geschichte war einfach zu kompliziert und sein Blick, sein Geist und sein Herz waren bei dem Haufen schlaffen Fleischs und Federn auf seinem Schoß. Die Männer am Tisch lehnten sich vor und sahen ihn an, beobachteten, wie er den Ragganten beobachtete. Hinter ihnen drängten sich reihenweise die anderen Leute, tranken, rauchten und bestürmten ihn und seine Gefährten mit Fragen und Vorschlägen.


  Ein kleines Glas mit einer dampfenden Flüssigkeit wurde auf den Tisch gestellt. Zeb deutete mit dem Kopf auf den Ragganten. »Wenn er noch ein Fünkchen Leben im Leib hat, wird ihn das wieder auf die Beine bringen. Es wirkt auch bei Seeleuten, die man von ihren Wracks geborgen hat.«


  Henry rollte den Ragganten auf den Rücken und nahm das kleine Glas, das ihm der Wirt gegeben hatte, in die Hand. Es enthielt eine braune Flüssigkeit, die dick wie Sirup war und sich trotz des Dampfs kühl anfühlte.


  Er drückte das Maul des Ragganten auf und setzte das Glas an seine Lippen.


  »Nur einen Tropfen, junger Freund«, sagte eine raue Stimme. »Damit ihm nicht die Zunge schmilzt!«


  Ein großer, träger, Fäden ziehender Tropfen fiel in das Maul des Ragganten. Die Fragen verstummten, weil nun alle gespannt zusahen. Henrietta kaute langsam. Nach einem Moment Stille hörte man die raue Stimme wieder: »Na gut, noch zwei Tropfen, aber danach kannst du ihn aufgeben. Mehr als drei Tropfen bringen selbst einen Ackergaul um.«


  Henry biss sich auf die Lippen und schluckte krampfhaft. Während er dem Ragganten zwei weitere Tropfen ins Maul träufelte, hatte er gegen seinen eigenen zugeschnürten Hals und die brennenden Augen anzukämpfen. Wenige Sekunden später begannen die Männer enttäuscht miteinander zu flüstern.


  »Es ist aus, mein Junge. So ein schönes Tier. Eine Schande!«


  »Nein«, sagte Henry. Er flößte dem Ragganten noch zwei Tropfen ein und dann noch einen dritten. »Nein.« Er stellte das Glas zurück auf den Tisch und beugte sich über seinen Ragganten. Es war doch sein Raggant! Sein ganz eigener Raggant! Seine Mutter hatte ihn ihm anvertraut. Er durfte nicht tot sein! Das würde er nicht zulassen! Henry blickte sich in der Gaststube um, sah, wie all die ernsten und zornigen Gesichter abwarteten, ob er weinen würde. Sein Blick verschwamm und der Raum wandelte sich zu einem Tollhaus von Eindrücken, Spuren und Erinnerungen, von Erlebnissen und Atemzügen, die von all diesen Leuten ausgingen, und die sich in einem einzigen Klumpen Zorn unter der Decke zusammenballten. Henry sah hinab auf seinen Ragganten.


  Dieser rührte sich nicht. Ein durchscheinendes graues Gewebe umwehte ihn matt.


  »Nein«, sagte Henry noch einmal. Er strich mit der rechten Hand, seinem glühenden Brandmal, über den rauen Kopf des Ragganten und sandte seine Hitze in dessen Leib. Und dort war etwas. Etwas, das von unterhalb der Haut und der Knochen an seiner Handfläche zog. Das Band zwischen den beiden war nicht durchtrennt worden. Der Raggant konnte nicht tot sein. Noch nicht. Der Raum strotzte vor Leben und Kraft, aber Henry brauchte nichts davon. Er ließ seine eigene Hitze in das Tier strömen; er ließ den Sog von seiner Kraft zehren; er ließ das Band erstarken.


  Der Rücken des Ragganten krümmte sich. Seine Nüstern erzitterten und wurden weit. Er streckte sich und seine Flügel schlugen gegen Henrys Brust. Er nieste mehrmals. Beim siebten Mal flogen zwei Wolken Löwenzahn-Schirmchen aus seiner Nase.


  Dann schlug er die Augen auf und stellte die Vorderpfoten auf den Tisch. Er spreizte seine lädierten Flügel, stieß dabei Henrietta die Suppenschüssel in den Schoß und schlug Zeke ins Gesicht. Er sah die Männer an, die um den Tisch herumstanden, und knurrte laut, anhaltend und wütend.


  Ein knorriger Seemann lachte. »So ein Teufelsviech! Wahrscheinlich braucht er jetzt etwas zu saufen, bei dem Feuer im Bauch!« Der Mann schob dem Ragganten vorsichtig seinen dunklen, schaumgekrönten Krug hin und sah ihm aufmerksam zu.


  Der Raggant beruhigte sich. Er streckte seine schwarze Zunge aus dem Maul und tunkte sie durch den Schaum in das Bier des Seemanns. Im nächsten Moment senkte er auch seine Lippen hinein und begann geräuschvoll zu schlürfen.


  »Herr Wirt, wir brauchen Wasser!«, rief der Seemann. »In einer Schüssel. Für das Viech!«


  Sobald eine Holzschale mit Wasser auf dem Tisch stand, hob Henry den Ragganten in die Höhe. Der schlug wie wild mit den Flügeln, wehrte sich und trat und kämpfte und hielt Ausschau nach irgendetwas, das er beißen konnte. Aber Henry ließ sich nicht beeindrucken. Er blinzelte, weil ihm die Flügel in die Augen schlugen, und grinste fröhlich, während er den Kopf des Ragganten ins Wasser tauchte.


  Augenblicklich wehrte sich der Raggant nicht mehr und begann zu trinken. Henry setzte erst sein Hinterteil auf den Tisch, dann ließ er den Ragganten vollständig los. Der Raggant legte die Flügel an und hielt den Kopf mit seiner schlabbernden Zunge ins Wasser. Sein Horn und seine Nüstern schwebten über der Wasseroberfläche, und bei jedem Atemzug spritzte er die umstehenden Seeleute nass.


  Henry setzte sich und seufzte.


  »Ich dachte, er wäre tot«, sagte Henrietta.


  »Das war er auch«, sagte der knorrige Seemann. »Das war er. Aber dein Cousin hier, der hat ihm das Feuer des Lebens wiedergegeben.«


  »Nein.« Henry schüttelte den Kopf. »Raggie hatte selbst noch einen Funken Leben in sich.«


  »Wie auch immer«, meinte Zeke. »Ich glaube jedenfalls, er hat ganz schön Glück gehabt.«


  Henry rührte in seiner Suppe, legte den Löffel dann aber wieder hin und blies die Backen auf. Nachdem er das nun geschafft hatte und sich der Raggant einigermaßen beruhigt hatte, erwarteten die Männer rings um ihn herum Antworten. Ein erneutes Bombardement derselben Fragen wie zuvor ging auf ihn nieder.


  Henry hob die Hände. »Langsam, langsam!«, rief er, aber niemand schwieg auch nur, um Atem zu holen.


  Dann stieß der Gastwirt hinter ihm einen scharfen Pfiff aus, und schlagartig wurde es still im Raum.


  »Also«, begann Henry. »Ich lebe, und meine Cousine lebt auch.« Er klopfte Henrietta auf die Schulter. »So viel habt ihr schon mitbekommen. Meine Großmutter lebt ebenfalls. Sie befindet sich in einer anderen Stadt und ist dort in Sicherheit. Mein Vater und Caleb sind in Endor und suchen nach einem Weg, die Hexe zu töten. Sie werden zurückkommen, sobald sie können. Die Hexe befindet sich tief im Süden in einer großen Stadt.« Er sah zu Henrietta. »Wie hieß sie noch gleich?«


  Henrietta zuckte die Schultern.


  Henry wandte sich wieder an die Leute. »In der Stadt des Kaisers.«


  »In Dumarre?«, fragte einer der Seemänner. »Weiß Mordechai das?«


  Henry nickte. »Er glaubt, dass sie den Kaiser in der Hand hat.«


  »Und warum glaubt er das?«, rief ein anderer.


  »Der Kaiser besitzt doch selbst eine Menge Boshaftigkeit«, sagte jemand. »Sie passen gut zusammen.«


  »Habt ihr schon mal von Fingerlingen gehört?«, fragte Henry in den Raum hinein.


  Die Stimmen erstarben. Schließlich räusperte sich jemand. »Meine Oma hat mir früher Geschichten über sie erzählt. Davon habe ich Albträume bekommen.«


  »Ja«, sagte eine andere Stimme. »Das sind die alten Endor-Märchen. Von Fingerlingen und Hexenhunden.«


  »Also«, sagte Henry. »Hier in Hylfing sind Fingerlinge aufgetaucht. Zusammen mit den Soldaten. Und in Endor sind welche meinem Vater auf der Spur.«


  Der erste Seemann verzog sein Gesicht. Seine Augen wirkten jung, aber seine Haut sah aus wie ein alter Schuh. »Solche Typen mit einem Finger und so weiter? Wirklich?«


  »Wirklich«, bestätigte Henry. »Zwei habe ich getötet. Sie trugen schwarze Kleidung und einen Haarknoten, um den Finger zu verstecken.«


  Im Raum war es jetzt mucksmäuschenstill. Schließlich rief jemand: »He, der da hat auch einen Knoten!« In einer Ecke entstand Unruhe und ein Mann wurde nach vorn geschoben. Hände, die von groben Tauen schwielig waren, erfassten ihn und drückten sein Gesicht auf die Tischplatte.


  »Ich heiße Harold!«, schrie er. »Und ich habe zehn Finger – und die sind allesamt an meinen Händen.«


  Tatsächlich hatte er sein braunes Haar am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengebunden. Ein langes Messer blitzte auf und im nächsten Augenblick war der Knoten ab.


  »Seht ihr?«, brüllte Harold. »Da ist nichts. Ich bin kein Hexenfinger, ihr Tölpel!«


  Die Hände ließen ihn wieder los und der Mann richtete sich auf. Sein Haar hing schief und schräg herab.


  »Sehe ich auch so schlimm aus?«, erkundigte sich Henrietta.


  Henry schnaubte.


  »Mindestens«, meinte Zeke.


  »Zu den Schiffen!«, rief ein Seemann, und ein Dutzend Stimmen fielen ein. »Brennt sie nieder, die Galeeren der Schlange!«


  »Moment!« rief Henry. »Einen Moment! Die Schiffe und die Soldaten werden abziehen, sobald die Hexe tot ist.«


  »Und wenn sie nicht getötet wird?«, fragte ein Mann. Er war Ladenbesitzer und seine Haut war weniger rau als die der anderen. »Was dann?«


  Henry kratzte sich am Kinn. Über diese Möglichkeit dachte er nicht gern nach. Jedermann konnte sich ausmalen, wie es weiterging, wenn sie nicht getötet wurde und er tot war ...


  »Richtig!«, rief der Ladenbesitzer. »Hylfing, erhebe dich! Zwei Monate Anschreiben für alle, die heute Abend mit mir auf den Decks der Galeeren stehen.«


  Nach und nach ließen die Rufe und das Gelächter nach. Die Lampen in der Schenke wurden gelöscht, bis nur noch ein paar Lichter im Dunst der Schatten und Stimmen flackerten. Die Tür wurde geöffnet und wieder verhüllt und vermummte, flüsternde Männer huschten in Gruppen hinaus und schlichen sich zum Hafen hinunter.


  Sobald niemand mehr in der Schenke war, lief Zebudäus durch die Gaststube, zündete die Lampen wieder an und wischte die Tische ab. Henry saß reglos zwischen seiner Cousine und Zeke und sah zu, wie der immer noch hechelnde Raggant Luftblasen blubberte.


  »Eine richtig gute Idee ist das nicht«, meinte Henry leise.


  »Wieso?«, entgegnete Henrietta. »Nach allem, was passiert ist? Wieso sollen sie die Schiffe nicht anzünden?«


  »Einige von ihnen werden bestimmt umkommen«, sagte Zeke. »Und auch wenn die Schiffe brennen – ändern wird sich dadurch nichts.«


  Der Wirt wischte ihren Tisch ab, achtete aber darauf, dem Ragganten und seiner Schüssel nicht zu nahe zu kommen. »Oh«, sagte er. »Ihr dürft es ihnen nicht verübeln, dass sie sich in diesen Kampf stürzen. Nach allem, was sie gesehen haben: Dass das Haus des alten Amram abgebrannt wurde. Dass ihr in den Flammen zurückgeblieben seid und die anderen wie Sklaven davongekarrt wurden.« Er deutete auf Henry. »Du hast den Überblick über alles. Aber sie sehen nur die Rotröcke mit Schwertern und Fackeln in ihrer Stadt. Lass die Ochsen nur ihren Karren ziehen. Sonst ist es das Joch der Schuldgefühle, das sie spüren werden.«


  »Und wie siehst du die Dinge?«, fragte Henry.


  Zeb zwinkerte ihm zu. »Ich sehe immerhin ein bisschen weiter als die meisten.« Er richtete sich auf und schwang sich sein Tuch über die Schulter. »Ihr braucht Zimmer.«


  »Wir haben überhaupt kein Geld«, entgegnete Henry. »Wir können uns keine Zimmer leisten.«


  »Ich glaube, ich habe noch einen Dollar in der Tasche«, meinte Zeke.


  »Ich habe keine Ahnung, was ein Dollar ist«, antwortete der Gastwirt. »Aber ihr könnt ihn behalten. Ich habe auch noch mehr als Zimmer und Essen für euch.« Er grub in seiner Schürzentasche und sah sich im Raum um. Die Schenke war leer, dennoch beugte er sich vor und flüsterte. »Das hat man mir gegeben, für Mordechai. Aber ich kann es wohl auch euch geben.« Er legte eine große würfelförmige Kastanie auf den Tisch. »Vom dicken Frank.«


  »Von Franklin?«, fragte Henry. Er rutschte nach vorn und nahm den schimmernden Würfel in die Hände.


  Zeb nickte. »Deine Schwester, Miss Una, war dabei.« Er sah zu Henrietta. »Deine jüngere Schwester auch, das naseweise kleine Ding. Und der Junge mit dem Fischgesicht.«


  »Sie sind also nicht gefangen genommen worden?«, fragte Henrietta. Sie beugte sich über Henrys Schulter.


  »Doch«, antwortete der Gastwirt. »Irgendwie schon. Aber nicht von den Rotröcken.«


  »Steht da irgendwas darauf?«, fragte Henry. Er drehte und wendete den Würfel. »Nudd«, las er dann laut vor. »Herrscher der Zweiten Welt, Monarch von Glaston s Barrow.« Unvermittelt sah er auf. »Stammt das etwa vom Chestnut King?«


  »Genau von dem«, antwortete Zeb. »Vom Märchenkönig persönlich.«
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  Henry York Makkabäus, siebter Sohn des Mordechai, lag flach in seinem Bett. Er war körperlich total erschöpft, und fühlte sich wie ausgewrungen. Gleichzeitig war er nicht in der Lage, seinen Körper zu entspannen. Seine Zehen hüpften unter der Decke auf und nieder und seine Finger strichen vorsichtig, ohne zu kratzen, über das Brandmal an seinem Kinn. Mit den Fingern der anderen Hand rieb er das Metallamulett, das mit einem Lederband um seinen Hals hing, und drehte es hin und her.


  Der Raggant schnarchte und schnaufte und drückte Henry sein Hinterteil in die Seite. Hier und da streichelte Henry seine Sandpapierhaut, fuhr mit den Fingern zwischen den Narben entlang und versicherte sich, dass der Raggant wirklich lebte. Henry musste jemanden finden, der sich um das Tier kümmerte. Er hätte seine Mutter und ihre Tinkturen gebraucht. Oder Tante Dotty. Wo sie nur sein mochten? Das Fenster stand offen und eine heftige Brise wehte von Ferne das brausende Wiegenlied der Brandung ins Zimmer. Zeke lag in seinem Bett und schnarchte leise. Henrietta hatte auf einer flachen Behelfsmatratze Platz gefunden und einen Arm um Beo gelegt. Der Hund reckte sich hier und da, seufzte oder kratzte mit einer Kralle über den Dielenboden, verhielt sich im Großen und Ganzen aber ruhiger als der Raggant.


  Henrietta hatte sich strikt geweigert, allein in einem Zimmer zu schlafen und ebenso, in einem der Betten der Jungen.


  Henry schob den Ragganten vorsichtig ein Stück weg, setzte sich auf und verschränkte die Arme. Eine Weile saß er so da und lauschte, ob die Galeeren im Hafen angegriffen wurden. Aber entweder hatten die Männer den Plan fallen gelassen, oder sie warteten bis in die frühen Morgenstunden. Henry hoffte sehr, dass sie ihre Absicht aufgegeben hatten. Er hielt diesen Kampf für sinnlos.


  Henry überlegte, ob Zebudäus, der Gastwirt und Koch, wohl noch wach war. Er könnte sich zu ihm nach unten schleichen und sich noch ein paar Geschichten über die abtrünnigen Elfen und ihren König erzählen lassen; über die Faeren, die den Grünen Mann und die Einteilung in Bezirke und das Buch der Faeren ablehnten – die Faeren, die in den dunklen Wäldern verschwunden waren. Er rief sich noch einmal ins Gedächtnis, wie der Wirt die Elfen beschrieben hatte, die den dicken Frank, die beiden Mädchen und Richard mitgenommen hatten. Wenn Frank erst gar keinen Kampf begonnen hatte, musste er zahlenmäßig wohl komplett unterlegen gewesen sein. Und die Geschichten des Gastwirtes von gestohlenen Babys, niedergebrannten Städten, unauffindbaren Viehherden, Flüchen, verschwundenen Gegenständen ... Das alles empfahl den Chestnut King nicht gerade als eine Person, die Henry gern um Hilfe bat. Andererseits waren das wohl alles alte Ammenmärchen. Der Gastwirt hatte gesagt, dass er nie an die Existenz des Elfenkönigs geglaubt habe. Zumindest so lange nicht, bis er selbst die komische Kastanie in der Hand gehalten und die Inschrift in der Maserung gelesen hatte.


  Henry atmete tief ein, blendete den Geruch nach Hund und verbrannten Raggantenfedern aus und sah auf das Nachttischchen, wo er seinen Baseball, sein Schwert, das Bündel gefalteter Papiere aus Endor und die seltsame Nachricht des Chestnut Kings abgelegt hatte. Der Chestnut King beanspruchte den dicken Frank als seinen Untertanen? Warum? Henry presste die Lippen zusammen. Und mit einem Mal fragte er sich, ob Frank nicht vielleicht glücklich war, wieder den Faeren anzugehören. War das der Grund, warum er sich nicht gewehrt hatte? Oder wäre ein Kampf ganz einfach aussichtslos gewesen?


  Henry schloss die Augen und rief sich die Inschrift der Kastanie ins Gedächtnis, die rauchigen, schnörkeligen Buchstaben. Sie hatte ein bisschen an die Nachrichten der Faeren erinnert, die Henry früher bekommen hatte. Dabei war es natürlich ein Unterschied, ob man Buchstaben in die Schale einer Kastanie ritzte oder eine Schreibmaschine benutzte. Henry wusste, dass er sich nicht direkt an den König wenden konnte. Sein Vater hatte gesagt, er solle zuerst zur Königin gehen. Sie war wohl hilfsbereiter. Allerdings hatte sein Vater nichts von der Kastanie gewusst. Er hatte auch nicht gewusst, dass Anastasia, Una, Richard und der dicke Frank bereits beim Chestnut King waren. Und er hatte Henry gesagt, er solle den dicken Frank suchen. Sie sollten sich an die Königin wenden. Aber hatte das denn überhaupt Aussicht? Frank gehörte nicht mehr zu den Faeren, und Henry war nichts weiter als ein Junge, der ein Problem hatte. Nun gut, er war immerhin Mordechais Sohn, der ein Problem hatte. Aber ob das etwas nützen würde?


  Wie die Königin wohl aussah? Wie der dicke Frank mit Locken? Ob sie bei den Elfen als schön galt? Bekamen sie sie überhaupt jemals zu Gesicht? Oder sah sie einfach aus wie jede andere Königin auch, nur wie etwas zu heiß gewaschen und eingelaufen? Wie sahen denn eigentlich andere Königinnen aus? Henry hatte nicht den blassesten Schimmer. Er war bisher nur Magdalene begegnet, Elis Schwester, der Königin von FitzFaeren. Vielleicht sahen sie sich ähnlich – klein und energisch, aber hübsch. Mit sehr viel weißem Haar.


  Henrys Gedanken schweiften ab, zum Pfeil des Glücks, einer Reliquie der FitzFaeren. Er sah ihn wieder vor sich, wie Caleb ihn von seinem Bogen schoss. Wie er ihn unter einer Holzdiele im alten Dachboden hervorholte. Aber dieses Mal wollte es ihm nicht gelingen, weil die dumme kleine diamantförmige Tür nicht schloss und der gesamte Dachboden zehn Zentimeter unter Wasser stand und die diamantförmige Tür allmählich größer war als die gesamte Wand. Und das öde Grasland wurde ein Meer und das alte Haus begann davonzusegeln und wurde von Rennmäusen gesteuert.


  Dann war die öde, leere Welt verschwunden und mit ihr die Rennmäuse. Henry befand sich im Dunkeln. Er besaß keinen Körper. Da waren die Flamme eines Löwenzahns und ein graues Seil, das sich langsam bewegte. Vor diesem grauen Seil konnte er nicht davonlaufen. Das wusste er. Es folgte ihm, und andere folgten wiederum dem Seil. Er hatte keine Lust mehr zu laufen. Keine Lust mehr, sich davonzuschleichen. Er wünschte, er hätte bei seinem Vater bleiben können. Mordechai würde nicht davonlaufen. Er versuchte immer irgendwie Vorsprung zu halten, zu überholen, zu gewinnen – und nicht nur einfach zu überleben. Alle waren überrascht, dass Henry überlebt hatte – als wenn es schon eine Leistung wäre, nicht zu sterben. Er wollte nicht mehr überleben. Er wollte in der Sonne Baseball spielen. Er wollte bei seiner Mutter im Garten sitzen und ihrer Stimme lauschen und ihre Hände auf seinem Kopf fühlen. Er wollte Geschichten von seinen Brüdern hören, den dreien, die er nie kennengelernt hatte, und von James und den beiden anderen, die noch auf fernen Meeren segelten. Er wollte Zeit mit seinem Vater verbringen; Zeit, in denen sie nichts weiter taten, als die Welt zu beobachten und durch die Wälder von Badon Hill zu streifen. Er wollte genügend Zeit haben, um zu lernen, wie er der sein konnte, der er war. Und er wollte Richard Baseballspielen beibringen.


  Henry ächzte. Er spürte, wie Gold und Grau sich in seinem Inneren bekämpften. Davor davonlaufen konnte er nicht. Und sich auch nicht davor verstecken.


  Sein träumender Geist begann sich auf den grauen Strang zu konzentrieren, der aus ihm hinaus in die Dunkelheit wuchs. Man kann einen Weg in zwei Richtungen beschreiten. Und die Beute kann den Jäger angreifen.


  Henry, nur mehr ein wirbelnder Geist des Löwenzahns, begann, sich zu bewegen, und die Leere um ihn herum begann zu erstrahlen. Nun kam die Welt hinzu und um die goldene Flamme herum nahm sein Körper Gestalt an. Im Licht des silbernen Mondes stand er vor den verkohlten Ruinen seines Elternhauses auf der Straße. Seine Nase atmete den Geruch verbrannter Geschichten und der verkohlten Mauern, die im Laufe der Zeit Generationen beherbergt hatten. Befand er sich nun wirklich hier? Oder war alles reine Vorstellung und Traumwandelei? Er konnte es nicht sagen. Sein Körper fühlte sich alles andere als greifbar an, aber zumindest hatte er einen. Der graue Strang wuchs aus seinem Gesicht heraus. Henry wollte ihm gerade folgen, aber in diesem Moment kniff ihn jemand in die Wange.


  Großmutter Anastasia lächelte ihn an. Ihr volles weißes Haar über ihrem sanften, sonnengebräunten Gesicht war zu einem Zopf geflochten. Jetzt, im Traum, wirkten nur ihre Augen alt. Ihr Blick war geschärft von all dem, was sie gesehen, wogegen sie gekämpft, wonach sie gesucht hatte. Und von allem, was sie gefunden hatte. Henry sah seine Großmutter an und ihm wurde klar, dass Magdalene von FitzFaeren nicht die einzige Königin war, die er je gesehen hatte. Und in dieser Königin hier floss das gleiche Blut wie in ihm. Sie nahm Henrys linke Hand in ihre, küsste sie und blieb neben ihm stehen. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und zeigte auf den grauen Strang, der vor ihnen in die Luft hinauswuchs. Gemeinsam traten sie einen Schritt nach vorn. In einem Wirbel aus Farbe begann die Welt zu verschwimmen. Nur das tote Seil konnte Henry weiter klar erkennen. Mit seiner rechten Hand, der lodernden Hand, tastete er sich an diesem Seil durch das Chaos.


  Und dann blieb die Welt wieder stehen. Henry und seine Großmutter standen Hand in Hand auf dem Gipfel eines hohen Berges. Ein verfallener Wachtturm reckte sein lückenhaftes Gebiss in den dahinter liegenden Himmel. Lose Steinbrocken lagen, halb oder zur Gänze von Grün überwuchert, über die Kuppe verteilt. Hier oben war es wärmer, und unter ihnen erstreckte sich, nur vom Mond beschienen, meilenweit das Land. Vom Hügel abwärts verjüngte es sich fortlaufend, bis es schließlich nur noch ein schmaler Streifen zwischen zwei großen Meeren war. Dann verbreiterte es sich wieder, wurde zu einem neuen Kontinent, warf sich auf zu Hügeln und fernen Gebirgsketten.


  Am Ende der Landbrücke erhoben sich zu beiden Seiten hohe Mauern mit Toren, die Vorposten einer großen Stadt. Die Stadt schien auf Fels gebaut und türmte sich auf wie ein Bergmassiv, mit Mauern und Toren, die das Anrecht auf die Meere im Westen wie im Osten geltend machten. Zehn Städte wie Hylfing hätten in den Mauern dieser Stadt Platz gehabt, und zwanzig im Hafen. Türme und Paläste stritten miteinander um den Vorrang. Riesige Statuen stützten die Wehrgänge, auf deren Zinnen rote Fahnen flatterten. Innerhalb der Hafenanlagen drängten sich Schiffe, Galeeren und Kähne. Dichter Rauch stieg von den Toren auf, und Feuer tanzte um die Kanäle.


  »Was ist das?«, fragte Henry. »Ist das etwa Dumarre? Und brennt es?«


  Seine Großmutter zuckte die Schultern. Sie zog ihn an der Hand mit sich und führte ihn im Traum hinab in die Stadt.


  Sie standen auf einer Stadtmauer, die breiter war als die Kansas Street. Die riesige Statue eines Mannes ragte über ihnen auf. Unter jedem seiner Füße befand sich ein Delfin. Er trug einen Helm und einen Lendenschurz, und in jeder Hand hielt er ein Schiff. Henrys Blick glitt an ihm hinauf und dann an der Innenseite der Mauern herab. Rotbefrackte Soldaten mit doppelten Speerspitzen liefen umher. Auf den mondbeschienenen Straßen lagen Leichen – Leichen von Männern und Frauen. Dazwischen sah Henry die Kadaver toter Ochsen und Pferde, die noch vor die zerstörten Wagen gespannt waren. Soldaten in Phalanx-Formation blockierten die Tore. Hinter ihnen standen Bogenschützen. Männer verschanzten sich in dunklen Straßen, warfen Steine und Fackeln gegen die Barrikaden und zogen sich wieder zurück, wenn Pfeile durch die Straßen pfiffen und hinter ihnen klappernd von den Wänden fielen.


  Henry achtete nun nicht mehr auf das graue Seil, dem er gefolgt war. Er ließ die Hand seiner Großmutter los, drehte sich und drückte sich seitlich an der Mauer entlang. Dabei glitt sein Blick über die Stadt. Kleine Kähne brannten auf den Kanälen und Aufständische zogen in lautlosen Gruppen durch die Straßen. Henry sah zu den Türmen mit den erleuchteten Fenstern empor und auf das Meer. Es war übersät von Handelsschiffen, die vor den Hafentoren von Galeeren umzingelt waren. Innerhalb des Hafens lagen kleinere Schiffe mit verängstigten Seeleuten an Bord. Das Torhaus der Stadtmauer wurde von Soldaten geschützt, die sich dem Zorn einiger mit Messern bewaffneter Seeleute entgegenstellten.


  Henry verstand das alles nicht. Wusste man hier von der Hexe? Was hatte sie angerichtet? Und dann erstarrte er. Zwei große, schwarz gekleidete Männer, unbewaffnet und furchtlos, das glänzende Haar am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengefasst, liefen durch die Straßen. Ihnen folgten vier starke Männer. Sie trugen Schwerter in ihren Gürteln und Peitschen in den Händen. Die langen Kapuzen ihrer Zaubererkutten hingen bis auf ihre Rücken herab. Jeder von ihnen führte einen Wolf an der Kette. Wo immer sie auftauchten, stoben die Leute auseinander. Und taten sie dies nicht, wurden die Wölfe freigelassen und von ihren Herren zischend auf die Menschen gehetzt.


  Die Hexe versteckte sich nicht mehr, und die Liebhaber der Dunkelheit waren aus ihren Ecken hervorgekrochen. Sie hatten ihre Königin gefunden.


  Sogar im Traum fühlte sich Henrys Haut eiskalt an. Überall spürte er die Hexe und ihren unablässigen Sog, ihren Diebstahl von Leben und Kraft. Sie brauchte ihre Spuren nicht mehr zu verwischen, sich nicht mehr in die Dunkelheit zurückzuziehen. Dies hier war ihr neues Endor. Sie hatte ihr Spiel gespielt, und sie hatte es geschickt angestellt. Dies hier war mehr als nur Henrys Vorstellung. Als sich sein Magen zusammenzog, wurde ihm klar, dass seine träumenden Augen die Wahrheit sahen. Fingerlinge und Hexenhunde patrouillierten durch die Stadt des Kaisers. Schon lagen Bewohner Dumarres tot auf den Straßen. Wie lange würde es dauern, bis alles Leben ausgelöscht war? Wie lange, bis die Straßen mit Asche bedeckt waren?


  Henry lief zurück zu seiner Großmutter. Ihre Augen waren feucht, aber hart, wie die Steine eines Flusses.


  »Ist dies die Wirklichkeit?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »Und ist dies der Ort, an den sie meine Mutter bringen werden?«


  Sie nickte wieder.


  »Wo ist die Hexe?«


  Henrys grauer Strang war hier ein Stück dicker geworden und spannte sich. Sie folgten ihm von der Stadtmauer hinunter und standen nun gemeinsam inmitten des Gemetzels der Straßen. Die Spur der Hexe reckte sich von seinem Kinn hinauf in das Innere der Türme.


  »Wie finden wir dahin?«, fragte Henry.


  Seine Großmutter nahm ihn bei der Hand.


  »Will ich das denn wirklich?«


  Sie lächelte ihn schief an und zog ihn im Traum über die Stadt nach oben, über das Geschrei und das Gerenne und die fackelbeschienene Panik.


  Sie standen auf einem kleinen Balkon ohne Geländer, der sich am Palast an die Seite eines hohen Turmes drückte. Ihnen gegenüber streckte sich ein noch höherer Turm in den Himmel. Zwischen den beiden Türmen hing, mit mehr als baumdicken Ketten befestigt, ein Hängender Garten.


  Henry blinzelte. Baumkronen ragten über die Mauern des hängenden Gartens hinaus. Eine schmale Hängebrücke führte vom Balkon zu einer kleinen Tür mit einem Spitzbogen. Jetzt spürte Henry den Sog, der an allem zog, auch wenn die Mauern und Bäume reglos vor ihm lagen. Er wusste, was sich innerhalb dieser Mauern befand. Ein Bassin mit einer Brunnenfigur. Vier Bäume um einen Diwan, auf dem die Hexe schlief. Henry wusste auch, was zwischen zweien dieser Bäume hing. Er setzte einen Fuß auf die Brücke, erwartete, dass sie unter ihm schwanken würde, rechnete damit, dass er Angst bekommen würde. Aber in seinem Traum war sein Körper nicht schwer genug, um irgendetwas in Bewegung zu setzen. Er hätte den Abgrund auch ohne die Brücke überqueren oder in den unterhalb liegenden Hof springen können, ohne sich zu verletzen.


  Als er vor der Tür stand, zögerte er. Dann schloss er die Augen und trat ein.


  Der Garten war so still wie auch in Henrys früheren Träumen. Und doch irgendwie anders. Die Statue des gequälten Mannes war größer. Das schwarze Bassin kleiner. Die Bäume lebten, allerdings nicht aus ihrer eigenen Kraft. Sie wuchsen nicht, starben nicht, veränderten sich nicht. Und ihre Äste waren viel zu schwach; echte Bäume, unterwandert, ausgehöhlt und künstlich aufgefüllt, bis sie kaum noch Bäume waren.


  Kein Ästchen knackte unter Henrys Tritt, kein Blatt raschelte.


  Er lief an dem Bassin vorbei und zwischen den Bäumen hindurch über die kleine Lichtung, wo die Fingerlinge entstanden waren, zum Hain mit Nimianes Bett.


  Reglos hing der bleiche Mann zwischen den Bäumen und schlief. Dort, wo seine Hände unter der Rinde verschwanden, wuchsen graue Stränge hervor, die sich wie zäher Rauch in den Himmel emporwanden. Es waren nur noch sechs Stränge, zwei an einer Hand und vier an der anderen. Insgeheim musste Henry lächeln. Vier Fingerlinge lebten also nicht mehr. Offenbar hatten sein Vater und Onkel Caleb in Endor zwei weitere getötet. Aber einer der Stränge war irgendwie eigenartig. Er war dicker als die anderen und fester. Und er war nicht durchgängig grau.


  Henry trat näher heran. Er heftete seinen Blick auf den Stamm, wo die Stränge wie geisterhafte Äste hervorwuchsen, und ließ ihn verschwimmen. Einer der grauen Stränge war mit grünen und lilafarbenen Ranken verflochten. Hier und da sprossen kleine Blättchen hervor. Die Blätter von Weinranken. Panik ergriff Henry. Hatte einer der Fingerlinge seinen Vater in der Gewalt? Oder war sein Vater ein Fingerling geworden?


  Er lief um den Baum herum und stand, vor Wut kochend, an Nimianes Bett. Seine Großmutter zog ihn von hinten am Arm, aber Henry machte sich wieder los.


  In den Armen der Hexe lag die Katze und schlief. Nimiane, die schreckliche Schönheit, ruhte mit entspannten Gliedern und unbewegten Fingern auf ihrer Liege, während in Dumarre das Blut durch die Straßen floss. Ihre Augen waren im Schlaf geschlossen, doch ihre Brauen gerunzelt. Ihre Lippen kräuselten sich im Zorn ihres Traums. Sie war die Leere. Das Leben, das aus der Stadt strömte, verlor seine Farbe und sammelte und ballte sich um sie herum, wurde grau und floss in sie hinein. Es versickerte und verschwand restlos. Der Mann zwischen den Bäumen war mit der Hexe verbunden, ein ganzes Gewirr von Lebenssträngen – Henrys eigenes Leben, das Leben der Bäume, der Fingerlinge und Spuren von Mordechai – wuchs aus seinem Rückgrat hervor und führte in die schlafende Hexe, in das finstere, leere Loch ihrer Seele.


  Henry beugte sich über sie. Er spürte, wie sich in seinem Inneren, in seinem in der Ferne schlafenden Körper Schmerz aufbaute. Sein eigener grauer Strang, das Seil, fühlte sich an, als sei es mit Haken aus Eis in seinem Kiefer befestigt. Der Zug war stark, und Henry sah goldene Funken von ihm in die Hexe hinüberflackern, in ihren Hinterkopf – so, als ob sie selbst ein Fingerling wäre. Es war genau die Stelle am Hinterkopf der Hexe, an der Zeke damals seinen Baseballschläger ruiniert hatte, als er Henry das Leben gerettet – oder zumindest seinen Tod hinausgezögert hatte. Damals war die Hexe, die erst kurz zuvor freigekommen war, noch geschwächt und vor lauter Husten kaum in der Lage gewesen, ihre falsche Erscheinung beizubehalten.


  Angespannt beugte Henry sich noch ein Stück weiter vor. Er kümmerte sich nicht darum, dass seine Großmutter seinen Ellbogen drückte. Wie brachte man eine Hexe um? Jedes andere Lebewesen – ob Fisch, Vogel, Insekt, Pflanze oder Mensch – hatte eine Seele und besaß, auch wenn es noch so klein oder schwach war, Leben. Die Hexe aber war nichts weiter als ein alles verschlingendes Nichts. Ob sie es spürte, wenn er sie anfasste? Würde sie eine Berührung, einen Hauch, ein Flüstern wahrnehmen? Oder wusste sie vielleicht, dass er hier war? Dass sein traumwandelndes Selbst, seine Seele, ihren Ruheplatz aufgestöbert hatte und sich über sie beugte? Ihr Atem, so kalt wie der Tod selbst, kalt wie die Einsamkeit, wehte Henry ins Gesicht. Der Zug der Haken in seinem Kiefer wurde heftiger. Das Band zwischen ihnen wurde stärker, stabiler, Gold begann das Grau zu überwiegen. Henry schloss die Augen.


  Sein Körper und seine Großmutter waren verschwunden.


  Er sah sich selbst, in Nimroths Bibliothek. Er sah sich durch Coradins Augen. In ihren Träumen wandelte die Hexe durch den Geist, die Erinnerungen und Wahrnehmungen ihrer Fingerlinge. Henry begleitete sie dabei – alles andere als absichtlich.


  Er sah, wie das Schwert Henrietta ins Genick schnitt und spürte den Ärger und die Enttäuschung der Hexe, dass Coradin ihr den Kopf nicht ganz abgetrennt hatte. Er sah seine eigene lodernde Hand, das kleine Küchenmesser, Beos unter Knurren ausgeführte Attacke, und er fühlte sich erbärmlich. Neben diesem Fingerling war er so klein, klein sogar im Vergleich zu Zeke und dem Hund. Die Bibliothek brannte, und während Coradins eigene Erinnerungen wie ein alter Schmerz auf ihn einstürmten, verblasste der Traum und löste sich auf.


  Zusammen mit zwei weiteren Fingerlingen war Coradin in den mondbeschienenen Bergen unterwegs. Sie waren alle drei bewaffnet. Vor ihnen, unterhalb einer überhängenden Felsnase, befand sich ein altes Zauberertor. Das Herz in Henrys Körper machte einen Satz. Wo würden sie wohl herauskommen? In der Nähe von Hylfing? Wie nah?


  Er mahnte sich selbst zur Ruhe. Etwas Seltsames zog den Traum der Hexe, etwas, dem sie zunächst widerstand.


  Und dann blickten sie durch die Augen eines anderen Fingerlings. Sie befanden sich in einem Raum, in dem ein Licht gleißte, das heller als das Sonnenlicht war. Der Raum war ein runder Thronsaal mit gewölbten Decken und einer Kuppel, prachtvoll selbst in seinem Staub. In seiner Mitte stand ein weißer Thron aus hellem, durchsichtigem Stein.


  Auf ihm saß, mit ausgestreckten Beinen und die Arme auf die Lehnen gelegt, Mordechai. Er lächelte und beugte sich ein wenig vor. Neben ihm stand Caleb. Er stützte sich auf seinen Bogen aus schwarzem Horn.


  »Nimiane«, sagte Mordechai. »Ich warte schon. Eine so alte Freundin hätte ruhig früher kommen können.«


  Der Fingerling änderte seine Haltung. Er kniete jetzt und seine Hände waren gefesselt. Eine Hand fasste ihn am Kinn und eine andere in den Haaren. Er wurde gezwungen, Mordechai anzusehen. Henry spürte das. Und er fühlte etwas Kaltes, ein Schwert, das an seinen Hinterkopf drückte, gleich unterhalb einer Beule. Einer Beule, die sich bewegte. Einem Finger.


  Der Fingerling öffnete seinen Mund, aber es war Nimiane, die sprach. Henry spürte, wie ihre Gedanken sich zu Worten formten, und er hörte sie mit den Ohren des Fingerlings.


  »Eine Freundin?«, fragte die Hexe. »Die Scherze deines Vaters waren nicht so schlecht. Du bist nicht einmal mein Feind. Du bist eine Blase, die bald gestochen werden wird, ein einzelnes Unkraut in einem Feld, das kurz vor der Ernte steht.«


  »Eine Blase? Wie alt war ich, als ich dich in leblosem Stein eingesperrt habe? Wie viele Jahre hast du mit deiner Schwester verbracht, deinem eigenen Fleisch, das du betrogen hast, von dessen Kraft du gezehrt hast?« Mordechai richtete sich auf und reichte nun bis zum oberen Rand des Throns.


  »Was bedeuten den Unsterblichen Jahre? Jahrzehnte in Stein oder der Schlummer einer Nacht sind ein und dieselbe Bürde. Aber dein eigener Sohn hat mich freigelassen und damit seinen Tod herbeigeführt. Er hat die Pforte geöffnet, die zu meinem neuen Königreich führt, meinem neuen Thron. Der große Amram war würdig, mir gegenüberzustehen. Aber du? Du bleibst weit hinter ihm zurück, und dein Sohn ist ein schwacher und müder Abglanz dessen, was deine Ahnen einst waren. Euer Geblüt schwächelt und vergeht.«


  Die Hexe lachte und Caleb verlagerte sein Gewicht auf sein anderes Bein. Mordechai rührte sich nicht.


  »Sag, Mordechai, weiß Henry, was ihn erwartet? Mein Blut hat sich in seinem eingenistet. Es ist nun auf der Suche nach seinem Geist. Meine Gewalt über ihn wächst mit jedem Sonnenaufgang. Weiß er, dass es deine Hand sein wird, die seinen Hals durchtrennt, wenn der Wahn ausbricht? Oder wird es die seiner Mutter sein? Denn Wahn wird herrschen vor seinem Tod und vor dem Tod der Grünen Männer des Nordens. So geht das edle Geblüt von Iothric und Amram unter. So endet das Erbe des Alten Königs – mit dem Tod eines Schwächlings.«


  »Sieh auf deinen eigenen Wahn, Nimiane!« Mordechais Stimme hatte einen ärgerlichen Beiklang bekommen. Sein Lächeln war verschwunden. »Diese Augen werden Zeugen deines Endes werden.«


  Wieder lachte die Hexe auf. »Ist das alles, was du zu sagen hast? Wie willst du mir Angst einflößen? Einen Fingerling gefangen nehmen und dich auf einem Thron lümmeln? Dadurch wirst du mir nicht zur Gefahr. Willst du etwa, dass ich mich um den einen Hund aus meiner Meute gräme, den du in deiner Gewalt hast? Bring ihn um! Trenne ihm den Finger ab! Vernichte ihn! Ich habe keine Angst vor dir und deinesgleichen. Komm in die Stadt des Kaisers! Sieh mich an und entscheide, ob ich zittere. Und werde Zeuge, wie ich deiner Frau das Augenlicht nehme, so wie dein Vater mir meines genommen hat. Stell dich in die Reihe und harre deiner Audienz bei der neuen Königin von Dumarre, während deine Söhne an die Vögel verfüttert werden.«


  »Nimiane«, sagte Mordechai. »Ich bin im Besitz des Schwarzen Sterns. Ich bin im Besitz seiner Macht. Ich werde kommen. Und ich werde dich vernichten.«


  »Du lügst«, antwortete die Hexe. »Du besitzt nichts als Lügen und falsche Hoffnungen.«


  Mordechai langte hinter sich und holte einen glatten schwarzen Stein hervor, der von einem Ring aus weißem Feuer umgeben war. »Der Tod steht vor deiner Tür«, sagte er. »So ist es. Und so wird es sein.«


  Voller Schrecken sah Henry, wie sein Vater aufstand und seine Gesichtszüge hart wurden, während sein Blick auf den Fingerling gerichtet war. Nun kam die Hinrichtung. Nun würde der Finger abgeschnitten werden und die Vision enden. Er spürte, wie das Schwert fester gegen seinen Hinterkopf drückte und die Klinge ein wenig heraufrutschte.


  Wieder lachte die Hexe. »Befehl es nur, Grüner Mann! Sein Tod kann mir nichts anhaben. Spiele nur den großen König! Sitz auf Nimroths Thron! Und lass dein erstes Opfer töten!«


  »Verbindet ihm die Augen«, sagte Mordechai, und Hände knüpften dem Fingerling ein Tuch vor die Augen.


  »Du wirst niemals mein Rivale werden«, sagte die Hexe. »Dazu fehlt dir das Rückgrat!«


  Schmerz überflutete die Welt des Fingerlings, nichts als Schmerz. Irgendwo weit weg krümmte und wand Henrys Körper sich in Todesqualen. Der Schrei, der durch den Thronsaal hallte, stammte nicht von Nimiane. Der Fingerling spürte, wie seine eigene Stimme und seine eigenen Erinnerungen, die unter dem Einfluss der Hexe unterdrückt gewesen waren, in ihn zurückflossen. Ein alter Mann, eine lächelnde Frau, Mädchenlachen, Baumwipfel, die vor einem hohen Schlafzimmerfenster rauschen.


  Der Tod kam leise. Sein Leben war verzehrt und selbst die Kraft seines letzten Schreis rann zurück in die Hexe.


  Mordechai war verschwunden. Die Welt war eine graue Leere. Hätte Henry einen Körper gehabt, hätte er um Atem gerungen. Aber es gab nichts zu fühlen – nichts als den kochenden Zorn der Hexe und, seltsamerweise, Anflüge von Angst.


  Der grüne Dreck lügt! Er kann den echten Stein nicht gefunden haben! Er kann ihn nicht für sich behalten, ohne davon vernichtet zu werden!


  Der Zorn ließ nach. Die Stimme der Hexe verklang. Mordechai, umnebelt, unscharf, kniete in grauem Dunst. Coradin erschien hinter ihm und hob sein zischelndes Schwert. Henry konnte seinen Blick nicht abwenden. Er besaß keine Augen, die er schließen konnte. Sein Geist befand sich in dem der Hexe. Das Schwert fiel herab und jetzt erschien Caleb, ebenfalls auf Knien, und danach Frank und danach ein alter Mann mit einer Krone und faltiger Haut. Übelkeit machte sich in Henrys Kopf breit, während eine Exekution der anderen folgte. Und dann erschien das Bild seines eigenen Körpers. Die Hexe sah zu, wie Henrys Narbe wuchs, seine Haut trocken wurde und sich schälte und wie er die Augen verdrehte. Sein Mund stand offen, sodass der Speichel herausfloss. Graue Stränge umgaben ihn wie ein Dutzend Schlangen.


  Doch dann trat eine Veränderung ein. Henrys Zerrbild hob die Hand. In seiner Handfläche spross ein Löwenzahn, vor dem die grauen Schlangen zurückwichen. Als Nächstes wuchs Löwenzahn auf seinem Handgelenk und seinen Arm hinauf, und schlagartig breitete sich das leuchtende Unkraut auf seinem ganzen Körper und dem Kopf aus und spross ihm aus Ohren, Augen, Nase und Mund. Nur um sein Kinn herum blieb ein grauer Fleck. Doch mit einem Mal kämpfte sich auch aus seiner Mitte eine kleine grüne Knospe empor, versuchte Fuß zu fassen, zu wachsen und sich auszubreiten.


  Henrys Zerrbild verschwand.


  Bettelsohn, flüsterte die Hexe. Wie lange warst du in mir? Hast du nichts gelernt? Bist du solch ein Dummkopf, dass du es erneut wagst, in meinen Träumen zu wandeln? Suchst du den Tod, um deinem Wahn zu entgehen?


  Henry sagte nichts. Er versuchte auch nichts zu denken. Er entzog sich; versuchte sich zurückzuziehen, wegzugehen, sich wieder in den Garten zu träumen.


  Du versuchst zu entkommen? Dazu ist es zu spät. Du bist zu weit vorgedrungen. Du hast zu viel von dir selbst preisgegeben ... dein Körper stirbt, wo er schläft.


  Die graue Welt wurde schwarz. Henrys Geist erlahmte. Er wollte stehen bleiben, sich auf ewig in kaltes Nichts stürzen.


  


  Mordechai ließ sich wieder auf Nimroths Thron fallen – den ersten Herrschersitz Endors.


  Caleb stand neben ihm und seufzte. »Ob sie es glauben wird?«, fragte er.


  Mordechai warf den einfachen kleinen Stein zu Boden und beobachtete, wie er davonkullerte. »Durch die Augen des Fingerlings – vielleicht. Durch ihre eigenen niemals.«


  Vor ihnen lag ein verkohlter Leichnam. Sein Gesicht blickte zu Boden. Hinter ihm standen drei Männer. Sie warteten auf etwas. Caleb nickte ihnen zu. Daraufhin wandten sie sich um, verließen den Thronsaal und gingen zurück zu ihren Pferden auf die Straße.


  »Was nun, Bruder?«, fragte Caleb.


  Mordechai erhob sich bedächtig. »Sie hat recht. Es ist Zeit. Uns bleiben weder Antworten noch weitere Schritte. Ich werde sie in Dumarre aufsuchen müssen. Ich muss mich ihrem Sturm stellen, wie es unser Vater getan hat.«


  »Du wirst dabei umkommen«, sagte Caleb unumwunden.


  Mordechai nickte. »Wie unser Vater auch.«


  »Und ich mit dir.«


  Gemeinsam gingen die beiden Brüder aus dem Kuppelsaal und ließen den verkohlten Leichnam, den Thron und die von Elfenlicht erleuchtete Decke hinter sich. Und auch den Stein, der für eine kurze Weile geglüht hatte wie der Schwarze Stern.


  »Was wird aus Henry?«, fragte Caleb. »Und aus den anderen, die unseres Fleisches sind?«


  »Mögen die Faeren sie finden«, sagte Mordechai. »Und mögen sie sie hüten.«


  


  


  SIEBZEHNTES KAPITEL


  


  


  


  


  Henry schwebte. Wo war sein Körper? Er war sich nicht sicher, ob er wirklich einen besaß. Allerdings brauchte er auch keinen. Nicht für die Dinge, die er vorhatte.


  Aber wie sollte er Baseball spielen?


  Er wollte ja gar nicht Baseball spielen.


  Doch, wollte er wohl. Natürlich wollte er das! Wo war sein Körper?


  Du brauchst ihn nicht.


  Ich brauche Hände. Und ich brauche Füße. Bin ich etwa blind?


  Blind? Was ist das?


  Ich ... ich weiß nicht genau. Der Schiedsrichter ist blind. Aber ich muss den Ball sehen können.


  Dein Körper bedeutet dir jetzt nichts mehr. Bleib hier Hier herrscht Frieden. Du wirst nie mehr essen müssen.


  Ich esse aber sehr gem.


  Ich werde dich füttern.


  Womit denn?


  Mit Seelen. Von deinen Brüdern und Schwestern. Von deiner Mutter und deinem Vater. Du lebst jetzt in mir. Du bist meine Kraft. Du bist ein Teil von mir.


  Nein! Bin ich nicht! Ich habe Beine und Augen.


  Nein. Hast du nicht.


  Keine Beine?


  Nein.


  Keine Augen?


  Nein.


  Ich will Sonne. Wo ist die Sonne? Sie ist warm. Ich bin wie sie. Wo ist der Erdboden? Ich springe aus ihm heraus. Ich gehe auf.


  Du tust überhaupt nichts. Gib Ruhe!


  Ich habe einen langen Hals und grüne Finger. Ich reiche bis an die Sonne heran. Sie ist meine Cousine. Ich habe tausend Zungen aus Feuer. Ich rufe nach ihr. Sie wärmt meine Blätter. Wir tauschen unsere Hitze aus. Wo ist meine Hitze?


  Ich habe sie mir einverleibt. Sie ist in mir.


  Sie ist nicht mehr da.


  Sei still! Ich kann dich erhalten. Bleib bei mir.


  Ich sterbe.


  Ja. Du stirbst.


  Ich bin tausendfacher Tod. Wir sind unter der Erde. Uns friert.


  Ihr ruht.


  Wir ruhen. Und wir werden aufgehen.


  Nein.


  Henry schwebte. Er war nicht er selbst. Er war feine Asche. Er war ein Geheimnis, in kalter Dunkelheit verborgen. Er war Heiterkeit. Er war ein Druck, der sich aufbaute.


  Er war Feuer.


  Eisige Kälte drückte von allen Seiten auf ihn ein und er wurde schwach. Er verkümmerte. Und dann hing irgendetwas über ihm, etwas, das hell und sauber und seidig war wie das Haar seiner Großmutter. Es zog an ihm, und seine Hitze strömte kraftvoll hinein. Er erhob sich, brach hervor aus dem Boden und der Kälte. Er besaß Augen und Hände und Beine. Die Luft knisterte, und dann war er draußen. Er stand im Garten der Hexe, der von einem orangefarbenen Licht erleuchtet war, und sah für den Bruchteil einer Sekunde das Gesicht seiner Großmutter. Ihre Hände fassten seine und zogen ihn fort – fort von etwas, das stärker war als sie.


  


  Hustend, nach Luft ringend und hechelnd wachte Henry auf. Er saß immer noch aufrecht auf seinem schmalen Bett. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn und rann ihm die Nase hinab. Sein Körper bebte beim Versuch, seine Lungen mit Luft zu füllen. Durch das Fenster fiel schwaches Licht herein. Henrietta und Zeke schliefen noch. Beo hatte seinen schwarzen Kopf, groß wie der eines Ponys, erhoben. Die Ohren aufgestellt starrte er Henry an. Der Raggant lag auf Henrys Schoß. Ein Auge hatte er geschlossen. Mit dem anderen sah er zu Henry auf.


  Henrys Atmung beruhigte sich allmählich wieder. Er streichelte die dicke raue Haut des Tiers und lehnte den Kopf nach hinten an die Wand.


  Was war geschehen? Er hatte sich selbst vollständig verloren. Er war nichts mehr als ein kalter Atemzug gewesen, ein Hauch im Inneren der Hexe. Er erinnerte sich an das, was er gedacht hatte, an seine Verwirrung. Das Einzige, was am Ende von ihm übrig geblieben war ... er sah auf seine Handflächen herab und sein Blick verschwamm. Unter langsamen Bewegungen, kleiner, als er es je gesehen hatte, verbogen und blass flackerte das in seiner Verbrennung wurzelnde Löwenzahnmal auf seiner Haut.


  Er knallte seinen Kopf dreimal gegen die Wand. Er hätte tot sein können! Henrietta und Zeke hätten ihn beim Aufwachen so kalt wie Nimianes Atem vorgefunden! Seine Großmutter hatte ihn gerettet. Er hätte sie nicht abschütteln dürfen! Sie wusste, was sie tat. Sie hatte Schaden davongetragen, als sie sich auf der Suche nach Mordechai in der Traumwandelei zu weit und in zu große Gefahren vorgewagt hatte. Sie wusste, was passieren konnte. Henry hoffte, dass sie in Sicherheit war. In seinem nächsten Traum wollte er sich entschuldigen. Aber wenigstens wusste er jetzt, dass sein Vater kein Fingerling geworden war. Er hatte einen Fingerling gefangen genommen und war in seinen Geist eingedrungen, um die Hexe herauszufordern. Vielleicht hatte sein Vater den Schwarzen Stern ja gefunden. Vielleicht wusste er auch, was er zu bedeuten hatte und wozu er gut war. Aber irgendwie konnte Henry das doch nicht glauben. Wenn sein Vater wirklich im Besitz des Schwarzen Sterns war, hätte er die Hexe nicht gewarnt. Er hätte einfach etwas unternommen.


  Henry kratzte sich am Kinn. Ein trockenes Pulver rieselte von seinem Gesicht herab und benetzte seine Finger mit grauem Staub. In plötzlicher Panik zog sich sein Hals zusammen. Seine Ohren begannen zu pfeifen. Er schluckte, dann versuchte er kontrolliert zu atmen. Er befühlte sein Gesicht noch einmal und sah, wie der Tod herabrieselte. Jetzt schlug er sich gegen das Kinn, und zwar so lange, bis nichts mehr herunterfiel. Er betastete die Umrisse der Narbe. Sie war nicht viel größer geworden, aber die eine Hälfte seines Gesichts fühlte sich kalt an. Der Wangenknochen und das Kinn waren taub.


  Er sah zu dem kleinen Tischchen neben dem Fenster. Dort lehnte sein Schwert. Dort lagen Nimroths Papiere unter einer würfelförmigen Kastanie. Und daneben lag sein Baseball.


  Er musste unbedingt zu den Elfen. Auf der Stelle. In Dumarre herrschte das Chaos und seine Mutter und die ganze Familie waren irgendwohin verschleppt worden. Aber er wollte es nicht erst bei der Königin versuchen. Una, Frank und Anastasia waren doch beim König. Und Richard auch.


  Henry schlüpfte leise aus seinem Bett. Er zog die Jeans an, die er sich von Zeke geliehen hatte, und sein Kapuzenshirt und lief zum Tisch hinüber. Der Raggant schnaubte. Henry sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und legte einen Finger auf die Lippen. Der Raggant schnaubte wieder. Sogar noch etwas lauter.


  »Na gut, Raggie«, flüsterte Henry. »Dann kommst du eben mit. Wir bleiben sowieso nicht lange!«


  Er begann sich schon Coradins Schwert auf den Rücken zu binden, hielt dann aber noch mal inne, als er die zerfetzten Flügel und die geschwächten Beine des Ragganten sah. Er schnappte sich Henriettas Rucksack und leerte ihn ohne Umstände auf seinem Bett aus. Das Schwert befestigte er mit einem der seitlichen Riemen. Dann öffnete er das Hauptfach so weit, wie es ging.


  Beo hinter ihm fing an zu winseln. »Wir kommen ja wieder«, flüsterte Henry. »Du musst uns doch heute den Weg in den Wald hinauf zeigen.« Dann streichelte er den Kopf des Ragganten und kraulte ihn an seinen knubbeligen Flügelansätzen. Sofort entspannte sich der Raggant am ganzen Körper und begann zu schnurren. Henry legte ihm die Flügel auf dem Rücken zusammen und nahm ihn hoch, wie schon Tausende Male, wobei das Hinterteil des Ragganten schwer wie bei einem schlaffen Basset herabhing. So setzte Henry den Ragganten in den Rucksack.


  »Schön brav sein«, flüsterte er. »Du darfst ja mit. Keiner lässt dich mehr allein!« Henry zog den Reißverschluss des Rucksacks so hoch zu, dass nur noch der Kopf des Ragganten heraussah. Dann machte er einen Schritt zurück und musste über den seltsamen Anblick lächeln. Der Raggant, offensichtlich tief zufrieden, schloss die Augen.


  Henry nahm die Papiere und seinen Baseball vom Tisch, ließ die Kastanie aber liegen. Er sah sich noch einmal um, zog schließlich Coradins langes Schwert und betrachtete mit einem gewissen Schauder die Klinge und ihre Kante. Dann ritzte er in das Holz der Tür die Worte


  


  BIN BALD WIEDER ZURÜCK. H.


  


  Als er weg war, legte Beo, der sich mit Bedürfnissen am frühen Morgen bestens auskannte, seine Schnauze auf Henriettas Seite und sah mit bebenden Nüstern zur Tür. Nachdem Henry weg war, konnte er nicht einfach weiterschlafen. Aber er würde seine Fährte aufnehmen können, wenn es nötig war. Trotz der Gerüche, die nun aus dem Untergeschoss emporstiegen.


  Eilig lief Henry die knarrende Diele entlang zur Treppe.


  Unten war Licht. Gedämpftes Reden und Seufzen klang die Treppe hinauf. Am Fuß der Stufen blieb Henry stehen und versuchte zu realisieren, was er sah. Der Gastwirt hatte die Ärmel aufgekrempelt und seine Schürze umgebunden. Er war über und über mit Blut bespritzt. Auf sieben Tischen lagen Menschenleiber. Nur zwei bewegten sich noch. Fünf weitere Personen lagen in der Nähe des Eingangs beieinander. Man hatte sie mit einem alten Segeltuch zugedeckt. Zwei Frauen gingen dem Gastwirt zur Hand, während er sich mit Nadel und Faden an der tätowierten Brust eines Mannes zu schaffen machte. Eine der Frauen sah auf, Henry direkt in die Augen. Ihr Blick war leer und verzweifelt. Henry trat an den Tisch mit dem stöhnenden Verletzten. Er erkannte den knorrigen Seemann vom Vortag wieder. Der Mann hatte die Augen geschlossen und sprach flüsternd mit sich selbst.


  Zeb blickte ebenfalls zu Henry empor, registrierte den Ragganten auf seinem Rücken und sah dann wieder auf seine Wurstfinger, die sich mit der dicken Nadel schnell und geschickt bewegten.


  »Du hast ganz schön tief geschlafen, mein Junge«, sagte er. »Aber erholt siehst du trotzdem noch nicht aus.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Henry.


  »Was passiert ist? Eine der Galeeren ist gestürmt und in Brand gesteckt und dann von der anderen gerammt und versenkt worden. Sie liegt jetzt vor dem Anleger. Der Hafen und die Landungsbrücken waren für Stunden ein einziges Meer von Schwertern und brennenden Pfeilen.« Zebudäus sah auf und legte Nadel und Faden an den Rand des Tischs. »In den Straßen geht der Kampf noch weiter.«


  »Wie viele Tote gab es denn?« Henry sah sich in der Gaststube um. »Und was kann ich tun?«


  »Zehn Tote haben wir innerhalb dieser Mauern«, antwortete eine der Frauen. »Wie viele noch in den Rinnsteinen liegen, weiß niemand.«


  Zeb nickte und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Ich weiß auch nicht, wie viele Seelen sich an Bord dieser Galeere befunden haben oder wie viele Söhne ihrer Mütter das Ufer erreicht haben. Aber ich brauche dir nicht zu sagen, was du tun sollst. Du weißt es selbst.«


  »Was denn?«, fragte Henry.


  Der Seemann auf dem Tisch ächzte und eine Frau fasste seine Hand. Zeb klopfte dem Mann auf die Wange, dann sah er Henry in die Augen. »Du hast es doch schon gesagt. Wenn die Hexenkönigin stirbt, verschwinden die Schiffe und die Rotröcke. Und das ist die ganze Wahrheit – auch wenn diese tollkühnen Burschen es nicht abwarten konnten. Allerdings hat diese Sache nicht nur einen Haken, sondern zwei, Henry Makkabäus. Wenn die Hexe stirbt, bricht der Sturm los. Wenn sie aber weiterlebt, wird das Blutvergießen von heute Nacht im Vergleich zu dem, was noch kommt, der reinste Sonntagsspaziergang sein – für diese Stadt und für alle Städte, die in Reichweite der Schlange liegen. Es wird Kriege geben, Henry. Kriege, die nicht gewonnen werden können. Kriege, die Städte dem Erdboden gleichmachen und ihre Bewohner ins Meer stürzen werden.«


  »Krieg«, flüsterte der Seemann.


  »Was kann ich tun?«, fragte Henry und begann seinen Rucksack abzustreifen. Sein eigentliches Vorhaben hatte er ganz vergessen.


  Der Gastwirt grunzte. »Hast du mir nicht zugehört? Es ist wie beim Schach: Der Turm kann nicht den Bauern spielen. Überlass das uns! Geh! Du musst dein eigenes Spiel spielen – und das ist auch noch ein gefährliches. Los, lauf!«


  Henry zog sich seine Rucksackriemen wieder auf die Schultern und ging langsam zur Tür. Er hatte ein schlechtes Gewissen, jetzt zu gehen. In diesem Kampf ging es nicht allein um ihn; nicht nur um sein eigenes Leben oder ob er verrückt werden würde oder nicht. Und auch nicht nur um seine Familie. Er hatte die Straßen Dumarres gesehen.


  Er drehte sich um. Dann öffnete er die Tür und lief in die Kälte, die vor der Dämmerung herrscht, hinaus.


  


  Angespannt atmend lag Nimiane auf ihrem Diwan. Sie war zornig. Während sie ihre Katze streichelte, ihr Augenlicht, beobachtete sie, wie sich Maleger, der Sohn des Kaisers, zwischen den beiden Bäumen wand und stöhnte. Sie hatte ihn überredet, seinen Vater zu vergiften. Sie hatte ihm versprochen, seine Königin zu werden. Und nachdem der Kaiser dem abscheulichen Anschlag seines Sohnes entgangen war, hatte sie sich Maleger ausliefern lassen. Und dazu die zehn gefährlichsten Männer der Stadt. Der Kaiser hatte ihr Soldaten angeboten, aber unter denen hatte sie nur drei ausgewählt. Der Rest waren Häftlinge gewesen, wesentlich brutalere Kerle. Nun waren ihr nur noch fünf geblieben. Von Malegers rechter Hand gingen vier Stränge ab, aber nur einer von seiner linken Hand. Das war der Strang von Coradin, dem gefährlichsten von allen und der Strang, der am schwersten zu halten war; wenn auch nicht so schwer wie der des Jungen. Coradin wehrte sich zu stark. Er hatte noch zu viel Menschliches. Und der Junge war ihm drei Mal entkommen. Da es nun aber nur noch fünf Fingerlinge gab, um die man sich kümmern musste, würden sie leichter zu kontrollieren sein. Von Coradin sollte endlich die tödliche Gefahr ausgehen, die Nimiane erwartete. Es musste gelingen! Nimiane wollte Henry – und zwar tot!


  Träge richtete sie sich auf und sah zwischen den vier Bäumen um ihren Diwan umher. Ein dichter Ring aus Löwenzahn spross um sie herum, bedeckte den Boden mit Gold und setzte sich bis in den Garten fort. Die Pflanzen, die in ihrer unmittelbaren Nähe standen, waren abgestorben, verdorrt und verschrumpelt. Ein kleines Stück entfernt reckten sie ihre grauen, zum Aussamen bereiten Köpfe in die Höhe. Der übrige Löwenzahn leuchtete und gedieh prachtvoll. Er war hier gewesen, nicht nur in ihren Träumen! Traumwandelnd hatte er seinen Körper verlassen und war in ihren Geist eingedrungen – und hatte überlebt und war entkommen. Genau wie die Frau. Nimiane hatte ganz vergessen, dass sie noch lebte – die Gemahlin des alten Amram. Aber sie sollte ihm nun folgen. Der wirre Träumer war zu weit gegangen. Nimianes Zorn wuchs, sie sog den Mistgeruch des blühenden Unkrauts auf. Und sie verleibte ihn sich ein. Mit einem Schlag verblühte der leuchtende Löwenzahn, verdorrte und knickte zu Boden. Nimiane kostete den Geruch. Es war der Geruch des Jungen, des flinken, mit Feuer ausgestatteten Jungen.


  Sie schloss die Augen, legte sich wieder auf ihren Diwan, zog ihren Geist aus Maleger zurück und drang in Coradin ein. Er befand sich in den Bergen, ein gutes Stück außerhalb Hylfings. Sie flüsterte in seinen Geist.


  Heute wird der Junge sterben. Bring mir seinen Kopf und seine rechte Hand.


  


  Henry lief durch die Straßen Hylfings. Es war noch vor der Dämmerung und unter dem grauen Himmel patrouillierten – frierend und steif und in eng aneinandergedrängten Gruppen – Soldaten. Das Trappeln ihrer Stiefel war weithin hörbar, und es fiel Henry nicht schwer, ihnen auszuweichen.


  Er versteckte sich in Gassen und Hauseingängen und sah zu, wie sie vorüberzogen. Manche sahen verwirrt aus und wie eben erst aufgewacht. Andere waren bereits mit dem Blut aufgebrachter Stadtbewohner bespritzt. Henry versuchte sich zum hinteren Stadttor durchzuschlagen. Er musste zu den Faeren, und der schnellste Weg dorthin führte über den jenseits der Stadtmauern liegenden Elfenkorridor. Er hatte ihn früher schon mal benutzt. Seitdem er seine eigene Pforte nach Kansas besaß, hatte er ihn aber nicht mehr benötigt.


  Henry betrat eine Straße, die schnurgeradeaus führte und auf der kein Mensch unterwegs war. Er schob seine Daumen unter seine Rucksackriemen und begann zu laufen. Der Raggant im Rucksack wippte auf und ab und knurrte.


  »Tut mir leid, Raggie«, sagte Henry. »Aber du wolltest ja unbedingt mit, und wir müssen uns beeilen.«


  Sechs bewaffnete Soldaten traten vorsichtig aus einer Seitenstraße und sahen sich um. Sie hefteten ihre Blicke auf Henry, der wie angewurzelt auf dem Kopfsteinpflaster stehen blieb, und kamen auf ihn zu.


  »Hallo«, sagte Henry und machte einen Schritt nach hinten. »Wie schrecklich, dieser Krawall. Ich hoffe, Sie kommen alle heil davon!«


  »Du bist doch dieser Junge!«, begann einer der Männer. Er war noch sehr jung. Seine Kleider hatten Blutflecken. »Ich habe den Brand gesehen. Und dich auch. Eigentlich hättest du verbrennen müssen.«


  »Tja, mag sein«, antwortete Henry und wich weiter zurück. »Ich bin aber nicht verbrannt. Nur mein Elternhaus. Das ist doch auch etwas, oder?«


  »Du hast Croese getötet, als er dich retten wollte.«


  Henry zwang sich ein Lächeln ab. »Von Rettung kann man nicht so richtig sprechen.«


  »Leg dein Schwert nieder!«


  »Mein Schwert?« Henry zeigte seine leeren Hände. »Ich habe doch gar kein Schwert.«


  »Das Schwert auf deinem Rücken.«


  »Oh«, sagte Henry. »Ach ja.« Er langte mit beiden Händen nach hinten und zog das Schwert aus der Scheide. Sein Herz begann zu rasen. Er stand sechs Soldaten gegenüber und hatte ein Schwert in der Hand! Er fasste es fester, wog es in der Hand, prüfte es wie einen Baseballschläger. Die Klinge zischte durch die Luft.


  Die Soldaten stutzten, musterten Henry von oben bis unten. Zwei von ihnen hatten Henry gesehen, als das Haus gebrannt hatte. Sie hatten gesehen, wie ein Pflasterstein zu Löwenzahnsamen explodiert war, und sie hatten gesehen, wie Henry irgendwie Croese getötet hatte, den alten, narbengesichtigen Söldner und Totschläger. Die übrigen vier hatten von Henry, vom Sohn des Grünen Teufels, reden hören. Und die Geschichten waren weitaus gruseliger als die Wahrheit.


  In der stillen Morgenluft roch ein junger, doch ansehnlicher, Aas fressender Käfer auf der gegenüberliegenden Straßenseite etwas Dickes, Moderiges. Etwas, in das er hineinkriechen und feuchtes Glück finden konnte. Er öffnete seinen glänzendgrünen Flügelpanzer und beschloss zu fliegen. Fliegen war immer das Schnellste.


  Er geriet genau zwischen Henry und die Soldaten. Das Schwert zuckte in Henrys Hand, und der Käfer wurde in zwei Teile geteilt. Die beiden Käferhälften fielen zu Boden, kullerten über die Pflastersteine und blieben liegen. Neugierig, was schiefgegangen war, sah der Käfer sich um. Er bewegte seine Fühler und versuchte mit den Flügeln zu schlagen. Er fühlte sich leichter als damals, als er noch eine Larve gewesen war, und mit einem Mal hatte er das Bedürfnis zu schlafen. Ein hübsches kleines Schläfchen.


  Henry blickte auf den Käfer und dann zu den Soldaten. Sie rührten sich nicht vom Fleck und sahen von dem geteilten Insekt zu Henry auf.


  »Also«, meinte Henry. »Ich muss dann mal wieder weiter.« Ein bisschen nervös schob er das Schwert über seine Schulter zurück in die Scheide, und unter den Blicken der reglosen Soldaten bog er in eine Seitenstraße ein und begann zu laufen.


  Eine Auseinandersetzung konnte er sich im Augenblick nicht leisten. Er wollte auch nicht gleich wieder das Schwert zücken müssen. Ihm war nicht ganz klar, was gerade passiert war. Das Schwert hatte sich in seiner Hand bewegt, ohne dass er etwas dazu getan hatte. Es hatte losgeschlagen, als sich Leben vor ihm befunden hatte. Jetzt hörte Henry noch mehr Stiefel trappeln und dann Schreie und Kampfgeräusche. Er lief in eine Gasse, weg von dem Lärm und schnurstracks in Richtung des Stadttors, das in der nächsten Straße lag. Er sah es schon vor sich. Es war offen, aber mehr als ein Dutzend Soldaten standen darum herum.


  Henry lief langsamer und versuchte gleichmäßig zu atmen. Er zog seine Kapuze auf und senkte den Kopf. Er wollte nicht wiedererkannt werden. Der Raggant knurrte und fauchte laut, und die rotbefrackten Torwachen drehten sich herum. Sie waren genauso nervös wie Henry; kein Wunder, da eine ihrer Galeeren auf dem Grund des Hafens lag.


  »Name?«, fragte einer.


  Henry sah auf. »Ezekiel Johnson.«


  »Johnson?«, fragte der Mann nach.


  »John-son«, wiederholte Henry deutlich.


  Die Soldaten musterten ihn – seine Schuhe, seine Jeans, das Kapuzenshirt, das Schwert und den Rucksack mit dem Ragganten. »Deine Kleidung ist ungewöhnlich«, bemerkte ein Soldat.


  »Ja«, pflichtete Henry bei. »Stimmt. Mein Vater ist Schneider.« Er glaubte nicht, dass ihm das weiterhelfen würde. Und er führte die Sache lieber nicht weiter aus.


  Ein paar Soldaten flüsterten untereinander. Der, der Henry angesprochen hatte, ein Mann mit mächtigem Brustkasten und einem schwarzen Schnurrbart, trat einen Schritt vor.


  »Was ist das für ein Tier?«, fragte er.


  »Das ist ein Raggant«, antwortete Henry. »Das ist ... äh ... so etwas wie ein Schwein. Ich will Pilze suchen gehen. Dabei kann man ihn gut gebrauchen.«


  Der Raggant knurrte laut und strampelte im Rucksack herum. Henry fühlte seine kurzen Beine gegen sein Rückgrat treten und schlagen.


  »Und das Schwert?«, forschte der Soldat weiter.


  »Zum Schutz gegen Wölfe«, antwortete Henry schnell. »Sie fressen gern Ragganten.«


  »Wölfe«, wiederholte der Mann. Es war keine Frage. Er schob die Daumen hinter seinen Gürtel und musterte Henry von oben bis unten. Dann reckte er den Arm und zog Henry die Kapuze vom Kopf.


  Der Raggant schnaubte. Er richtete sich auf und schnappte dem Soldaten nach den Fingern. Der Soldat fuhr zurück, schrie auf und schüttelte seine Hand.


  Henry senkte den Kopf und ging los. Er versuchte die Blicke, die auf ihm hafteten zu ignorieren und so zu tun, als gäbe es nicht den geringsten Grund, warum die Soldaten ihn festhalten wollen könnten. Er lief unter dem Torbogen hindurch und gab sich Mühe, nicht plötzlich loszurennen und stattdessen die Ohren auf den kleinsten Schritt zu spitzen. Aber alles, was er hörte, war das ärgerliche Fauchen des Ragganten.


  Sobald er es wagen konnte, verließ Henry die Straße und schlüpfte ins Gebüsch und zwischen die Bäume, die bald in den Wald übergingen, der sich hinter der Stadt Hylfing über die Hügel und Berge hinaufzog. Er befand sich schon ganz in der Nähe des kleinen Elfenkorridors, da war er sich vollkommen sicher. Aber es war alles andere als leicht, den Eingang zu finden; sollte es ja auch nicht sein, nicht einmal für einen Grünen Mann.


  Nach etwa hundert Metern durch Gebüsch und Gestrüpp blieb Henry stehen und sah sich um. Er hatte das Gefühl, ein paar Bäume wiederzuerkennen. Nach seiner ersten Reise hatte er in einen Stamm ein großes H geritzt, um die Stelle zu markieren. Aber als er das nächste Mal vorbeikam, hatten die Faeren die Wunde in der Rinde wieder verschlossen.


  Henry stieß einen Pfiff aus. Dann blieb er stehen und wartete. Der Raggant nieste ihm in den Nacken.


  Henry verzog das Gesicht und wischte sich den Sabber ab. »Raggie, du musst mir jetzt ein bisschen helfen. Sag Bescheid, wenn du etwas siehst!« Er drehte sich auf der Stelle und pfiff eine Melodie, die seine Mutter immer in ihrem Garten sang. Dann ging er langsam ein Stückchen weiter und pfiff noch mal.


  Der Raggant prustete. Henry drehte sich herum und sah gerade noch, wie sich ein Busch ein kleines Stückchen zur Seite schob. Henry rannte darauf zu, fasste in die Zweige und riss den Busch einem rundgesichtigen Elf aus den Händen, der unter einer flachen, bogenförmigen Öffnung in einem mit Gestrüpp bewachsenen Erdhügel hockte.


  Der Elf hatte die Backen aufgeblasen und sein Gesicht und sein Hals waren dunkelrot angelaufen. Um ihn und ebenso um den Eingang herum flimmerte die Luft.


  »Wie heißt du?«, fragte Henry.


  Der Elf blinzelte, rührte sich aber ansonsten nicht.


  »Ich kann dich sehen«, sagte Henry. »Wie heißt du?«


  Der Elf rührte sich noch immer nicht. Henry beugte sich vor und hielt ihm die Nase zu. »Wie heißt du?«


  Der kleine Mann schlug nach Henrys Handgelenk und machte einen Satz nach hinten, in die Erdhöhle hinein. Bevor er mit etwas Physischem, mit Erde oder Holz, die flimmernde, vermeintlich unsichtbare Öffnung verschließen konnte, schob Henry seinen Fuß dazwischen. Und nachdem nichts gegen sein Schienbein knallte, setzte Henry sich auf den Boden und schlüpfte hinein.


  Der Raum hatte sich kaum verändert. Er war sehr tief, und seine gewölbte Decke und die Wände waren mit Figuren bedeckt, die aus Lehm geformt waren. An einer Seite waren Verlautbarungen und Anweisungen des Komitees auf die Wand geheftet. Ein Tisch mit Spielkarten und benutzten Krügen stand in der Mitte, umgeben von Fässern, die als Sitzgelegenheiten dienten. Hier konnte eine ganze Reihe Faeren Platz finden, im Moment aber war nur ein einziger Elf da. Er stand an der gegenüberliegenden Seite des Raums und rieb eine Mischung aus Erde und Wasser zwischen einige Äste, die in der Form eines Türrahmens in die Wand gedrückt waren. Zu seinen Füßen standen ein Eimer mit magischem Wasser und einer mit magischer Erde.


  »Kleiner Elf«, sagte Henry. »Weißt du, wer ich bin?«


  Der Elf warf einen kurzen Blick über die Schulter und fuhr dann fort, sich einen Zugang zum Zentralberg zu schaffen. Henry quetschte sich am Tisch und an den Fässern vorbei, fasste den Elf an den Schultern und zog ihn zurück zum Tisch. Dort drückte er den verängstigten Wicht auf eines der Fässer und setzte sich ihm gegenüber.


  »Zum letzten Mal!«, sagte Henry. »Wie heißt du?«


  »Thorn«, sagte der Elf. Sein Gesicht war glatt und unbehaart. Sein braunes, sehr feines Kopfhaar klebte hier und da durch elektrische Aufladung an seiner Stirn.


  »Ich heiße Henry York Makkabäus«, antwortete Henry. Die Elfen liebten komplette Namen. »Ich bin ein Grüner Mann. Mordechai ist mein Vater.«


  Thom nickte.


  »Das weißt du schon?«, fragte Henry.


  Der Elf nickte wieder.


  Henry merkte, wie er sauer wurde, doch er beherrschte sich. »Hör zu, Thom«, sagte er. »Wenn du mich das nächste Mal pfeifen hörst und mich durchs Gebüsch irren siehst, dann rufst du und lässt mich rein!«


  Der Elf rührte sich nicht.


  »Also«, sagte Henry. »Wie alt bist du? Du siehst ziemlich jung aus.«


  »Zweiunddreißig«, antwortete der Elf. »Im letzten Mond.«


  Henry presste die Lippen aufeinander. »Aha. Und warum sagst du mir nicht, was los ist? Warum bist du allein hier? Warum wolltest du dich verstecken? Außerdem brauche ich gleich mal einen Stift. Ich muss eine Nachricht schreiben.«


  »Einen Stift?«


  »Ja«, antwortete Henry. »Ein Schreibgerät. Um etwas auf Papier zu schreiben.«


  Die Augen des Elfs leuchteten auf. »Handelt es sich um eine offizielle Nachricht?«


  »Wie bitte? Wie meinst du das?«


  »Geht es um offizielle Angelegentlichkeiten?«


  Darüber musste Henry kurz nachdenken. Wenn jemals eine Nachricht offiziell war, dann diese. Er nickte. »Es ist eine Nachricht an eure Königin.«


  Thorn fiel die Kinnlade herunter. Er bekam kaum noch Luft, japste nur hilflos und hechelte, als ob ihm ein Tritt in die Magengrube verpasst worden wäre. Er sprang von seinem Fass auf und lief zu einem Regal in der Ecke. Strahlend kam er zum Tisch zurück. Auf den Armen trug er etwas, das allem Anschein nach eine Kiste in einem Kartoffelsack war. Er stellte die Kiste vor Henry ab, dehnte seine dicken Wangen zu einem breiten Grinsen auseinander, hob die Augenbrauen und zog den Sack wie ein Hobbyzauberer beiseite.


  Henry blinzelte und legte den Kopf schief. Auf dem Tisch stand eine Schreibmaschine. Eine Schreibmaschine aus Holz.


  »Die habe ich selbst gebaut«, erklärte Thorn. »Schon als Kind habe ich gern Dinge auseinandergenommen und repariert. Und diese schrecklichen Apparate, die im Bezirk verwendet werden, haben ja keine Seele und keinen Stil. Nichts als schwergängige Walzen und hakende Hämmerchen.«


  Henry betrachtete die Schreibmaschine erst von der einen Seite, dann von der anderen. Dieses Ding war wirklich beeindruckend. Es bestand aus makellos glattem, tief dunklem Holz und hatte einen durchgehenden, fast weißen Einlegestreifen. Darunter befand sich ein Band aus glänzendem Silber. An der Seite war der Name Thorningtons eingraviert. Unter einer Armee silberner Hämmer und einer hölzernen Walze lagen schimmernde schwarze Tasten mit leuchtend weißen Buchstaben. Henry strich sanft mit der Hand darüber.


  »Sind das Steine?«, fragte er.


  Thorn seufzte glücklich. »Ja. Von einem unterirdischen Fluss geformt – von welchem, werde ich aber selbst unter den schlimmsten Folterqualen nicht verraten. Ich brauchte eine gute Woche, um genügend zu finden, in der richtigen Form und mit dem richtigen Gewicht. Die Lettern sind aus eingelegtem Perlmutt.« Thorn richtete sich auf, wurde plötzlich ernst. »Ich möchte Euch höflich ersuchen, Euch bitten und auffordern, diesen Worthämmerer für Eure Nachricht zu verwenden.«


  »Äh ...«, machte Henry.


  Thorn hob seine dickliche Hand und nickte. »Er ist nicht ganz einfach zu bedienen, das ist wohl wahr, aber ich kann Euch bei Schwierigkeiten behilflich sein.«


  »Danke«, antwortete Henry. »Herzlichen Dank. Du kannst gern Zusehen, aber ich werde schon zurechtkommen.« Thorn atmete ihm schon ins Ohr. Henry wandte sich ein wenig ab und deutete auf eines der Sitzfässer. »Setz dich einfach hin und erzähl mir, was los ist. Ich werde dabei tippen.«


  Thorn zog die Augenbrauen zusammen und schlüpfte auf seinen Platz. »Tippen?«, fragte er.


  Henry angelte eines von Nimroths Papieren aus seiner Bauchtasche und schob den Ragganten auf seinem Rücken ein wenig zurecht. »Tippen«, wiederholte er. »In der Welt, wo diese Dinger erfunden wurden, nennt man sie Schreibmaschinen.«


  »Seid Ihr etwa dort gewesen? Und habt sie gesehen?«


  Henry nickte. Er strich das Papier auf dem Tisch glatt und suchte auf der hölzernen Maschine nach einer Möglichkeit zum Einspannen.


  »Sind sie ...«, begann Thom. Er räusperte sich nervös. »Sind sie dort schöner als dieser Apparat hier?«


  Henry lachte. »Ich habe noch nie eine schönere Schreibmaschine gesehen. Nicht im Entferntesten. Diese hier schlägt alles.« Er hielt das Papier in die Höhe.


  »Könntest du das bitte einspannen?«


  Thom, rot glühend vor Stolz, spannte das Papier für Henry vorsichtig in die Walze. Auf der Seite, die er benutzen wollte, war nur noch ein kleines Stück frei. Der Rest war bekritzelt. Als der Elf mit der Ausrichtung der Seite zufrieden war, setzte er sich wieder. Er stemmte die Ellbogen auf den Tisch und stützte sein Kinn in die Hände.


  »So«, sagte Henry, während er gleichzeitig darüber nachdachte, wie er seinen Brief beginnen sollte. »Und jetzt erzählst du mir, warum du ganz allein hier bist und warum du mich nicht hereinlassen wolltest.«


  Thoms Freude fiel förmlich zu Boden. Er wurde blass, und obwohl er seine Schreibmaschine immerzu ansehen musste, war die brennende Liebe in seinem Blick erloschen.


  »Daran ist der dicke Frank schuld«, sagte er. »Ich war zwar nicht selbst dabei, aber ich habe genug davon gehört. Wie wir alle.«


  »Wovon denn?«, fragte Henry und starrte das vergilbte Papier vor sich an. Er lächelte, dann drückte er auf eine Taste und ein silberner Hammer fuhr in die Höhe – ein Hammer in der Form eines richtigen Hammers. Auf dem Papier erschien in violetter Tinte ein a. Henry drückte die Leertaste und schlug den nächsten Buchstaben an.


  »Von der Verhandlung«, antwortete Thorn und verfolgte mit leuchtenden Augen, wie Henry eine Taste nach der anderen drückte. »Und dass der dicke Frank von den Faeren ausgeschlossen worden ist. Gewünscht hat ihm das niemand, aber wenn einem die Gesetze schnurz sind, kann man ebenso gut ein Mensch sein. Nichts für ungut.«


  »Und weiter?«, fragte Henry eher abgelenkt.


  »Und Mordechai Westmore, Euer Vater, der mit unserem Bezirk und anderen verbunden ist, hat ebenfalls gegen die Regeln verstoßen. Er hat beleidigende Bemerkungen über die Machtausübung des Komitees gemacht, und ... na ja ... Gesetz ist nun mal Gesetz, wie irgendwo in den Gesetzen steht, oder wie zumindest die Altvorderen behaupten, dass es da so steht. Und selbst nachdem das Komitee sein Urteil gefällt hatte, hat er den dicken Frank weiterhin Elf genannt.« Thorn rutschte von seinem Fass. Er stellte sich neben Henry und begutachtete sein Werk.


  »Bei ›Königin‹ fehlen einmal die Pünktchen.« Er zeigte auf die entsprechende Stelle.


  Henry sah auf und scheuchte Thorn auf seinen Platz zurück. »Und warum hat man ihn ausgeschlossen? Den dicken Frank, meine ich. Warum lässt man seine magischen Fähigkeiten verdorren?«


  Thorn setzte sich wieder. »Sie beginnen schon zu verdorren? Werden gelb? Ein paar Faeren meinten, er müsste schon am nächsten Morgen zu Kalk geworden sein. Andere sagten, erst nach einem Mond.«


  »Zu Kalk?«


  »Das Urteil ist jedenfalls gefällt worden«, sagte Thom entschlossen. »Und ich habe es zur Kenntnis genommen. Franklin gehört nicht mehr zu unserem Volk, und seine magischen Kräfte werden sein Blut und seinen Körper verlassen, bis er keinen Funken und keine Farbe mehr in sich trägt und kein ... Leben. Sein Atem wird entweichen und er wird erstarren.«


  Henry schwieg und sah den kleinen Elf an. »Wirklich? Ist das dein Ernst? Frank wird zu Kalk werden? Sie töten ihn?«


  »Nun, die Altvorderen sagen, es gibt verschiedene Gegenzauber. Eine Weile könnte er noch leben, wenn er sich mit einem Baum zusammentut und nicht von seinen Wurzeln weicht. Und mit richtiger Magie könnte er sogar noch ein Jahr oder zwei als gewöhnlicher Zwerg zubringen.« Thom zuckte die Schultern. »Aber das ist wohl nichts für den dicken Frank. Er lamentierte und stieß Schimpfwörter aus und schwor, er würde in Hylfing bleiben, auch wenn das Komitee ihn aus dem Bezirk verbannt habe. Und Mordechai, Euer Vater, nannte ihn seinen Freund und lud ihn ein, so lange zu bleiben, wie er wolle.«


  »Und?«, forschte Henry weiter.


  »Gesetz ist nun mal Gesetz«, antwortete Thom. »Das Komitee hat den Korridor in Hylfing vorübergehend geschlossen.«


  Henry sah den Elf fest an. »Aber sie haben ihn nicht endgültig zugemacht?«


  »Sie haben ihn für einsturzgefährdet erklärt und gesperrt«, antwortete Thorn. »Und ich bin hierher geschickt worden, um die Sache zu überwachen – wegen Verfehlungen bei anderen Pflichten.«


  Henry war ganz schön überrascht. Nach all dem, was das vorige Komitee sich geleistet hatte, wollte man Frank gegenüber so unnachsichtig sein?


  »Das ist ja ungeheuerlich!«, sagte Henry.


  »Na ja, es ist ja nur für einen halben Mond«, meinte Thorn. »Aus Respekt vor den Gesetzen – und nicht als Angriff gegen Euren Vater.«


  Der Raggant auf Henrys Rücken schnaubte. Henry schüttelte den Kopf. »Das meinte ich doch gar nicht – den gesperrten Korridor. Wie lächerlich sich diese Faeren benehmen können!«


  Thorn sackte auf seinem Fass in sich zusammen.


  »Nimm es nicht persönlich«, setzte Henry hinterher. Er sah auf seinen Zettel. »Ich habe Arbeit für dich.«


  »Ich kann nicht«, protestierte Thorn. »Der Korridor ist geschlossen.«


  »Du kannst sehr wohl«, gab Henry zurück. »Und du tust nicht mir damit einen Gefallen, sondern der Königin. Ich bin gleich fertig.«


  Kurz darauf lehnte Henry sich zurück. Seine lilafarbene Botschaft erschien ihm akzeptabel.


  »Was ist das eigentlich für eine Tinte?«, wollte er wissen.


  »Tinte?«, wiederholte Thorn. »Das Seidenband ist mit Brombeersaft getränkt. Ich hätte gern einen dunkleren Farbton genommen, habe aber nichts gefunden.«


  »Fang dir einen Tintenfisch«, antwortete Henry und zog das Papier von der Walze. »Wenn er sich ärgert, spritzt er Tinte.«


  Der kleine Elf legte seinen Kopf schief. »Benutzt man diese Tinte in der anderen Welt?«


  »Ehrlich gesagt – eher weniger«, antwortete Henry. »Aber die Worthämmerer dort sind auch nicht so schön wie dieser hier.«


  Thorn verschränkte die Arme und grinste. »Ich werde mir ein paar Tintenfische besorgen. Und sie melken, damit ich Tinte habe.«


  Henry lächelte und las seinen Brief ein letztes Mal durch. Leider war er durchgehend klein geschrieben, und bei einem oder zwei Wörtern hatte er sich vertan. Aber die Königin würde wohl darüber hinwegsehen können. Immerhin war es lilafarbene Tinte.


  Zudem hatte Henry sich Mühe gegeben, das Ganze möglichst hochtrabend auszudrücken – weil die Faeren es so am liebsten mochten.


  


  auf ruf


  an die königin aller faeren, mit höchstem respekt, bewunderung und voller hoffnung von henry york makkabäus, grüner mann des löwenzahns, siebter sohn mordechai westmores, siebter sohn amrams. nimiane, die einstmalige königin endors, treibt dumarre mit ihrer bosheit in den wahn und ihre hexenhunde und fingerlinge durchstreifen die straßen. mordechai bittet die königin aller faeren bescheidenst, höflich und dringend ihre stärksten und fähigsten Soldaten auszusenden, um sich dem bösen zauber der hexe entgegenzustellen, ihr einhalt zu bieten und sie auszulöschen, daneben ist eine galeere unterwegs, um einen teil von mordechais familie in ketten zur hexe zu bringen, mordechai bittet die große königin, die landung der galeeren im hafen zu verhindern. er selbst wird kommen, sobald er sich seiner kämpfe in endor entledigt hat. Mit dank, liebe und zuneigung für die königin, unserer freundin und verbündeten


  


  henry york makkabäus im namen seines vaters


  mordechai westmore


  


  ps: ich habe diesen auf ruf auf ein papier geschrieben, das aus der bibliothek nimroths persönlich stammt.


  


  Henry reichte den Brief dem Elf. »Bring das zur Königin. Ich habe keine Ahnung, wo sie sich aufhält, aber du musst sie unbedingt finden und ihr diesen Brief geben. Nur ihr! Niemand anderem! Von deinen Händen in ihre, und niemandes Hände dazwischen. Hast du verstanden?«


  »Ich, äh ... das Komitee ...« Angst und Verwirrung spiegelten sich in den Augen des armen Elfs.


  »Steck deine Schreibmaschine wieder in ihren Sack und lauf los, so schnell du kannst! Bring diesen Brief zur Königin! Wenn du es nicht tust, könnte es mit den Gesetzen bald vorbei sein. Und zwar mit allen.«


  Thorn biss die Zähne zusammen, aber sein Gesicht war immer noch blass und ängstlich. »Na schön«, sagte er. »Zur Königin.«


  Henry klopfte den Elf auf seinen weichen Arm und lächelte. Dann stand er vorsichtig auf und ging zum Ausgang. Vor ihm lag sein eigener Weg.


  »Danke«, sagte er über seine Schulter und dem Ragganten direkt in die Nase. Dann kletterte er hinaus ins Gestrüpp und die Morgenluft.


  Gleich darauf schob er noch mal den Kopf zurück in den Korridor. Der kleine Elf stand mit dem Brief in den Händen noch immer an der Stelle, wo er ihn zurückgelassen hatte.


  »Thorn«, sagte Henry. »Wenn du tust, was ich dir aufgetragen habe, wird sich mein Vater immer für dich einsetzen. Egal, was ein Komitee oder ein König oder ein Kaiser oder ein Gesetz sagen mag. So, wie er es bei Frank Fett-Elf auch getan hat. Und ich werde es ebenso halten.«


  Thorn nickte und versuchte zu lächeln. Aber sein Gesicht versagte ihm den Dienst.


  Henry zeigte mit dem Finger auf ihn. »Tintenfische«, sagte er und der Elf musste grinsen.


  »Tintenfische.«


  


  


  ACHTZEHNTES KAPITEL


  


  


  


  


  Das Schiff schaukelte langsam hin und her, pflügte sich, vom ständigen Wind getrieben, durch die wogenden Wellen. Frank sog die Seeluft tief ein, beugte sich über das Geländer und sah auf das untere Deck hinab.


  Monmouth stand neben ihm. Hinter den beiden sprachen James und Meroe über die Route. Der Anblick, der sich Frank Willis bot, war das Ungewöhnlichste, was er sich vorstellen konnte.


  Das Deck war voller schlafender Menschen. Trotz der Kälte und trotz mangelnder Kleidung hatte nicht einer der Sklaven für die Nacht seinen Fuß unter Deck setzen wollen. Zwischen den Leibern und rund um die großen Kanonen herum waren schlanke Espenschösslinge emporgesprossen. An einigen Stellen konnte man noch sehen, dass sich auf den Planken silbrige Rinde gebildet hatte, die über den Fugen zusammengewachsen war. Aus diesen Fugen und aus jedem Astloch der Planken sprossen nun die jungen Bäume empor. Jede Spindel in den Geländern der Galeere trug herzförmige, an der Unterseite silberfarbene Espenblätter, und auch die Masten waren mit Rinde und zarten Ästen bewachsen. Ächzend stampfte das Schiff im Wasser auf und nieder. Wer nur auf die Segel schaute, die sich knatternd im Wind blähten, konnte fast meinen, dass alles wie immer sei. Was jedoch nicht dazu passen wollte, war, dass der Wind wie durch einen Wald über das Schiffsdeck säuselte und im Licht der frühen Morgensonne, die eben über einer gezackten Küstenlinie aufging, Blätter tanzten.


  Über Nacht hatte Meroes Kurs sie ein Stück näher ans Land herangebracht. Aber dabei würde es wohl nicht allzu lange mehr bleiben.


  Frank rieb über die dicken Verbände an seinen Handgelenken. Er blickte vom jungen Espenwald, der zwischen den Leibern der unlängst befreiten Sklaven wuchs, nach vorn zum Bug, wo seine Frau und seine Tochter nebeneinanderstanden und zusahen, wie das Schiff durch das Wasser pflügte. Hyazinth, die ein Stück größer war, war auch bei ihnen. Sie hatte einen Arm um Isa gelegt, einer jüngeren Ausgabe ihrer selbst, und der Wind blies ihr das dunkle Haar über die Schulter.


  Frank seufzte. Wo mochten seine anderen beiden Töchter sein? Und seine Brüder? Wo war sein Neffe? Worauf konnten er und die anderen nun als Nächstes hoffen?


  »Mit so etwas habe ich nicht gerechnet«, sagte Monmouth leise, den Blick auf die flirrenden Blätter geheftet. »Ich hatte eigentlich nicht vor, das Schiff in eine Baumschule zu verwandeln.«


  »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass du das so geplant hattest«, stimmte Frank zu. »Oder dass irgendjemand das so geplant hätte.«


  »Espen vermehren sich durch Wurzelausläufer. Ich habe nur ein paar Planken zum Leben erweckt, um die Ketten zu lösen. Der Rest ist ganz von selbst gekommen.«


  Frank lächelte. »Lass es nicht zu sehr nach einer Entschuldigung klingen. Wenn wir erst einmal irgendwo anlegen, sind wir ein schwimmender Wald und keine Sklavengaleere mehr. Und das ist meiner Ansicht nach ein Fortschritt.«


  »Ich habe absolut nicht vor, nach Norden zu fahren«, hörte man Meroe in diesem Moment hinter ihnen. Er sprach sehr laut und mit weittragender, volltönender Stimme. Frank und Monmouth wandten sich um. James hatte beschwichtigend die Hände erhoben. Der breitschultrige bärtige Kapitän beugte sich vor und deutete mit dem Finger auf eine Karte und eine Berechnung. »Ich werde meine Männer nicht nach unten schicken und sie gegen den Wind anrudern lassen. Ich könnte es nicht, selbst wenn ich es wollte! Und bei all deinen Messertricks – mich würden sie als Ersten auseinandernehmen.«


  James grinste. Er trug die Kleidung eines toten Soldaten – abgesehen von der roten Jacke. Meroe hatte ebenfalls eine Soldatenuniform an, allerdings waren ihm die Ärmel des schmutzigen weißen Hemds ein ganzes Stück zu kurz, sodass über jedem Handgelenk einige Zentimeter frei waren. Seine breiten Schultern dehnten den Halsausschnitt weit auseinander. Aus der Verletzung an seiner Seite sickerte Blut in einen Verband.


  »Und stattdessen?«, fragte James. »Nach Süden, Richtung Dumarre, und geradewegs den Galeeren des Kaisers entgegen?«


  Meroe vergrub die Finger in seinem dichten Bart. »Auf das offene Meer hinaus, außerhalb der Sicht von Dumarre, und dann nach Süden.«


  James schnalzte mit der Zunge und pfiff ein paar Takte, während er die Karte betrachtete, die zwischen ihnen lag. Dann sah er dem Kapitän in die dunklen Augen. »Eine Reise ohne Proviantzufuhr. Wie viele Vorräte hast du noch?« Er zeigte auf die Männer, die auf dem Deck zwischen den jungen Bäumen schliefen. »Jedes Fass ist geöffnet, jeder Sack geleert. Wenigstens, um Proviant aufzunehmen, musst du anlegen.«


  »Selbst wenn ich ihnen Gold zu fressen bieten könnte«, entgegnete Meroe, »würde ich nur mit ansehen müssen, wie sich meine Mannschaft über alle Berge davonmacht. Wir segeln nach Süden – und überfallen irgendein Schiff.«


  »Deine Mannschaft?«, fragte James mit hochgezogenen Augenbrauen. »Deine Mannschaft? Sieh dir die Männer doch nur an! Das sind keine Seeleute. Das sind Sklaven! Die Sonne geht auf und sie schlafen immer noch mit ihren vollgefressenen Bäuchen und mit Köpfen, die noch in Schnapsträumen schwimmen. Werden sie auf dich hören, wenn es ums Rudern oder eine andere Plackerei geht? Wenn es ihr einziger Wunsch ist, an Land zu kommen, wirst du sie nicht halten können. Nicht, solange du weder Fesseln noch Peitschen einsetzt.«


  »Nach Süden!«, antwortete Meroe nachdrücklich. »Nach Süden und nur nach Süden! Wir werden Vorräte kapern oder welche kaufen und erst anlegen, wenn Dumarre nur noch wie ein schlechter Traum hinter mir liegt und Vergangenheit ist. Und dann kann jeder gehen, wohin er will.«


  James rührte sich nicht vom Fleck und biss die Zähne zusammen.


  »Bin ich der Kapitän oder bin ich es nicht?«, fragte Meroe. »Was sagte Mordechais Sohn?«


  James nickte und blickte auf das Meer hinaus.


  »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist«, schaltete Frank sich ein. Er pflückte eine Handvoll Blätter von der Reling und ließ sie von der Brise auf das Deck wehen. »Monmouth hat deine Mannschaft zwar befreit, er hat das Schiff aber auch den Wäldern zurückgegeben.«


  Meroe grunzte und sah Monmouth an. »Wir sind frei und das Schiff schwimmt. Mehr brauche ich nicht.«


  »Es schwimmt«, bestätigte Frank. »Aber nicht schnell genug für deine Piratenträume.«


  Meroe richtete sich zu seiner vollen Größe auf und drückte den Rücken durch. Frank sah, wie sich seine Hemdnähte dehnten.


  »Wir werden sehen«, sagte der mächtige Mann. »Wir wecken die Mannschaft und setzen mehr Segel. Und diese Bäume werden zurückgeschnitten.«


  Frank und Monmouth sahen zu, wie sich James und der neue Kapitän unter Treten, Rufen und Boxhieben ihren Weg zwischen den Leibern und Schösslingen hindurch bahnten. Ein paar Männer setzten sich auf, zwei stellten sich sogar hin und blickten verwirrt zwischen den grünen Blättern umher. Die übrigen stöhnten und maulten, drehten sich wieder herum und bedeckten die Gesichter mit den Armen, wie um ihre Träume zu schützen.


  »Ich habe es zwar grünen und sprießen lassen«, sagte Monmouth nach kurzem Nachdenken zu Frank. »Aber ich wollte das Schiff nicht langsamer machen.«


  Frank lachte und klopfte Monmouth auf den Rücken. »Jetzt ist es aber mal gut! Ist es dir etwa peinlich, dass du totes Holz in den merkwürdigsten Pappelwald verwandelt hast, den man je gesehen hat? Das muss es nicht!«


  Monmouth lachte ebenfalls. »Es ist mir nicht peinlich. Es ist nur ein bisschen komisch und überraschend.«


  »Und was das langsame Tempo betrifft«, setzte Frank grinsend hinzu. »Wenn ich ins Wasser tauchen und mir den Kiel ansehen würde, was meinst du wohl, wie viele Wurzeln ich da entdecken würde, die wir durchs Wasser schleppen? Schließlich hast du den Zauber auf dem untersten Deck angewendet!«


  Monmouth schloss die Augen und verzog das Gesicht.


  »Wenn wir die Galeere nicht mehr brauchen«, fuhr Frank fort, »dann suchen wir uns ein paar Elefanten, die sie aus dem Hafen ziehen, und stellen sie zwischen den Fluss und das Baseballfeld.«


  Mittlerweile waren zwei Drittel der Männer wach und auf den Beinen. Entweder beschwerten sie sich lauthals, oder sie betrachteten mit besorgten Blicken das bewaldete Schiff.


  Von James angeführt kletterten drei Männer in die Takelage am Hauptmast. Ein Dutzend weiterer Männer sah mit offenem Mund zu, bis Meroe sie in die anderen Masten hinaufschickte. Irgendjemand rief etwas von frühstücken.


  Unter James’ Kommando wurde ein Toppsegel entrollt und festgezurrt.


  »Monmouth!«, rief James. »Sogar bis hier oben hin!« Er pflückte die Blätter ab, die so hoch oben gesprossen waren, und ließ sie hinunterrieseln. Im Fallen trug sie der Wind nach vorn bis zu Dotty, Hyazinth und den Mädchen, die dem ganzen Betrieb zusahen.


  James hakte seine Beine um einen Querbaum, ließ sich kopfüber herunterhängen und grinste seine Mutter an. Sie lächelte, schüttelte aber den Kopf. Isa hielt sich die Hand vor den Mund. Mit einem Mal veränderte sich der Gesichtsausdruck ihres Bruders.


  Frank sah, wie James sich wieder nach oben schwang und bis zur höchsten Spitze des Mastes hinaufkletterte. Ein Krähennest gab es dort oben nicht, daher klammerte er sich mit einem Arm und einem Bein an ein Tau und hielt sich die freie Hand vor die Stirn, um seine Augen vor der Sonne zu schützen.


  Die meisten auf Deck nahmen keine weitere Notiz von ihm. Ein paar Männer kletterten die Takelage der anderen Masten empor. Andere rissen die Schösslinge aus den Planken und warfen sie über Bord. Meroe weckte unter Schreien und Treten immer mehr Männer auf.


  Ein lang gezogener, schriller Pfiff von James zog Meroes Blick in die Höhe.


  »Segel!«, rief James aus. »Zwei Segel!«


  Für einen Moment war es auf Deck totenstill. Dann rannte eine ganze Meute schreiender Männer an die Reling und richtete den Blick auf zwei Silhouetten am Horizont.


  »Rot. Das Rot des Kaisers!« James’ Worte brachten die Meute unter ihm einen Moment zum Schweigen.


  Die Stille wurde von Meroes Stimme durchschnitten. »Alle Mann unter Deck!« Wie ein Riese pflügte er sich durch die Männer und verteilte dabei Ohrfeigen. »An die Ruder und raus aufs Meer!«


  Die Männer zogen ihre Köpfe weg, aber keiner von ihnen lief zu den Leitern.


  »Nach unten!«, röhrte Meroe noch mal.


  Ein großer, schlaksiger Mann sprang auf die mit Blättern bewachsene Reling. Er blickte Meroe wütend an und sah dann zurück zur Küstenlinie.


  »Ich habe genug gerudert!«, rief er. Und damit sprang er ins Meer. Augenblicklich folgte ihm eine ganze Reihe von Männern, und danach immer mehr. An der Reling entstand ein regelrechtes Gedränge, und die ehemaligen Sklaven fielen, sprangen und hechteten zu Dutzenden vom Schiff. Unterdessen brüllte Meroe weiter, und als die, die bislang gezögert hatten, sahen, wie wenige sie waren, duckten sie sich ebenfalls unter dem Zorn ihres bärtigen Kapitäns, drückten sich an ihm vorbei und sprangen ins Meer.


  Frank hatte noch nie etwas erlebt, was sosehr einer Massenpanik ähnelte. Das Ganze dauerte nicht länger als eine Minute. James und Meroe blieben gemeinsam mittschiffs zurück – um sie herum nur noch schlanke Espenschösslinge. Die Reling hatte unter dem Ansturm der Männer nachgegeben und hing nun in Bruchstücken an den Schiffsseiten herab. Hunderte Leiber tauchten platschend ins Wasser ein und versuchten an Land zu gelangen – das jedoch bedeutend weiter entfernt lag, als es von Deck aus den Anschein gehabt hatte.


  »Gerade mal die Hälfte wird es schaffen«, meinte Meroe. »Eher weniger.«


  »Und wie viele hätten einmal ein freies Leben führen können, wenn sie geblieben wären?«, fragte James.


  Meroe antwortete nicht. Seine Hoffnung war zerronnen wie Wasser.


  Frank sah zu Monmouth und deutete mit dem Kopf auf die Treppe. Dotty, Hyazinth und die Mädchen kamen bereits vom Bug herab.


  Unter dem Rauschen der Blätter und dem Flattern der Segel, das die Stille unterbrach, stand die kleine Gruppe an der Reling und sah einander an. Meroe blickte auf das Meer hinaus und zur Steilküste, die in der Ferne lag.


  »Wir sitzen in der Patsche«, meinte Frank. Er nahm Dottys Hand. »Und zwar mittendrin.« Meroe sah kurz zu ihm. Sein Blick war leer. Er stellte ein Bein auf die Reling.


  »Moment mal«, meinte Frank und packte ihn am Arm. »Spring, wenn du willst. Aber wie stehen deine Chancen, das Festland zu erreichen? Denk nach! Wo führt uns unser Verstand hin?«


  »In Ketten – so oder so«, antwortete Meroe. Er weitete die Nasenlöcher und hob seinen Blick vom Wasser unter ihnen zu den Segeln am Horizont empor. Dann nahm er seinen Fuß von der belaubten Reling. »Mein erstes Schiff! Und ich war Kapitän für eine einzige Nacht.« Er drehte sich zu James herum. »Setzt jeden Fetzen Segel! Wir halten direkt auf sie zu!«


  


  In ihre Decken gehüllt setzte Henrietta sich auf. Sie wusste nicht, wo sie war. Beo winselte und kratzte an der Tür. Das Gasthaus! Bei Tageslicht wirkte das kleine Zimmer noch schäbiger als am Abend zuvor. Zeke war schon weg. Genau wie Henry. Zusammen mit Henriettas Rucksack. ›BIN BALD WIEDER ZURÜCK. H‹. Diese Worte hatte Henry in die Tür geritzt.


  »Nein! Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, rief Henrietta und sprang aus dem Bett. Sie öffnete die Tür und Beo stürzte schnüffelnd auf den Flur hinaus.


  Zeke kam gerade die Treppe herauf. Er wischte sich die Hände an einem Lappen ab.


  »Wo ist Henry?«, fragte Henrietta. »Was ist los?«


  »Im Moment nicht viel«, antwortete Zeke. »Dafür letzte Nacht umso mehr. Eine Galeere ist in Brand gesetzt worden und gesunken. Und in den Straßen wurde gekämpft. Zeb sagt, bis heute Abend werden die Bewohner der Stadt stillhalten und sich dann die andere Galeere vorknöpfen. Alle hoffen, dass Caleb auftaucht und sich an die Spitze der Stadtwachen stellt. Aber wo Henry steckt – keine Ahnung.«


  »Das weißt du nicht?«


  »Ich weiß es nicht.« Zeke hatte jetzt den Kopf der Treppe erreicht und stand neben Henrietta. Er kraulte Beo die Ohren. »Ich habe nur seine Nachricht gesehen. Du ja wohl auch.«


  »Bin bald wieder zurück?«, zitierte Henrietta höhnisch. »Und was soll das heißen? Alles und gar nichts.«


  »Stimmt«, antwortete Zeke. »Gehst du mit dem Hund raus oder soll ich es tun?«


  Henrietta sah auf Beo hinab, der ihr die Nacht über als Kissen gedient hatte. Er wirkte nervös. War offenbar in höchsten Nöten.


  »Ich gehe schon«, sagte sie, lief die Treppe hinab und pfiff den Hund mit sich. Jaulend, die Nase in die Luft erhoben, sprang Beo hinter ihr die Stufen hinunter. Am Fuß der Treppe blieb Henrietta stehen. Die Haustür stand offen. Zwei Männer schlichen vorsichtig hinaus. Sie trugen ein großes, in Tücher gewickeltes Bündel – es hatte die Größe eines Mannes und hing in der Mitte durch. Draußen legten die Männer ihre Last schnell auf die Ladefläche eines Karrens und versteckten sie unter einer Decke aus Segeltuch. Neben der Tür lagen noch weitere Bündel dieser Art.


  Henrietta blinzelte. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Beo sich hinter ihr zur Tür drückte. Doch dann schoss der riesige Hund aus der Haustür hinaus und verschwand.


  »Beo!«, rief Henrietta. »Entschuldigung«, sagte sie zu den Männern, die den Wagen beluden, und drängte sich vorbei. Sie kam gerade noch rechtzeitig aus dem Gasthaus, um zu sehen, wie Beo über den Domplatz galoppierte.


  Auf nackten Füßen lief Henrietta ihm über das Kopfsteinpflaster hinterher. Henry hatte gesagt, dass Beo den Weg kannte. Sie sollten ihm folgen, die Berge hinauf zum Chestnut King. Er durfte ihr nicht davonlaufen!


  »Beo!«, schrie sie noch einmal, bevor sie keuchend ihren Schritt verlangsamen musste. Der Hund verschwand in einer Straße.


  Jetzt hatte sie es verpatzt! Henry würde es vielleicht nicht sagen, aber er würde es denken. Warum hatte sie auch nicht besser aufgepasst? Nicht, dass sie einen Hund von dieser Größe wirklich hätte zurückhalten können, wenn er unbedingt irgendwohin wollte. Aber bisher hatte Beo ihr immer gehorcht.


  Vielleicht kam er ja wieder. Henrietta strich sich das Haar zurück. Es fiel wieder nach vom. Es war zu kurz, um es hinter die Ohren zu klemmen. Sie fühlte sich unbehaglich und steif, weil sie in ihren Kleidern geschlafen und die Nacht auf der Behelfsmatratze verbracht hatte. Und jetzt schwitzte sie auch noch und ihre Haare sahen einfach furchtbar aus und Beo war weggelaufen!


  Sie schützte ihre Augen mit der Hand gegen die Sonne und sah auf die andere Seite des Platzes hinüber – in der Hoffnung, aus der einen oder anderen Gasse Beo auf sich zu galoppieren zu sehen; in der Hoffnung, dass er sich nur mal seine langen Beine hatte vertreten müssen.


  Die Sonne spiegelte sich im Silberhelm eines groß gewachsenen Mannes. Henrietta drehte sich herum. Die Sonne glänzte auf drei silbernen Helmen. Jetzt traten die schwarz gekleideten Männer auf den Platz hinaus, und jeder drehte sich um sich selbst und hielt nach etwas Ausschau, witterte und schnupperte. Einer hatte eine Axt dabei, ein anderer trug ein langes Schwert auf dem Rücken. Im nächsten Augenblick überquerten die drei den Platz rasch, in Richtung der Straße, in der Beo verschwunden war.


  Henriettas Füße tasteten sich vorsichtig nach hinten. »Oh, nein«, sagte sie leise. »Nein.« Sie biss sich auf die Lippe, drehte sich herum und lief zurück zu der schäbigen Schenke.


  


  Langsam stapfte Henry an der Außenseite der Stadtmauer entlang. Er wollte vermeiden, durch dasselbe Tor und an denselben Soldaten vorbei in die Stadt zurückzukehren. Die meiste Zeit des Tages war es auf dieser Seite der Stadt kühl und feucht, ein Ort, an dem das Moos im Schatten wuchs. Im Augenblick aber strahlte die Morgensonne auf die glatte Oberfläche der Mauer.


  Henry hatte nichts gegessen. Er hatte auch nichts getrunken. Und an der Stelle, wo sich der Rucksack mit einem warmen, atmenden Körper an seinen Rücken drückte, war er schweißgebadet. Außerdem stach ihm das Ende der schwarzen Schwertscheide bei jedem Schritt in den Oberschenkel. Henry streckte die Zunge heraus und fing einen Tropfen Schweiß auf, der von seiner Nasenspitze fiel. Sein Vater hatte gesagt, er solle nicht länger als einen Tag warten. Henry wollte schnell frühstücken und sich dann gleich auf den Weg machen. Er brauchte jedes Quäntchen Willenskraft, um nicht an seinem Kinn herumzufummeln, der einzigen kalten, unangenehm kalten Stelle an seinem Körper. Er hoffte, dass Zeke und Henrietta wach und zum Aufbruch bereit waren. Er würde bei Zeb eine Nachricht für seinen Vater hinterlassen.


  Der Raggant knurrte und fauchte ihm ins Ohr.


  Henry blieb stehen und sah sich um. Im hohen Gras zirpten die Heuschrecken, aber ansonsten hörte er nichts. Und dann kam plötzlich Beo um eine Biegung der Mauer herum. Er rannte wie ein zu groß geratener Windhund. Er raste an Henry vorbei, sah nach hinten, lief in einem Halbkreis zurück, ließ sich auf den Rücken fallen, rollte sich einen Moment hin und her und sprang dann wieder auf die Beine. Henry wartete gespannt. Beo konnte doch nicht allein unterwegs sein, ohne Henrietta und Zeke. Wo blieben sie denn nur?


  Beo drückte Henry seine Nase in den Bauch und schob ihn einige Meter rückwärts. Dann drehte er sich um und lief, die Stadt hinter sich lassend, in die Berge hinauf. Er blieb stehen und sah sich nach Henry um. Sein astdicker Schwanz wedelte nicht. Beo wollte nicht spielen. Er wartete einen Moment, trottete dann zurück, stellte seine Ohren lauschend auf und sah Henry an.


  »Wo ist Henrietta?«, fragte Henry. »Was ist los?«


  Beo stellte sich hinter Henry und stupste ihn von hinten gegen die Beine. Dann biss er ihn vorsichtig in die Ferse.


  Henry machte einen Satz nach vorn und fuhr herum. »Autsch! Beo! Wir können jetzt nicht aufbrechen! Ich muss erst etwas essen. Außerdem brauchen wir Zeke und Henrietta. Und ich muss das Fach mitnehmen.«


  Beo duckte sich und zog die Lefzen zurück. Er war drauf und dran, noch einmal zuzubeißen. Aber das war gar nicht nötig. Der Raggant biss Henry nämlich ins Ohr und ließ nicht mehr los. Schreiend wand Henry sich um sich selbst und versuchte, dem Ragganten einen Klaps zu versetzen. Dabei stolperte er und fiel auf die Knie. Immer noch schreiend gelang es ihm, den Kopf des Ragganten zu fassen zu kriegen. Er packte ihn an seinem stumpfen Horn und am Unterkiefer und konnte sich losmachen. Ärgerlich begann er den Rucksack abzuschütteln, aber Beo verbiss sich in Henrys Kapuze und riss ihn um. Henry stieß den Hund von sich und rappelte sich wieder hoch.


  »Na gut«, sagte er, während er seinen Kopf außer Reichweite des Ragganten hielt, der an seinem Rücken trat und strampelte. »Na gut, ich komm ja schon. Aber ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut!«


  Beo sprang voran, durch das hohe Gras Richtung Berge. Henry schob seine Daumen unter seine Rucksackriemen, damit der Raggant nicht in einem fort gegen seinen Rücken wippte, und lief im Dauerlauf hinterher, zwischen Steinen und Felsbrocken hindurch und um kleine Büsche herum, die hier und da standen. Beo ließ ihn nie näher als fünfzig Meter herankommen. Von Zeit zu Zeit sprang er auf eine Bank oder einen Baumstamm und hielt witternd die Nase in die Luft, während Henry ihn einzuholen versuchte. Dann sprang er hinab und lief wieder voraus.


  Als sich der Untergrund schließlich von einem sanften Anstieg zu einem richtigen Hang zu entwickeln begann, taten Henry die Beine weh und Messer bohrten sich in seine Seiten. Die Riemen des Rucksacks schnitten ihm in die Schultern, und sein Schenkel hatte an der Stelle, wo das Schwert seine Schritte zählte, einen blauen Fleck. Taumelnd blieb Henry unter einem Baum stehen und pfiff nach Beo. Über ihm verdichteten sich die Bäume und eine Geröllspur wie in einem Flussbett markierte den Einschnitt zwischen den beiden Berghälften.


  Der Raggant winselte.


  Henry setzte den Rucksack ab und stellte ihn in den Schatten. »Was willst du?«, fragte er und rieb sich die Beine. »Du musst dich doch gar nicht anstrengen!«


  Beo erschien ein ganzes Stück oberhalb von Henry auf dem Berg. Er bellte.


  »Ist ja gut!«, rief Henry ihm zu. Er zog sein Sweatshirt aus und knotete die Ärmel um seine Hüfte. Dann wandte er sich um und sah den Hang hinunter nach Hylfing, das in der kleinen Ebene zwischen den Bergen und dem Meer lag. Ob Zeke und Henrietta noch dort unten waren? Was sie wohl machten? Vielleicht frühstücken. Oder was auch immer.


  Er erinnerte sich, wie er die Stadt zum ersten Mal gesehen hatte – in einem heftigen Sturm, von Blitzen geschüttelt, aber uneinnehmbar. An manchen Orten der Stadt waren noch immer Spuren dieses Gefechts sichtbar, und eine andere Stelle, auf einem der Hügel der Stadt, war von einem jüngeren Kampf geschwärzt. Jetzt aber waren nicht Caleb und Mordechai innerhalb der Mauern zur Stelle, sondern die Rotröcke hatten das Kommando übernommen. Hylfing war gefallen.


  Beo bellte wieder und hörte gar nicht mehr damit auf. Er kam den Hang hinuntergelaufen. Henry nahm seinen Rucksack auf, und der Raggant grunzte. Henry schob die Arme unter die Riemen, hob den Rucksack mitsamt seinem Gewicht langsam auf seinen nassgeschwitzten Rücken und wandte der Stadt, seiner Stadt, den Rücken zu.


  »Ich komme schon, Beo!« Seine Beine ließen sich nicht so leicht in Bewegung setzen, aber schließlich gelang es ihm doch. »Aber nicht beißen! Und du auch nicht, Raggie!« Er sah noch mal kurz über seine Schulter. Hinter ihm am Hang bewegte sich etwas. Die Sonne hatte sich in irgendetwas gespiegelt. Während Henry noch genauer hinsah, tauchte hinter einem Felsbrocken ein Mann auf. Er blieb stehen, hatte bemerkt, dass die Sonne auf seinen Helm schien und er gesehen worden war. Der Griff eines Schwertes ragte über seiner Schulter empor. Es war ein Schwert wie dasjenige, das Henry hatte. Zwei weitere Männer erschienen neben ihm. Sie waren weniger als dreihundert Meter entfernt.


  Henry gefror das Blut in den Adern. Sie waren ihm gefolgt. Und was war mit Zeke und Henrietta? Wut und Enttäuschung, Zorn und Scham brandeten in ihm auf. Er hatte es satt, Fehler zu machen; hatte es satt, überrascht, gejagt und übertrumpft zu werden. Er hatte es satt, zu überleben. Er hätte jetzt sein Schwert ziehen und den Berg hinablaufen können! Beo hätte ihn im Kampf unterstützt. Er hätte jetzt sterben können. Keine Träume und keine Angst vor dem Tod mehr haben. Lieber gleich tot sein. Sein Vater würde schon einen Weg finden, die Hexe zu besiegen. Henry griff nach dem Schwert an seinem Rucksack. Die Fingerlinge beobachteten ihn dabei.


  Mit einem Satz stand Beo bei ihm und knurrte aus tiefster Brust. Henry durfte das nicht tun! Nicht jetzt! Nicht, bevor es nicht absolut sein musste.


  Henry hatte keine Ahnung, wie weit es bis zu diesem Kastanienbaum war. Nur, dass es möglicherweise bedeutend weiter war, als er sich das gewünscht hätte. Sein Vater hatte ihm einen Auftrag erteilt. Seine Mutter und seine Familie waren auf dem Weg zur Hexe. Er konnte nicht einfach sterben, um das alles hinter sich zu lassen. Er wollte, dass sein Tod der Hexe Schaden zufügte; er wollte sie so nah wie möglich an den Abgrund ihrer eigenen Leere heranbringen.


  Henry wandte sich um. Er ließ das Schwert los und begann zu laufen. In seine Beine, die sich wie Brei angefühlt hatten, schoss das Adrenalin. Die Messer verschwanden aus seinen Seiten und der Hunger war wie weggeblasen. Beo sprang vor ihm her und lief im Zickzack den Hang hinauf. Henry aber kämpfte sich mit gesenktem Kinn und hechelnder Lunge über Stock und Stein geradeaus den Berg hinauf. Dieses Tempo war kaum zu halten, nicht länger als ein paar Minuten, wenn überhaupt. Sogar Adrenalin geht irgendwann zur Neige. Im Moment aber, da Erregung und Angst ihn anstachelten, konnte er gar nicht anders, als zu rennen. Sie durften ihn nicht kriegen! Nicht jetzt! Und überhaupt nie!


  Das Gelände wurde steiler und felsiger. Dennoch wuchsen auch hier Pflanzen und sogar Bäume. Die Vegetation wurde immer dichter und ging schließlich in einen richtigen Wald über. Henry riss die Arme in die Höhe und stürzte sich in das Dickicht, Beos schwarzer Silhouette hinterher.


  


  Antilly Johnson lief durch die Straßen der Stadt Henry in Kansas. Ihr fiel nichts ein, was sie sonst hätte tun oder an wen sie sich hätte wenden können. Als sie in die Nähe der alten Scheune der Willis kam, blieb sie stehen. Streifenwagen mit Blaulicht umstanden das Grundstück. Dahinter blockierten riesige Übertragungswagen die Straße. Ein abgebranntes Weizenfeld war in einen Parkplatz verwandelt worden. Hunderte Schaulustige verstellten ihr die Sicht auf mehr als die kreisenden Lichter. Dennoch sah sie, dass Wasser über die Straße lief.


  Normalerweise wäre Tilly ganz schnell wieder abgehauen. Sie hasste Menschenmengen. Aber das ging jetzt nicht. Sie lief um eine Reihe von Autos herum, die am Bordstein parkten – einige von ihnen hatten Nummernschilder der Bundespolizei – und drängte sich durch die Menge.


  Sie versuchte es mit »Entschuldigen Sie bitte«, aber niemand kümmerte sich darum. Und niemand machte ihr Platz. Daher stieß sie ihre Ellbogen zwischen die lachenden, rufenden und auf Zehenspitzen stehenden Leute und zwängte sich durch die Lücken.


  Je weiter sie vorankam, umso weicher wurde der Boden. Und nach kurzer Zeit versanken ihre Füße im Matsch und schmatzten, sobald sie sie anhob. Die Schaulustigen wurden durch eine Reihe Polizeiautos, Polizisten, Absperrband und Kamerateams zurückgehalten. Ein dicker Junge mit Sommersprossen stand vor einem sehr stolz aussehenden Vater. Er glotzte in eine Kamera und nuschelte irgendwas ins Mikrofon.


  Das Grundstück der Willis war ein einziger Sumpf. Von der Straße bis zum Bewässerungsgraben stand alles unter Wasser. Der Krater, wo das Haus gestanden hatte, war nicht mehr zu sehen. Ein paar Zentimeter oberhalb des Sumpfes plätscherte ein kleiner Wasserfall, der Wellen in alle Richtungen schickte. Die alte Scheune sah aus, als schwämme sie.


  Hinter der Scheune stritt sich eine Gruppe Farmer mit der Polizei, während zwei Bagger versuchten, das Wasser aus dem Bewässerungsgraben zu halten.


  »Das ist Salzwasser!«, schrie ein alter Farmer und warf seine Mütze in die Fluten. Die Schaulustigen lachten.


  Tilly bahnte sich einen Weg zum nächsten Polizisten. »Sir!«, rief sie. »Entschuldigung! Ich muss telefonieren!«


  Er legte eine Hand hinter sein Ohr und kam näher. »Was ist?«


  »Das Telefon! Ich muss ...«


  Der Polizist ließ seine Hand sinken und nickte. Mit einem Lächeln deutete er auf die Übertragungswagen. »Kanal vier hat einen Leitungsmast umlegen müssen.«


  »Ich muss das Krankenhaus anrufen!«, schrie Tilly. »Meine Mutter will nicht mehr aufwachen und atmet nur noch schwach. Wir brauchen einen Notarzt!«


  


  


  NEUNZEHNTES KAPITEL


  


  


  


  


  Der Kapitän stand auf Deck und beobachtete, wie eine mit Bäumen bewachsene Galeere unbeirrt durch die Wellen pflügte, seinen eigenen beiden Schiffen entgegen. Bei den vielen Segeln, die gesetzt waren und vom Wind gebläht wurden, bewegte sich das Schiff bedeutend langsamer, als er es erwartet hätte. Andererseits wusste er nicht, was man von einem Schiff, auf dem Äste und Blätter sprossen, erwarten konnte. Er war ein alter Mann und beinahe von Geburt an Seemann gewesen. Sein Bart war von der Sonne und vom Salz weiß geworden, seine Augen waren zu einem hellen Blau ausgebleicht und seine Knochen waren so gehärtet wie die Schiffsplanken unter seinen Füßen. Er war Schiffsjunge gewesen, Matrose, Kanonier, Meuterer, Kaufmann, Galeerensklave und Flottenkommandant – dies alles, bevor er der Pirat geworden war, der er nun war. Öfter als er zählen konnte war er mit einem Schiffswrack untergegangen, und er hatte mehr Geheimnisse des Meeres gesehen, als er zu erzählen für notwendig hielt. Aber so etwas war ihm noch nie begegnet.


  Sein Schiff war eine mittelgroße Galeere, die er in einem der südlichen Meere gekapert hatte. Zwei schwarze, grob gegossene Kanonen beschwerten das Oberdeck und eine Mannschaft aus Dieben, Mördern und in den Hafenschenken auf drei Kontinenten gedungener Männer bewegte für ihn die Riemen.


  Sein zweites Schiff war ein kleines Handelsschiff, das er erst am Tag zuvor gekapert hatte. Es segelte mit kleiner Besatzung, bis sie in einem Hafen neue Männer aufnehmen konnten. Beide Schiffe fuhren unter der Flagge des Kaisers. Warum auch nicht? Es war sein Beruf, das mit Schiffen anzustellen, was der Kaiser mit Ländern tat. Er betrachtete sich nicht als Pirat. Er war einfach ein Diener des Meeres, und er nahm, was es ihm anbot.


  Er nickte kaum merklich und ein junger Matrose, der neben ihm stand, begann mit Flaggen dem kleinen Handelsschiff Signale zu geben. Es war das schnellere Gefährt und befand sich bereits näher an der komischen Galeere. Kurz darauf wehten helle Fahnen am hinteren Mast des Handelsschiffes.


  »Alle Mann von Deck«, sagte der Matrose. »Sie finden, wir sollten entern.«


  »Das sehe ich auch, was sie da flaggen«, antwortete der alte Kapitän. »Es will wohl niemand als Erster den Fuß auf ein Geisterschiff setzen?«


  »Müssen wir das Schiff denn unbedingt entern?«, fragte der Matrose. »Eine Galeere mit belaubten Bäumen? Die kann doch nur verhext sein.«


  »Aye!«, bestätigte der Kapitän in der Sprache der Seeleute. »Und unbemannt und unter vollen Segeln in einer hübschen Böe.«


  »Lassen wir sie doch einfach vorbeisegeln, Sir. Oder wir schießen ihr ein paar Kugeln in den Rumpf und versenken sie. Bitte, Sir.«


  Der Kapitän atmete tief ein und sah den Matrosen an. Das Gesicht des jungen Mannes war vor ehrlicher Angst ganz weiß.


  »Das Meer hat sie mir geschickt«, antwortete der Kapitän. »Und noch dazu mit Bronzekanonen, die mehr wert sind als ein Dutzend alberner Handelsschiffe. Längsseits andocken! Haken und Mannschaft zum Entern bereit! Verständigt die Rudermeister!«


  Befehle hallten über und unter Deck, und die Ruder wurden auf der einen Seite in die entgegengesetzte Richtung geschlagen, während die anderen ihre normale Bewegung fortsetzten. Die kleine Galeere begann sich zu drehen, um sich längsseits des bewaldeten Schiffs zu legen, das ihr entgegensegelte. Matrosen kletterten in die Takelage hinauf, um weitere Segel zu setzen. Darunter fand sich mit klirrenden Waffen die Entermannschaft zusammen.


  Als die beiden Galeeren nebeneinander durch die immer größer werdenden Wellen fuhren, erklang der nächste Befehl. Die Ruder wurden eingezogen und die an Ketten hängenden Dreifachhaken wurden über den Spalt geworfen und verfingen sich in der Reling und der Takelage. Daraufhin wurden die Ketten angezogen, sodass sich die Schiffskörper aufeinander zubewegten, bis die schweren Eichenbalken aneinander rieben und ächzten.


  »Klar zum Entern!«, schrie der Kapitän. Ein paar Matrosen mit Waffen traten vorsichtig an die Reling heran und blickten starr auf die Blätter und Zweige, die zwischen den Planken aus jeder Ritze der großen Galeere hervorsprossen. Aber niemand rührte das Schiff an.


  »Klar zum Entern!«, schrie der Kapitän noch einmal. Aber er wusste schon, was jetzt kam. Seine Entermannschaft rührte sich nicht vom Fleck, gelähmt von den fächelnden Espenblättern.


  Bevor die Angst in Widerstand Umschlägen konnte und der Widerstand in Meuterei, trat der alte Kapitän einen Schritt vor. Er packte eine der Enterketten und kletterte unter den Augen seiner schweigenden Mannschaft an der Flanke des größeren Schiffs empor. Er drückte sich in die zitternden Äste und verschwand auf der anderen Seite der Reling.


  Allein auf der großen Galeere, versuchte der Kapitän zu verstehen, was er sah. Auf dem Deck wuchs ein junger Wald. Er war ungefähr hüfthoch. Die Masten hatten silberne Rinde angesetzt und trugen fast bis zu den Spitzen hinauf junge Triebe. Mit ihren aufgerissenen Reptilienmäulern sahen die vier geschuppten Bronzekanonen wie Ungeheuer in einem Bett aus Blättern aus.


  Der Kapitän zückte ein kurzes Schwert und drehte sich langsam einmal um sich selbst, während er nach der Luke Ausschau hielt, die unter Deck führte.


  


  »Ein Mann«, flüsterte Monmouth. »Ein alter Mann.« Er ließ sich von der Leiter fallen und landete lautlos neben den anderen. Meroe, James und Frank waren mit kurzen, gebogenen Seemannsdolchen bewaffnet. Hyazinth hatte ein kleines Messerchen in der Hand. Dotty, Isa und Penelope hatten keine Waffen haben wollen.


  »Nur einer?«, fragte James.


  »Aus einem können viele werden«, antwortete Meroe. »Wir hätten die Kanone zünden sollen.«


  »Das hätten wir keinesfalls tun sollen!«, entgegnete Frank. »Wir können nicht ohne Grund Leute totschießen.«


  »Sie segeln unter dem Rot der Schlange«, knurrte Meroe. »Das ist Grund genug.«


  Über ihnen liefen Schritte über Deck. Die Gruppe drückte sich in den Schutz der Blätter.


  Die Deckluke wurde aufgerissen und für eine kleine Ewigkeit hielten alle den Atem an. Dann erschien ein Paar Stiefel auf den Leitersprossen und ein Mann stieg herab.


  Auf halber Höhe blieb er stehen. Er zog den Kopf unter Deck und sah sich um. Die Schiffsbalken knarrten. Der junge Wald rauschte. Mit einem Mal fiel dem Eindringling das Blitzen von Stahl in die Augen.


  Meroe machte einen Satz nach vorn. Er packte den alten Mann am Knöchel und riss ihm ein Bein von der Leiter. Als eine Klinge zischend herabfuhr, riss James auch das andere Bein des Mannes los, sodass dessen drahtiger Körper auf die Bodenplanken knallte.


  Der Angegriffene drehte sich rasch herum, sprang mit einer Rolle wieder auf die Füße und starrte mit gezogenem Dolch und auf und ab wogender Brust die Gruppe an.


  Frank trat vor und räusperte sich. »Willkommen an Bord, Sir. Wir würden Ihnen gern ein paar Erfrischungen anbieten, aber wir befinden uns in etwas unglücklichen Umständen.«


  Die schmalen Augen des Kapitäns erfassten die gesamte Szene mit einem Blick – die Mädchen, die Frauen, die Männer mit den Dolchen und Meroe mit seiner verwundeten Seite.


  »Wer hat diese Galeere verhext?«, fragte er unvermittelt.


  Niemand rührte sich.


  »Wer von euch ist eine Hexe? Oder ein Zauberer? Mit was für einem Fluch ist dieses Schiff belegt?«


  »Mit überhaupt keinem Fluch«, antwortete Monmouth.


  »Nur mit Leben. Tote Gegenstände haben zu leben begonnen.«


  »Einen schlimmeren Fluch kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete der Pirat knapp. Seine Stimme verriet keinerlei Gefühlsregung. »Wer befehligt dieses Schiff?«


  Meroe trat einen Schritt vor. »Ich. Es ist mein Schiff. Seit Kurzem.«


  Der alte Mann musterte Meroe von Kopf bis Fuß. »Ich fürchte«, sagte er, »es ist jetzt meins. Jedenfalls bis ich es dem Meer zurückgeben werde.«


  »Und wenn ich dich auf der Stelle aufspieße?«, entgegnete Meroe höhnisch.


  »Dann geht dein Kahn zu Bruch und der schwimmende Wald sinkt auf den Meeresgrund!«


  »Und wenn wir der Sache zustimmen?«, schaltete Frank sich ein. »Holen Sie uns dann auf Ihr Schiff und nehmen uns mit nach Norden, nach Hylfing?«


  »Nach Hylfing?« Der Alte grinste. Seine Augen glitten über die belaubten Schiffsbalken rundum und dann zurück zu Frank. »Bist du vielleicht dieser Mordechai? Und ist dies seine Elfenzauber-Brut?«


  Frank schüttelte den Kopf. »Ich bin sein Bruder.«


  Der Alte steckte sein Schwert zurück in die Scheide. »Ihr befindet euch im Bauch einer Galeere des Kaisers. Daher werdet ihr wohl wissen, dass Hylfing erobert worden ist. Eure Augen müssten es gesehen haben.«


  »Wir haben es gesehen«, bestätigte Frank.


  Der alte Mann zupfte sich am Bart und seufzte. »Ich kann euch nicht nach Norden mitnehmen. Ich kann euch nur zum nächsten Hafen bringen. Aber ihr dürft auf keinen Fall an Deck kommen. Ich will nicht, dass dieser Zauber auf ein anderes Schiff übergeht oder mir meine Mannschaft verschreckt. Sobald ihr euch blicken lasst, schicken euch meine Pistolen auf den Meeresgrund und ich segele in aller Ruhe weiter.«


  »Könnten wir bitte etwas zu essen haben?«, fragte Dotty. »Und etwas Wasser?«


  Über ihnen wurden Schritte hörbar. Der Kapitän sah nach oben.


  »Feiglinge!«, knurrte er. Er lief zur Leiter und niemand machte Anstalten, ihn aufzuhalten. »Ich werde euch durch die Luke etwas zu essen herunterlassen. Aber wehe, sie kriegen euch zu sehen!«


  Frank sah zu, wie der Alte wieder hinauf ans Tageslicht kletterte. Hinter ihm knallte die Luke zu.


  Mit einem Wutschrei bohrte Meroe seinen Dolch in einen Balken.


  »Immer noch besser als Ketten«, meinte Frank ruhig.


  Meroe ließ sich auf den Boden fallen und stieß seinen Kopf gegen die Leiter. Und dann begann er zu lachen. »Die Götter lieben mich einfach nicht«, sagte er.


  Hyazinth sah ihn an. »Deine Geschichte ist nur noch nicht zu Ende«, sagte sie lächelnd. »Und unsere auch nicht.«


  Unter ihnen schlug das Meer gleichmäßig gegen den Schiffsrumpf. Über ihnen trappelten Füße und riefen Stimmen.


  


  Der Kapitän schwang sein Bein wieder über die Reling und ließ sich schnell auf die kleinere Galeere hinabgleiten. Er hatte gerade so viele verängstigte Matrosen auf dem Schiff gelassen, wie nötig waren, damit dieses hinter seinem eigenen Fahrzeug hersegeln konnte.


  »Nach Dumarre – bis morgen! Alle Segel setzen, Männer!« Er lief zum Bug und sein junger Flaggenmann eilte ihm nach. Zusammen sahen sie auf das Heck des kleinen Handelsschiffs, das ihnen vorausfuhr.


  »Wenn wir nördlich des Hafens sind, machen wir die Kanonen klar«, sagte der Kapitän. »Und dann werden wir eine Belohnung für die Galeere verlangen.«


  Und die Segel blähten sich im Wind.


  Henry stolperte und knallte keuchend gegen einen Baum. Er griff in die Äste und konnte sich gerade noch davor retten, den steilen Hang rückwärts hinunterzustürzen. Im Kopf war ihm schummerig und sein Körper fühlte sich leicht und wie seiner Kontrolle entzogen an. Beo stand neben ihm. Sein Brustkorb hob und senkte sich in raschem Wechsel. Die dicke, schaumbedeckte Zunge hing seitlich aus seinem Maul.


  


  Henry drückte sein Gesicht an den Baumstamm, rang nach Atem und schloss die Augen. Etwas Hartes, das Horn des Ragganten, stieß an seinen Hinterkopf. Er kümmerte sich nicht darum.


  Mach nur weiter, Raggie. Stoß zu, bis er splittert und zerbricht, dachte er. Sein Kopf war ohnehin nicht zu gebrauchen – schwindlig und heiß, wie er war, abgesehen vom Kinn. Ein Haken aus Eis ankerte in Henrys Narbe, zog seinen Kopf nach unten, versuchte ihn an die Erde zu nageln, damit er sich nicht bewegen konnte.


  Wo waren die Fingerlinge? Mit seinem verwirrten Sinn tastete Henry nach seinem grauen Strang. Konnte er sie irgendwie erspüren? Selbst wenn sie ihm auf den Fersen waren – er musste sich erst einmal ausruhen.


  Bettelsohn! Schlafe! Ruhe aus!


  Henry fuhr zusammen, schlug die Augen auf und blinzelte den brennenden Schweiß weg. Die Hexe konnte nicht in seinem Kopf sein! Nicht unter dieser Bedingung: Er war doch wach. Also war das gar nicht sie. Er hatte sie sich nur vorgestellt. Aber war das irgendwie besser? Bekam er jetzt Wahnvorstellungen? Wie lange war er eigentlich schon unterwegs? Zu lange auf jeden Fall. Eine Woche? Mindestens. Die Stadt Hylfing konnte er gar nicht mehr sehen. Und das Meer auch nicht. Er sah nur Felsen, Bäume und Berge, oder eher ihre verschwommenen Umrisse.


  Beo hörte auf zu hecheln und knurrte. Henry kniff die Augen zusammen und sah den Hang hinab. Nichts. Keine Fingerlinge. Nichts, was sich bewegte. Aber die Bäume standen sehr dicht beieinander. Allzu weit konnte er nicht sehen, und sein Blick war vom Schweiß getrübt. Bei jedem Lidschlag blieben seine Augenlider hängen. Und dann setzte sein zweiter Blick ein. Er sah den Wind: wie eine große Schlange, wie einen Fluss, der sich teilte und wieder zusammenfloss, die Berge hinaufstieg und in den Tälern ruhte. Sein Hauch umströmte alles unter der Sonne. Die Bäume, eine ganze Armee von Lebewesen, kündeten von seiner Kraft und seiner Stärke, griffen mit unzählbaren, stetig wachsenden, zuckenden, verspielten Fingern nach dem Wind, den Sonnenstrahlen und der Luft. Und zwischen all dem standen die Felsen, Landmarken des Zeitgeschehens, mit ihrer eigenen Geschichte, bedächtig, duldsam und nie vergessend.


  Henrys Kopf, der ohnehin schon angegriffen war, schmerzte wie an jenem Tag, als er zum ersten Mal das Feuer des Löwenzahns gesehen hatte. Seine Augen weiteten sich, versuchten das alles zu verstehen, jenseits des brausenden Lebens zu blicken, das die Wirklichkeit war. Drei Gestalten konnte er ausmachen. Sie kämpften sich, von einem grauen, faserigen Nebel umgeben, zwischen den Bäumen hindurch. Keiner der hellen, wirbelnden Stränge rundum berührte sie.


  Deine Brüder kommen dich holen.


  »Lauf, Beo!« Henry wandte sich um und sah zwischen den raunenden Bäumen und den murmelnden Felsen hindurch den felsigen Abhang hinauf. Er hätte sich gern jede Einzelheit, jeden Geruch eingeprägt und jeden Felsen berührt, um von der Woge der Eindrücke so viel wie möglich in dem kleinen Behältnis aufzunehmen, das sein Körper war.


  Er kletterte auf einen Felsbrocken und freute sich am Wind auf seiner Haut. Stückchenweise schob er sich mit den Beinen empor. Und plötzlich änderte sich seine Sichtweise wieder. Die Rucksackriemen schnitten schmerzhaft in seine Schultern und der Raggant stöhnte ihm die Ohren voll. Er war niemand anders als Henry, der müde und hungrig war und dem Hund seines Onkels den Berg hinauf folgte, den Tod auf den Fersen und mit einem kalten Loch im Gesicht. Und gleichzeitig lebte in ihm der Löwenzahn. Seine Beine hatten sich an der Kraft der Bäume gelabt und in seinem Herzen loderte Feuer.


  


  Nimiane saß auf dem Thron des Kaisers und lehnte den Kopf gegen die Rücklehne. Ihre Augen waren geschlossen. Mit einer Hand kraulte sie die Katze auf ihrem Schoß. Sie spürte den Jungen. Sie schmeckte ihn, fast ebenso deutlich wie beim ersten Mal, als er seine Hand in ihr Grab gestreckt und ein wenig Blut auf ihrer Hand hinterlassen hatte; und als sie ihm das Hemd vom Rücken gezogen hatte. Dies hier war der Geruch dieses Hemdes und die Intensität dieses Blutes. Doch da war auch noch etwas anderes. Sein Blut war immer so kraftvoll gewesen. Aber jetzt war es heiß und schnell fließend. Seit ihrer ersten Begegnung auf der Schwelle zwischen den Welten hatte er sich in so vieler Hinsicht verändert. Sein Geschmack war besser geworden. Und das Blutsband zwischen ihnen wurde stärker, sooft er sich ihr entgegenzustellen versuchte. Wie lange würde es noch dauern, bis sie mit seiner Zunge Worte formen und durch seine Augen sehen konnte? Tage. Stunden. Vielleicht nur noch diese Nacht. Sie wusste nicht, wohin er lief. Und es kümmerte sie auch nicht. Ihre Finger würden ihn zu fassen bekommen. Coradin würde sie nicht noch einmal enttäuschen.


  »Majestät, der Thron des Kaisers ...« Die Stimme des Haushofmeisters verstummte. Nimiane hielt die Augen geschlossen, aber die Katze hob ihren Kopf.


  »Seine Exzellenz hat mich gebeten, den Vorsitz zu übernehmen«, sagte sie ruhig. »Belästigen Sie Ihre Königin nicht noch einmal!«


  Die Hälfte der Edelleute des Kaisers stand unbehaglich im Thronsaal. Die andere Hälfte, die mutigere, war aus der Stadt geflohen, auf der Straße umgebracht oder in ihren Betten verbrannt worden. Noch immer hing eine Rauchglocke über der Stadt. Nimianes Hexenhunde hatten ganze Arbeit geleistet. Nur Phedon, den stolzen Sohn des Kaisers, hatten sie ihr nicht gebracht. Er war nicht aus der Stadt geflohen, sondern hatte sich versteckt. Aber sie würden ihn finden. Man hatte die Wölfe auf seine Fährte angesetzt.


  Nimiane atmete tief ein und genoss den Anflug von Brandluft und den Geruch der nervösen, verängstigten Edelleute, der von ihren aufdringlichen Parfüms durchsetzt war. Letzten Endes würde sie nur wenige von ihnen behalten: die Männer und Frauen aus der Menge, die bereits schwarz gekleidet waren und in den vorderen Reihen standen. Diejenigen, die sich zu Dunkelheit, Blut und Unterwerfung als neuer Mode am Hof bekannten.


  Die Hexe lächelte. Es war lange her, dass sie in einer lebendigen Stadt von Hofleuten umstanden worden war. Morgen würde sie ihr Gewand blutrot färben. Wie viele dieser blökenden Schafe würden es dem Wolf nachmachen?


  Ein Mann trat aus der Menge hervor und näherte sich dem Thron. Nimiane hielt die Augen geschlossen und hob weder den Kopf noch hörten ihre Finger auf, bedächtig das Fell der Katze zu streicheln. Der Mann war recht groß und aus der Perspektive, aus der die Katze ihn sah, noch ein Stück größer. Sein Gesicht war vor Angst ganz bleich, und sein Kinn bewegte sich nervös in einem fort.


  Einst war er stark gewesen, breitschultrig und geradeaus. Nicht eine dieser Hofschranzen. Er trug keine Stehkragen, keine hohen Stiefel und keine Juwelen. Er sah in Nimianes Gesicht, nicht in das der Katze, und wartete darauf, dass sie die Augen öffnete. Sie wusste, was kommen würde, und wartete ab. Er würde eine schlafende Frau angreifen. Im nächsten Augenblick, unter den Augen der schweigenden Menge, zückte er ein Messer aus seinem Gürtel und stürzte sich auf die Hexenkönigin.


  Die Menge hielt den Atem an, zunächst vor Schreck, dann vor Grauen.


  Der einfache Edelmann, kaum etwas Besseres als ein Bauer, erstarrte mit erhobenen Händen. Seine Beine knickten ein und er sank wie ein schlaffer Sack zu Boden. Sein Messer schlitterte über den Steinboden.


  Jeden Tropfen, der in ihm steckte, sog die Hexe auf, jeden Funken und jedes Quäntchen Leben, seine Kraft, seinen verzweifelten Mut. Nur seine Seele entkam ihr, als sein Körper in seinen Kleidern zu Asche zerfiel, wie ein junger Vogel in der Hand der Hexe, wie ein Land unter ihren Füßen. Schweigen lag über der Menge im Saal. Unter den Augen der wachsamen Katze trieb der Wind die Asche über den Boden und durch ein offenes Fenster hinaus. Wind. Der Wind war gut. Unter der Sonne von morgen würde die Galeere in Dumarre eintreffen. Die Hexe atmete ruhig ein. Als nächster Genuss stand die Mutter des Jungen an. Zur Strafe für Vater und Sohn.


  Mordechai würde bald vor ihr erscheinen. Sein Stolz führte ihn her. Selbst jetzt befand sich der Sohn in ihrem Griff – während er sich durch Gestrüpp kämpfte.


  Heute Abend wollte sie sich dem Kaiser widmen.


  


  Henry trat zwischen zwei Steine und glitt aus. Er fiel auf den Rücken und rutschte ein Stück abwärts in kühles Dunkel. Der Raggant unter ihm meckerte und trat um sich. Beo leckte Henry das Gesicht.


  Der Boden war weich. Henry blinzelte nach oben. Die Luft flimmerte wie eine Fata Morgana – allerdings bedeutend näher. Nur ein paar Schritte von Henry entfernt wuchs das Flimmern in die Höhe und ließ den blauen Himmel und die rasch dahinziehenden Wolken in einem welligen Dunst verschwimmen. Henry setzte sich auf.


  Beo war ebenfalls ganz erschöpft. Sein Rücken hing durch. Er ließ den Kopf hängen und hechelte. An seinem Maul klebte getrockneter Schaum, und wenn er bellte, klang seine Stimme heiser.


  Henry schob sich an ihn heran und legte einen Arm um ihn. Seine Beinmuskeln zitterten unkontrolliert. Beo ließ sich auf den Boden fallen. »Braver Hund«, sagte Henry. »Da wären wir also, nicht wahr? Du hast mich hierher gebracht.« Er sah auf, blinzelte in das Flimmern. »Und wie geht es jetzt weiter?«


  Der Hund zwang sich mühsam wieder auf die Beine und ging ein paar Schritte nach vorn. Henry schloss die Augen und folgte ihm auf allen vieren. Um ihn herum wurde es kühler. Die Sonne knallte ihm nicht mehr in den Nacken. Er gönnte seinen Augen einen Moment Ruhe, damit sie sahen, dann schlug er sie wieder auf.


  Henry kniete im dunklen Erdreich unter der Krone eines riesigen Kastanienbaums. Die Faeren hatten den Baum auf dieselbe Weise getarnt wie sie sich selbst tarnten. Nur dass diese Magie wesentlich stärker war, wesentlich machtvoller und ... sehr, sehr alt. Das Flimmern vor seinen Augen ließ nach und Henry spürte, wie sich Druck in seinen Ohren aufbaute. Er konnte nicht sagen, ob der Baum aus drei Stämmen bestand, die ineinandergewachsen waren, oder ob es einmal ein Stamm gewesen war, der sich geteilt hatte und wieder zusammengefügt worden war. Wie auch immer – der Stamm bestand aus drei Teilen, die bogenförmige Zugänge in seine dunkle, leere Mitte bildeten.


  Henry nahm alle Kraft zusammen und richtete sich auf. Über ihm schwangen die riesigen Blätter gemächlich wie Fahnen. Die Zweige waren übervoll von reifenden Kastanien in stachligen grünen Hüllen. Jeweils drei auf einmal wuchsen zusammen, und jede der igelartigen Kapseln wäre groß genug für einen Baseball gewesen.


  Henry baute sich vor dem Stamm auf und klopfte an. »Hallo!«, rief er. »Ich möchte bitte Nudd sprechen. Ich habe eine Nachricht des Chestnut Kings erhalten!«


  Nichts rührte sich. Daher betrat Henry das Dunkel zwischen den Stämmen. Er kam sich vor wie unter einem Wasserturm; einem Wasserturm, der älter war als die ältesten Zivilisationen. Beo legte sich neben ihm auf den Boden. »Hallo?«, rief Henry noch einmal. »Hallo?«


  Sein Vater hatte ihm gesagt, er solle abwarten und dann ein Feuer entzünden. Er war sich aber nicht sicher, wie lange er warten sollte. Und er war sich auch nicht sicher, dass er ein Feuer entzünden konnte. Er konnte so etwas nicht einfach so machen. Nicht immer jedenfalls.


  Mit dem Fuß kratzte Henry einen Haufen trockener Blätter zusammen. Er kniete sich daneben und sah auf seine rechte Handfläche. Die Flamme des Löwenzahns brannte nur verhalten in der Dunkelheit, doch größer und heller als nach seiner Traumwandelei. Henry benötigte ein wenig Kraft des Baumes.


  »Kleiner Bruder«, sagte eine Stimme, und Beo begann zu bellen.


  Zorn, mit Angst durchmischt, durchzuckte Henry. Die goldene Flamme in seiner Hand flackerte weiß auf. Die Blätter knisterten. Löwenzahn überzog die Innenseite der Stämme und wuchs über Henrys Kopf zusammen.


  Henry kroch zwischen den Stämmen hervor und sprang auf die Füße.


  Coradin, mit Helm, Kragen und gezücktem Schwert, stand unter den dichten Ästen. Durch die Baumkrone, die sich über ihnen wölbte, erschien sein Silberhelm grün. Seine Augen blickten vollkommen leer.


  Beo hatte die Lefzen zurückgezogen und duckte sich bereits zum Sprung. Sein Bauch berührte beinahe den Boden.


  Nun traten die beiden anderen Fingerlinge zu Coradin unter den Baum. Sie atmeten sanft und regelmäßig, waren kein bisschen angestrengt.


  Henry stand schwankend auf seinen Beinen. Der Raggant knurrte und fauchte ihm ins Ohr. Henry langte nach hinten, nach seinem Schwert. Er packte den Griff mit beiden Händen, drehte sich zur Seite und nahm die Fingerlinge wie ein Schlagmann ins Visier. Hinter ihm knisterten Blätter. Die kühle, feuchte Luft trug Rauchgeruch in seine Nase. Ein Dreierbündel Kastanien fiel auf den weichen Boden.


  Eine gute Zeit zu sterben.


  »So ein langer Weg?«, lachte Coradin und kam ein wenig näher. »Die ganze Rennerei durch die Berge, um unter einem Baum ein Feuerchen anzuzünden?«


  Henry nickte und blinzelte. Beo knurrte.


  »Es ist Zeit, dass du kommst«, sagte Coradin und deutete mit der Spitze seines Schwertes auf Henry. »Dein Kopf und deine rechte Hand sollen die Reise zu deiner Gebieterin antreten. Der Rest kann hierbleiben.«


  Henry sog einen letzten Atemzug ein und stieß ihn langsam wieder aus.


  Dann ging er mit erhobenem Schwert auf die Fingerlinge zu.


  Der Baum über ihm erzitterte. Er schüttelte sich. Unzählige Kastanien fielen zu Boden. Gebrüll schallte aus dem Stamm, und die verborgene Welt des Kastanienbaums quoll über von Elfen – von dicken Faeren mit ärgerlichen roten Gesichtern und grünen Kastanien-Fruchtköchern in den Händen. Henry ließ sein Schwert sinken und lachte inmitten dieser Massenflut. Die Fingerlinge hielten sich Rücken an Rücken, doch die Woge der Faeren trennte sie und schwemmte sie unter den Zweigen hervor und davon.


  Und dann sprang ein stattlicher, kahlköpfiger Elf mit violetter Augenklappe Henry an und schlug ihm mit einem dicken Fruchtköcher auf den Kopf.


  


  Es waren zu viele Träume. Sie bekämpften einander. Ihre Bilder prallten zusammen. Figuren veränderten sich in Form und Farbe und verblassten. Sterne sahen auf Henry herab, zwangen ihn, zurückzublicken und warteten ab, wer als Erster blinzeln musste. Bäume wuchsen in die Höhe, bogen sich im Sturm und waren wieder verschwunden. Hyazinth lächelte Henry an, streckte ihre Hand nach seinem Gesicht aus – und weinte. Feuer loderte um sie herum auf und sie verwandelte sich in Rauch, der zum Himmel aufstieg.


  In der Kathedrale beugte Coradin sich mit gezücktem Messer über Onkel Frank. Dotty kniete an der Seite ihres Mannes. Ihr Haar war zerzaust, wie immer, wenn sie buk. Sie hatte Mehl im Gesicht und neben ihr stand eine Schale mit Pfirsichen. Sie rollte Teig auf dem Boden aus. Die Mädchen waren auch dabei, ebenfalls allesamt auf den Knien, und Coradins Messer verwandelte sich in sein Schwert. Monmouth schrie Henry zu, dass er davonlaufen sollte. Wo war er nur in dieser Dunkelheit? In einem Garten wuchsen zwei prächtige Espen, und Monmouth hing zwischen ihnen. Seine Finger waren nicht zu sehen, seine Hände staken unter der silbernen Rinde. Vor ihm lagen zehn schwarz gekleidete Männer mit den Gesichtern nach unten auf dem Boden. Eine Stadt brannte. Henry war in Kansas. Er kniete in einem erntereifen Feld und sah, wie sich über ihm ein Unwetter zusammenbraute. Ein grüner Blitz traf ihn, er wurde zu einem Feuer, das durch die Felder lief und die Welt in Brand setzte.


  Henry versuchte den Film vor seinem inneren Auge anzuhalten. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, sich auf eins der Dinge zu konzentrieren, und wenn es noch so schrecklich war. Aber die Woge brauste weiter. Die Bilder wurden immer schneller, das Grauen steigerte sich, bis Henry allein in einer kalten dunklen Krypta saß, eingesperrt, unsterblich und vom Wahnsinn verzehrt. Im Boden wurde ein Stein geöffnet und eine Gestalt kletterte heraus. Die Gestalt hatte eine Kugel bei sich, die von einem Ring aus weißem Feuer umgeben war. Die Gestalt war Mordechai. Er lachte und streichelte den Schwarzen Stern und plapperte mit einer Frauenstimme vor sich hin.


  Halt! Aufhören! Aber Henry besaß keine Augen, die er hätte zudrücken können, und es war unmöglich, das alles einfach nicht zu sehen. Großmutter? Wo blieb Großmutter? Alle, die Henry liebte, starben oder wandelten sich vor seinen Augen zum Bösen. Und sie kam nicht. Henry erstickte an seinem eigenen Löwenzahn, und sie war nicht da. Die Narbe in seinem Gesicht nagte an ihm wie ein Schädling, der sich in seinen Geist grub und sein Leben und seinen Verstand aus ihm heraussaugte. Und Henry musste weinen.


  Unter Schluchzen wachte er plötzlich auf. Er befand sich in einem dunklen Raum. Heiße Tränen erkalteten auf seinem Kinn, während sein Körper bebte und seine Lunge nach Atem rang. Lichter leuchteten an der Wand, drei zusammenhängende kleine Kreise.


  Wo war er?


  Der kahlköpfige Elf hatte ihm mit einer Kastanie auf den Kopf geschlagen. Die Fingerlinge waren verschwunden.


  Sein Körper beruhigte sich, seine Atmung wurde wieder regelmäßig. Er versuchte sich aufzusetzen. Sein Kopf platzte fast vor Schmerz.


  »Du bist ein Träumer«, sagte eine Stimme. »Aber in diesem Raum ist jeder Schrecken nur deine eigene Angst. Keine Vorstellung und kein Traum kann durch diese Wände zu dir dringen. Und kein Traum und keine Vorstellung kann ihnen entkommen.«


  Die Lichter an der Wand wurden heller, sodass Henry sich ein wenig im Raum umsehen konnte. Es war ein kleines Schlafzimmer, in dem sich nichts als ein Bett und ein Stuhl befanden. Dazwischen leuchteten die Lichter an der Wand. Eine Tür gab es nicht. Das Licht stammte von einer stetigen Flamme, die auf drei großen Kastanien brannte oder vielmehr die Kastanien in sich barg. Die Kastanien verbrannten allerdings nicht und es entstand auch kein Rauch. Henry gegenüber, auf dem Stuhl, saß der dicke kahlköpfige Elf. Bequem zurückgelehnt, die kurzen Beine übereinandergeschlagen, zog er seine Augenklappe gerade und zwirbelte die Enden seines Schnurrbartes. Sein Kopf glänzte fast so wie die Kastanien.


  »Mein Name ist Jacques«, sagte der Elf. »Grüner Welpe, du bist an einem Ort, an dem du nicht sein solltest!«


  Henry rieb sich mit den Fingern die Schläfen und versuchte sich zu konzentrieren. Was hatte sein Vater gesagt? Du hast schon mehr Elfen in die Schranken gewiesen. Keine Kriechereien! »Mein Name ist Henry, und ich bin genau dort, wo ich sein muss. Ich habe ein Geschenk für den Chestnut King, von Mordechai Westmore, dem Grünen Mann der nördlichen Faeren.«


  Jacques schnaubte. »Der Grüne Mann, geschätzt in verschiedenen nachgeordneten Bezirken der Faeren und ein Wichtigtuer, ganz ohne Zweifel. Hat er vielleicht ein Windei für den König?«


  »Ich muss den König sprechen!«, sagte Henry.


  »Du musst mit mir sprechen«, entgegnete Jacques lächelnd. »Und das ist auch schon alles, was du musst.«


  Henry beugte sich vor und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, welcher Schmerz in seinem Schädel bohrte. »Du hast mich wohl nicht verstanden! Ich bitte nicht darum, den König sehen zu dürfen. Ich setze dich nur davon in Kenntnis, was geschehen wird. Der König wird mich empfangen. Ich habe ein Geschenk für ihn.«


  Jetzt lachte Jacques. »Da will der Schwanz mit dem Hund wedeln! Die Kartoffeln brauchen Kompost. Wahrscheinlich wirst du dein Leben eher in ihrem Dienst zubringen, als dass du dem König dein Geschenk überreichst oder ihn sonst wie zu Gesicht bekommst. Das Kind spielt den Helden – aber ich habe es schon weinen sehen.«


  Henry stieß sich vom Bett hoch. Das schwache Licht im Raum schien Henry noch dunkler zu werden, als ihm das Blut aus dem Kopf sackte. Bis es zurückkehrte, musste er sich an der Wand abstützen.


  »Ich habe um das Volk der Faeren geweint«, sagte Henry. »Ich mag Kleinvieh.«


  Jacques stand ebenfalls auf und sah Henry an. Sein glänzender Schädel reichte Henry knapp bis an die Schultern. Sein einzelnes Auge blitzte. »Du hast Feuer gelegt, kleiner Grünling, an einem der alten dreistämmigen Bäume. Du schuldest uns Dank für jeden Atemzug deiner Lunge!«


  Henry sah auf den Elf herab. »Danke, dass du mich nicht getötet hast, als ich schlief. Und danke, dass du mir auf den Kopf geschlagen hast. Ich habe das Feuer nur gelegt, um euch herauszulocken.« Henry lächelte. »Und ich bin froh, dass ihr gekommen seid – trotz des Schlags auf den Kopf. Ich habe die Fingerlinge aus Hylfing hierher gelotst.«


  »Fingerlinge?« Jacques zog eine Augenbraue in die Höhe. »Im Ernst?«


  »Im Ernst«, bestätigte Henry.


  Der Elf zupfte an einem Ende seines Schnurrbarts. »Sie sind unbesiegbar, ohne Zweifel. Wir haben sie nicht töten können. Stattdessen sind einige aus unseren eigenen Reihen umgekommen.«


  »Das tut mir leid«, sagte Henry. »Sie sind schon eine ganze Weile hinter mir her. Vielleicht stöbern sie mich auch hier auf.«


  Jacques schüttelte den Kopf. »Nein. Hierher findet niemand. Nicht mal nachgeordnete Faeren. Nicht du. Und nicht dein Vater. Hierher wird man nur gebracht.«


  »Was macht mein Hund?«, fragte Henry mit einem Mal. »Und wo ist mein Raggant?«


  »Dein Hund? Wir dachten, er sei der Hund deines Onkels.«


  »Stimmt«, bestätigte Henry. »Beo ist der Hund meines Onkels Caleb. Aber er hat ihn mir mitgegeben.«


  Jacques nickte. »Für deinen Onkel haben wir hier etwas übrig. Für deinen Vater allerdings weniger. Caleb, der Sohn Amrams, liebt die Tiere der Wildnis, und alles, was lebt und atmet, gehorcht seinem freundlichen Wort. Der Hund ist zufriedengestellt worden und die Wunden des Ragganten wurden versorgt. Allerdings musste man ihn schlafen legen, sonst hätte er sich auf der Suche nach dir an diesen Wänden den Schädel eingerannt.«


  Henry verschränkte die Arme und blinzelte ein paar Mal. Das Gesicht des Elfs flimmerte. »Wo ist meine Schwester? Und wo meine Cousine?«


  Jacques wandte sich ab.


  »Sie waren mit einem Freund unterwegs, einem dünnen Jungen namens Richard«, fuhr Henry fort. »Und mit dem dicken Frank. Ich weiß, dass du sie hierher gebracht hast.«


  Eine Tür erschien in der Wand und Jacques stellte sich darunter. »Es geht ihnen so gut wie dir«, antwortete er. »Ruh dich jetzt aus. Es ist spät. Der Mond steigt immer höher. Du hast zwar lange geschlafen, aber nicht gut. Dein Kopf ist schwach. Gönne ihm friedvolle Träume. Ich werde zurückkommen, zusammen mit anderen.«


  »Der König!«, sagte Henry. »Ich muss zum König! Und Nudd wird mich sehen wollen!«


  »Nimm seinen Namen nicht in den Mund!«, warnte ihn Jacques. Dann machte er eine Handbewegung in die Richtung der Kastanien und Henry kniff die Augen zusammen, als sie verlöschten.


  »Lass das Licht an!«, sagte er und schluckte einen Anflug von Panik herunter. »Ich will Licht!«


  »Hast du etwa Angst im Dunkeln?« Jacques lachte. »Das Erbe deines Großvaters hat sich aber nicht durchsetzen können! Vom großen Amram über Mordechai zu dir – ein Unkraut zu Füßen eines mächtigen Baumes.«


  Henry warf sich gegen die Lehmwand. »Lass das Licht an!«, schrie er. Zorn hämmerte gegen seine Schädelwände.


  Der schwache Umriss der Tür begann zu verblassen. Doch zuvor spross in ihm und um ihn herum leuchtender Löwenzahn, der die Gestalt des Elfs gänzlich umhüllte. Jacques blinzelte überrascht, dann war die Tür verschwunden. Henry ließ sich langsam und vorsichtig auf sein Bett zurücksinken. Er betrachtete den Löwenzahn, der an den Wänden und der Decke wuchs. Sein süßlicher Duft überlagerte den Geruch der Erde und jede einzelne Blüte drehte und wand sich in demselben lebhaften Tanz wie in seiner Handfläche. Das Licht war jetzt wieder heller. Auch als Henry die Augen schloss, fand er es bedeutend angenehmer, zu wissen, dass es Licht gab.


  Seine Ohren klingelten wie die alte Türklingel in Boston, und er drückte fest seine Fingerknöchel darauf. Mit geschlossenen Augen atmete er langsam ein und aus und versuchte nachzudenken. Er nahm Jacques nicht ab, dass die Träume, die er in diesem Raum träumte, allein seinem Kopf entsprangen. Aber andererseits war es eine angenehme Vorstellung. Denn sie bedeutete, dass er sie steuern konnte. Keine Albträume mehr. Nur noch seine Großmutter. Und wenn sie es nicht schaffte: Baseball!


  Er schloss die Augen und sein Geist fiel ins Nichts.


  


  Tilly Johnson saß nervös auf einem Kunststoffstuhl. Mit einer Hand fummelte sie am Ärmel ihres übergroßen Pullovers herum, mit der anderen hielt sie Großmutter Anastasias kalte Hand. Die Haut der alten Frau fühlte sich weich an. Ihr windgegerbtes Gesicht sah nun sanft und seltsam jung aus, selbst unter der Plastikmaske und den schrecklichen kalten Krankenhauslichtern. Ihr weißes Haar leuchtete heller als das harte gebleichte Kissen unter ihrem Kopf. Sie atmete langsam, flüchtig und in großen Abständen. Der Monitor für ihr Herz zeichnete flache Hügel, die nur hier und da einmal einen Gipfel aufwiesen.


  Eine Glastür wurde aufgeschoben und eine Schwester in rosa Plastiksandalen schlüpfte herein. »Mrs. Johnson?«


  Tilly zog die Nase hoch und sah auf. Die Schwester lächelte sie mitleidig an und legte ihren Kopf schief.


  »Wie alt ist Ihre Mutter?«


  Tilly zuckte die Schultern und schüttelte langsam den Kopf. Mit ihren Fingern streichelte sie sanft das weiße Haar zurück und legte es auf das Kopfkissen. »Ich weiß es gar nicht.«


  »Sie hatte wohl ein schönes Leben?«, fragte die Schwester weiter. »Auf jeden Fall ist sie ja geliebt worden.«


  Tillys Blick schoss zu den Augen der Schwester empor. »Wovon sprechen Sie?«


  »Die Untersuchungen haben keine Auffälligkeiten ergeben. Keine Verschlüsse, keine Thrombosen. Ihre Lunge ist in Ordnung. Und ihr Herz ist stark.«


  »Aber was fehlt ihr denn dann? Wie kann man ihr helfen?«


  Die Schwester setzte sich an das Bettende und legte ihre Hand auf Großmutters Bein.


  »Jedes Leben endet einmal«, sagte sie. »Wir können es ihr nur für die Zeit, die sie noch braucht, so angenehm wie möglich machen.«


  Antilly Johnson brach in Tränen aus.


  


  


  ZWANZIGSTES KAPITEL


  


  


  


  


  Henrietta überlief ein Schauder. Vor dem Gesicht des Mondes schoben sich Wolken vorüber. In der Ferne rollten Wellen gegen unsichtbare Riffe.


  »Meinst du, er hat es geschafft?«, fragte sie. »Wir hätten ihm hinterhergehen sollen.«


  Zeke sah sie an. Sie saßen zusammen auf dem Dach der Schenke und sollten den Domplatz im Auge behalten. Aber immer wieder wanderte Henriettas Blick zum Meer und zu der Galeere im Hafen. Zeke hatte einen Bogen dabei, den Zeb ihm gegeben hatte. Ein Pfeil ragte über seine Schulter. Henrietta hatte nur ein kleines Messer mitgenommen und in ihren Gürtel gesteckt.


  »Wie hätten wir ihm hinterhergehen sollen?«, flüsterte Zeke. »Ich bin kein Spurenleser und wir haben keine Ahnung, wohin er gelaufen ist.«


  »Wir hätten diesen Fingermännern folgen sollen.«


  »Dann lägen wir jetzt beide tot in den Bergen.«


  »Wie Henry«, antwortete Henrietta nachdenklich. »Wie Henry lägen wir tot in den Bergen.«


  Zeke schüttelte den Kopf. »Henry weiß sich zu wehren. Außerdem hat er Beo bei sich.«


  »Sie waren aber zu dritt.« Henrietta zog die Nase hoch und drehte ihren Finger in ihr, wie sie fand, hässlich gewordenes Haar.


  Zeke versetzte ihr einen Stoß mit dem Ellbogen und deutete nach unten. Ein Trupp Soldaten, mehr als fünfzig, marschierte über den Platz. Sie kamen aus dem Ratsgebäude und waren schon fast am Brunnen.


  »Das ist doch nur die Patrouille«, meinte Henrietta.


  Zeke schüttelte den Kopf. Er winkelte ein Bein an, rutschte das Dach hinab, hielt sich an einer Dachgaube fest und schwang seine Beine durch ein offenes Fenster. Nachdem er seinen Bogen ins Zimmer geschoben hatte, lehnte er sich zurück und streckte Henrietta den Arm entgegen. Sie rutschte auf ihn zu, ergriff seine Hand und ließ sich von ihm in das Zimmer ziehen, in dem sie geschlafen hatten. Eine kleine Kerze brannte auf dem Tisch. ›BIN BALD WIEDER ZURÜCK. H.‹ war in die Tür geritzt. Ein ramponiertes Fach linste aus dem Rucksack auf einem der Betten.


  Gemeinsam stürmten Zeke und Henrietta die Treppe hinunter in die überfüllte Gaststube.


  »Soldaten«, verkündete Zeke. »Fünfzig, oder sogar noch mehr. Sie kommen aus dem Ratsgebäude.«


  An diesem Abend waren die Männer noch verbitterter. Keiner von ihnen trank und ihr Zorn knirschte wie Eis. Zahlreiche Männer, Freunde und Brüder, waren mit der Stadt gefallen. Seeleute, Gardisten und Ladenbesitzer hatten den ganzen Abend lang bedrückt dagesessen und nur leise miteinander geflüstert, während sie Dolche und kleine Entermesser schärften, Pfeile mit Federn versahen und Bogensehnen fetteten – und auf den verabredeten Zeitpunkt warteten.


  »Die Lampen aus!«, kommandierte Zeb. »Und die Bogenschützen an die Fenster!«


  Augenblicklich erloschen die Lichter in der Gaststube. Die Bogenschützen schlichen zu den mit Decken verhängten Fenstern. Im Dunkeln spürte Henrietta, dass Zeke ihnen folgen wollte, aber sie hielt ihn am Arm fest.


  »Was hast du vor?«, flüsterte sie.


  »Ich bin Bogenschütze!«, antwortete Zeke leise und schlich zu einem Fenster, hinter dem – durch die ein wenig gelüpfte Decke vom Mondlicht beschienen – bereits ein Mann kauerte. Vorsichtig schlich Henrietta Zeke hinterher, duckte sich, wo er sich duckte.


  Lautlose graue Schatten liefen um das Haus herum und umstellten es. Armbrüste, Lanzen und Schwerter richteten sich zu einem Zaun auf. Jemand feuerte eine Flinte ab, und Funken stoben durch die Dunkelheit. Und dann erwachte an einer Fackelspitze eine Ölflamme zum Leben, die sich rasch auf ein Dutzend weitere verteilte. Ein Mann näherte sich dem Eingang.


  Das Donnern seiner Faust hallte in der ganzen Schenke wider.


  »Aufrührer und Verräter!«, rief er. »Werft die Waffen zu Boden! Kommt einer nach dem anderen heraus, oder ihr werdet allesamt verbrennen!«


  Zebudäus’ Stimme, durch jahrelange Kneipengesänge gestärkt, röhrte eine Antwort: »Ihr Schlangendiener! Zurück aufs Meer mit euch, oder ein fröhliches Lebewohl euren Körpern und Seelen!« Und dann leiser, in den Raum: »Die Fackeln zuerst, Jungs!«


  Während Henrietta die fackeltragenden Soldaten auf das Haus zukommen sah, erfüllte schon das Splittern geborstenen Glases den Raum. Zeke und der Mann neben ihm durchschlugen mit Fäusten und Pfeilspitzen die Fensterscheiben und schossen hinaus. Der Kreis der Fackelträger fiel, doch noch während die Flammen auf dem Pflaster flackerten, hagelte schon ein Schwarm Bolzen aus den Armbrüsten durch die Fenster und Decken herein und schwirrte durch die Schenke. Glasscherben und die Wolldecke fielen Henrietta auf den Kopf, als die Soldaten nun nach vorn preschten, gegen jedes Fenster drückten und die Tür einzuschlagen versuchten. Henrietta warf die Decke beiseite und sah, wie der Schatten, den Zeke durch die Flammen und den Mond warf, seinen Bogen spannte und ihn nur wenige Zentimeter vor dem Bauch eines eindringenden Soldaten abschoss. Der Mann knickte vornüber und fiel in die Schenke. Zwei andere hinter ihm lebten noch. Henrietta machte einige Schritte zurück und zog ihr Messer.


  In diesem Moment sah sie hinter den angreifenden Soldaten drei Gestalten: drei schwarz gekleidete Männer mit mondlichtsilbernen Helmen. Einer von ihnen zückte sein langes Schwert und bahnte sich einen Weg durch das klirrende Chaos. Es teilte sich um ihn herum wie Nebel.


  »Zeke!«, schrie Henrietta. »Zeke!«


  Als hätte er ihre Stimme erkannt, änderte der Fingerling seine Richtung und näherte sich ihrem Fenster. Die beiden anderen folgten ihm.


  Triumphgeschrei erhob sich in der Gaststube. Die Soldaten waren besiegt. Ein paar flohen durch die Fenster und rannten dabei die Überlebenden nieder. Drei Männer sprangen über Zeke hinweg, der auf dem Boden kniete und sich unter dem Körper eines toten Soldaten hervorarbeitete. Alle drei wurden vom langen Schwert des Fingerlings durchbohrt, denn die schwarz gekleideten Männer hatten inzwischen das Fenster erreicht und kletterten in die Schenke. Zeke sprang auf, taumelte ein paar Schritte zurück, legte einen neuen Pfeil ein und spannte den Bogen. Das lange Schwert des Fingerlings blitzte auf und Zekes Bogen fiel ihm in zwei Teilen aus der Hand. Wie ein Henker hob der Mann sein Schwert über Zeke in die Höhe, und mit einem Schrei rannte Henrietta los. Sie warf sich gegen die Brust des Mannes und umklammerte seinen Hals mit ihren Armen. Einen Moment lang hing sie so an ihm, stocherte mit ihrem kleinen Messer herum und versuchte es am Hinterkopf des Mannes unter seinen Helm zu schieben. Dann aber bekam der Mann wie schon beim ersten Kampf ihre Haare zu fassen und zog ihren Kopf nach hinten. Der Griff seines Schwertes knallte an ihre Schläfe, und sie glitt an dem Mann hinab und versank in einem Meer aus Dunkelheit.


  


  Als Henrietta die Augen wieder öffnete, hing ihr Körper über etwas Großem, das sich bewegte und sie in den Magen und die Brust drückte. Ihre Rippen schmerzten und sie konnte kaum atmen. Ihr Puls trommelte wie rasend in ihren Schläfen. Der Mond war die einzige Lichtquelle in der Dunkelheit, nur in der Ferne flackerte noch etwas orangefarben.


  Henrietta stöhnte und versuchte sich aufzurichten, aber es gelang ihr nicht. Man hatte sie über den Rücken eines Pferdes gelegt und ihre Hände und Füße unterhalb des Pferdebauchs mit einem festen Seil zusammengebunden. Vor ihr saß ein Mann. Er ritt ohne Sattel. Wenn Henrietta den Kopf hob, konnte sie einen breiten Metallgurt und silberne Ketten sehen, die über seinen Rücken zum Kragen hinauf verliefen, und vom Kragen zum Rand eines Silberhelms. Auf dem Rücken trug der Mann ein langes Schwert mitsamt Scheide. Zwei weitere Pferde und Reiter begleiteten sie. Hinter einem der Reiter war ebenfalls ein Bündel auf den Pferderücken aufgebunden.


  »Zeke?«, rief Henrietta. »Zeke?«


  Der Mann vor ihr drehte sich ein wenig um. »So heißt er wohl«, sagte er. »Die Königin kennt ihn schon. Sie verlangt nach euch beiden.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Henrietta. »Und warum machen Sie solche Sachen?«


  »Mein Name ist Coradin. Mein Vater hieß ebenfalls Coradin. Wir haben immer schon Schwerter getragen.«


  »Haben Sie diesen Finger etwa gerne?«, fragte Henrietta. »Und müssen Sie alles tun, was sie Ihnen sagt?«


  Als der Mann nicht antwortete, drückte Henrietta ihren Rücken so weit sie konnte durch und versuchte sich umzusehen. Dort unten lag Hylfing, am Fuß des lang gestreckten sanften Abhangs. Der Domplatz war von kleinen Lichtem übersät und ungefähr in der Mitte loderte ein großes Feuer. Während Henrietta hinabsah, begannen die Glocken zu läuten. Henrietta kannte diesen Hang gut. Sie war ihn, von tobenden Blitzen umgeben, zusammen mit Eli auf Calebs Pferd hinabgeritten. Die Fingerlinge brachten sie zu einem Zauberertor.


  »Was ist mit der Stadt?«, fragte Henrietta.


  »Künden dir das nicht die Glocken? Die Soldaten sind überwältigt oder gefangen genommen worden. Die Galeere wurde erobert. Und die Sklaven sind befreit worden.«


  »Brennt das Gasthaus?«


  »Wie viele Fragen wirst du mir noch stellen?«


  »Brennt es?«


  »Nein.«


  Zu gern hätte Henrietta gelacht und sich gefreut und den Mann wegen des Fehlschlags aufgezogen. Aber sie glaubte nicht, dass es ein Fehlschlag war. Wenn er die Schenke hätte abbrennen wollen, dann hätte er sie abgebrannt. Aber offenbar hatte er es nur auf sie abgesehen gehabt. Und auf Zeke. Warum? Und was hieß das im Hinblick auf Henry?


  »Mein Cousin ist geflohen, stimmt s?« Henrietta versuchte am Rücken des Mannes entlang bis zu seinem Kopf hinauf zu sehen. »Ich meine, was könnte die Hexe denn von mir wollen, wenn sie ihn hätte?«


  Coradin antwortete nicht.


  Henrietta zwang mehr Luft in ihren schmerzenden Brustkorb. Das Sprechen tat ihr weh, aber sie ignorierte es.


  »Wir reiten zum alten Zauberertor, richtig? Da war ich schon mal. Mit meinem Onkel. Aber wie geht es dann weiter? Wohin wollen Sie uns bringen?« Sie wartete lang genug, um einzusehen, dass der Mann nicht antworten wollte. Deswegen fuhr sie fort: »Sie wissen, dass Sie sterben müssen, nicht wahr? Wenn meine beiden Onkel die Hexe getötet haben, dann werden Sie wohl auch an der Reihe sein, was? Wegen diesem Finger da. Und meine beiden Onkel werden diese Hexe töten! Sie wird vorher wahrscheinlich noch ein ziemliches Durcheinander veranstalten, aber sie werden sie töten, genau wie sie Darius getötet haben.«


  »Ich kenne keinen Darius«, sagte Coradin. »Aber die Königin hat keinerlei Leben, das sie verlieren kann. Und jetzt hüte deine Zunge! Schweig!«


  »Irgendeine Art von Leben hat sie aber doch!«, entgegnete Henrietta. »Und das wird sie verlieren.«


  Coradin zog das Schwert über seiner Schulter, drehte sich ein wenig und hielt drohend den Griff über Henriettas Hinterkopf.


  »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Henrietta. »Ich sag ja schon nichts mehr.«


  Der Mann wollte das Schwert bereits wieder in die Scheide stecken.


  »Aber Sie werden trotzdem sterben«, setzte Henrietta hinterher.


  Mit einer raschen Bewegung holte der Arm des Mannes erneut aus und fuhr herab. Zum zweiten Mal an diesem Abend knallte der Schwertgriff auf Henriettas Kopf. Und zum zweiten Mal an diesem Abend vergaß sie, dass es diese Welt gab. Sie vergaß, wer sie war und dass sie überhaupt war. Und wusste einfach gar nichts mehr.


  


  Frank hatte sich in den Schneidersitz gesetzt. Er sah den tanzenden Flammen in den drei Laternen zu, die vor ihm auf den Planken standen. Die Balken ächzten und Espenblätter strichen über seinen Arm, während das Schiff über den aufgewühlten Rücken des Meeres ritt. Sie saßen im mittleren Deck des Schiffs zusammen und sahen in die Lichter. Gegessen hatten sie auch alle etwas, allerdings nicht viel. Vor Einbruch der Dunkelheit hatte man ihnen Brotkanten und Käse durch die Luke herabgeworfen. Seitdem war der größte Teil der Nacht verstrichen.


  Meroe stöhnte. Er trug jetzt kein Hemd mehr und die Verletzung in seiner Seite hatte bereits begonnen, den frischen Verband zu durchnässen, den Hyazinth ihm straff um den Bauch herum angelegt hatte. Er drückte die Faust auf die Wunde und atmete tief ein. Sein Gesicht entspannte sich ein wenig.


  »Dad«, sagte Penelope. »Was passiert jetzt mit uns?« Sie schmiegte sich an ihre Mutter.


  »Keine Ahnung«, sagte Frank.


  »Nichts Gutes jedenfalls«, meinte Dotty.


  Frank reckte sich und gab Dotty einen Kuss auf die Wange.


  »Frank Willis«, sagte sie. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals so tief in der Patsche gesessen zu haben.«


  »Nicht?«, entgegnete er. »Ich mich schon. Dots, meine Liebe, wir haben schon mal viel näher am Rand des Todes gestanden als jetzt.«


  James rupfte einen Espenschössling aus und riss ihm die Blätter ab. Monmouth gähnte und legte sich auf den Rücken.


  »Ich sollte es mit Schwimmen versuchen«, sagte Meroe. »Aus der Leichenklappe da unten. Dieser Kapitän wird uns niemals freilassen.«


  »Mit dieser blutenden Wunde?«, entgegnete Frank. »Du würdest Haie und alle möglichen Fleischfresser anziehen.«


  Isa seufzte und lehnte ihren Kopf an Hyazinths Schulter.


  »Wie lange ist es eigentlich her, dass wir auf Deck Schritte gehört haben?«, fragte James. »Wir sollten mal nach oben gehen.«


  »Ja, gleich«, meinte Frank.


  »Wir segeln die ganze Zeit Richtung Süden. Richtung Süden!« James bog den Schössling, zerbrach ihn aber nicht. Er machte einen Knoten hinein und warf ihn irgendwo in die Dunkelheit. »Am Morgen werden wir in Dumarre sein.«


  »Was werden sie in Dumarre mit uns machen?«, wollte Isa wissen.


  »Nichts Gutes«, sagte Dotty wieder.


  »Monmouth«, sagte Penelope. »Hast du nicht vielleicht noch einen Wald in dir?«


  Der schlaksige Zauberer seufzte und stützte das Kinn auf die Fäuste. »Ich weiß es nicht. Ich wusste ja auch nichts vom ersten. Aber was sollte er auch nützen?«


  Hyazinth begann leise zu summen. Es war eine Melodie aus ihrer Kindheit, ein Lied, das ihre Mutter immer gesungen hatte, wenn sie auf dem Dach stand, auf das Meer hinaussah und auf die Rückkehr ihres Mannes wartete.


  Frank lehnte den Kopf gegen einen Balken, atmete tief und zog seine Tochter und seine Frau an sich heran. Die Melodie klang zu ihm wie aus weiter Ferne und war ihm dennoch vertraut. Als Hyazinth leise den Text zu singen begann, verstand er die Worte, obwohl es eine längst untergegangene Sprache war und nichts weiter als die schmerzhafte Erinnerung an Kindertage. Das Lied war so voller Zärtlichkeit, voller Sehnsucht, wieder beisammen zu sein, und voller Kummer und Leid durch die Trennung.


  Frank schloss die Augen und lauschte auf das ächzende Schiff. Er lauschte auf den sanften Klang von Hyazinths Stimme und auf den gleichmäßigen Atem Penelopes, die inzwischen eingeschlafen war.


  James stand auf und Frank öffnete die Augen. Sein Neffe sah zuerst zu ihm, dann zu Meroe. Frank nickte. Und Meroe nickte.


  »Monmouth«, sagte James leise. Er steckte ein kleines Messer in seinen Gürtel. »Komm mit!«


  Eilig erhob sich der Zauberer, und die beiden jungen Männer verschwanden. Sie stiegen nicht die Leiter empor. Sie verschwanden im Boden, in dem Deck, wo die Sklaven gehalten worden waren und wo sich die Leichenklappe befand. James streckte seine Hand durch die Klappe ins Meer.


  Das Wasser war nicht besonders kalt, und aus dieser Temperatur konnte James ableiten, wie weit südlich sie bereits waren. Zu weit. Die Strömungen vermischten sich bereits. Nicht mehr lange, dann war das Wasser warm. James sprang hinein, ließ seinen Mund volllaufen und spie das Salzwasser von außen gegen die Schiffswand. Gleich darauf tauchte Monmouth neben ihm im Wasser auf. Der Mond stand tief. Er ergoss sein Licht über das Meer und färbte die Espengaleere silbern. Im Osten begann der Horizont bereits zu dämmern.


  Mit den Beinen heftig nach unten tretend, reckte James sich ein wenig an der Schiffswand empor und griff mit beiden Händen in die jungen Espen. Mit ein paar schnellen Bewegungen wand er sie um seine Handgelenke, stemmte die Füße gegen das feuchte Holz und begann zu klettern.


  Monmouth fiel diese Übung nicht schwer. Die Espen hielten gut in seinen Händen. James hingegen rutschte immer wieder ein Stück abwärts, wenn die dünnen Schösslinge aus der Schiffswand rissen. Als er endlich mit einer Hand die Reling fassen konnte, hatte er Mühe, seinen Atem zu kontrollieren und er betete, dass er nicht abrutschte und die Seeleute mit einem lauten Platschen aufscheuchte.


  Monmouth glitt wie eine Mischung aus Schlange und Katze über die Reling. Als er Eiche anstatt Espe unter seinen Händen fühlte, zog James sich gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie Monmouth vorsichtig einen Körper neben die doppelte Ruderpinne bettete. James schob sich lautlos über das Geländer, setzte sich auf das Deck und atmete schwer.


  Monmouth deutete das Schiff entlang. Im Licht des Mondes konnte James einen im Schlaf lang hingestreckten Körper sehen und zwei, die mit Schwertern auf den Knien neben der Deckluke saßen.


  James zog sein Messer und schlich gemeinsam mit dem Zauberer auf die wachenden Seeleute zu.


  


  Henry saß in der Sonne. An den Rändern zerlief sein Traum ein wenig, dort aber, wo es drauf ankam, war er gestochen scharf. Das Baseballfeld war so gut wie perfekt. So gut wie. Das Innenfeld bestand aus Gras, und zwischen den deutlich hervorstechenden Kreidelinien war der rote Sand im Bereich der Bases sauber geharkt. Der Zaun um das Außenfeld war mit Werbung der örtlichen Sponsoren zugepflastert. Aus irgendeinem Grund veränderte sich diese Werbung laufend. Henrys Unterbewusstsein hatte Schwierigkeiten, sich an irgendetwas festzuhalten. Auch die Zuschauerplätze veränderten sich ständig, von ein paar einfachen Alusitzen hinter der Homeplate, dem Wurfmal, bis zu Tribünen, die durchaus in ein Bezirksklasse-Stadion gepasst hätten, und allem, was dazwischen lag.


  Viel problematischer aber war es mit dem Löwenzahn. Zuerst hatte er sich überall ausgebreitet. Henry hatte das zu ändern versucht, und nun verschwanden die Pflanzen, wenn er sie nur ansah. Trotzdem wusste er, dass das Außenfeld vor Gold geradezu explodierte, sobald er wieder wegblickte.


  Er stand auf der Position des Werfers.


  Drei weitere Probleme: Er hatte keinen Handschuh. Er hatte keinen Ball. Und es gab keine Spieler.


  Er versuchte sich seinen Handschuh vorzustellen, aber sein Geist machte einfach nicht mit. Dieser blöde Polizist war es, der seinen Handschuh hatte, und kein Traum konnte ihn zurückholen. Wo sein Baseball war, wusste er auch nicht. Möglicherweise hatte ihn der kahlköpfige Elf an sich genommen. Wieder wusste sein Geist, dass der Baseball weg war und weigerte sich, eine Vorstellung zur Verfügung zu stellen. Und die Spieler ... warum konnte er keine Mitspieler heraufbeschwören? Einer von ihnen konnte doch einen Ball und ein paar Schläger mitbringen und ihm einen Handschuh leihen.


  Er starrte auf das Wurfmal und versuchte sich einen Fänger vorzustellen. Am Rande seines Gesichtskreises, in dem goldglänzenden linken Feld, bewegte sich etwas. Henry sah hin und der Löwenzahn verzog sich rasch.


  Es war seine Großmutter. Mit geschlossenen Augen schritt sie langsam voran. Die Sonne schien ihr ins Gesicht und spielte mit ihrem geflochtenen Haar.


  Henry lächelte und sah zu, wie sie näher kam. Neben dem Wurfmal blieb sie im Gras stehen und öffnete die Augen.


  »Du hast unglaublich weißes Haar«, sagte Henry. »Bist du wirklich hier?«


  Sie lächelte und aus irgendeinem Grund mischten sich in ihrem Blick Freude und Trauer. Sie nickte.


  Henry lachte. »Der Elf hat behauptet, niemand könnte hierhin traumwandeln.«


  »Nichts konnte mich hindern«, antwortete seine Großmutter. »Nicht an diesem Vorhaben. Aber ich traumwandle nicht.«


  »An welchem Vorhaben konnte dich niemand hindern?«, fragte Henry. Er verließ das Wurfmal und setzte sich ins Gras.


  Seine Großmutter lächelte. »Vor dreizehn Jahren, in dieser dunklen Stunde des Morgens, kam ein Junge auf die Welt. Deine Mutter Hyazinth sang für dich, geschwächt von der Anstrengung, aber überwältigt von Freude. Und als ich dich in den Armen deines Vaters sah, weinte ich.« Sie setzte sich neben Henry ins Gras. »Du hast es deiner Mutter nicht leicht gemacht, aber als du schließlich kamst, warst du schnell wie die aufgehende Sonne.«


  »Heute ist ja mein Geburtstag!«, rief Henry aus. Er wurde traurig. Seinen Geburtstag hatte er ganz vergessen. Dabei hatte er sich ein Festessen vorgestellt wie das bei seiner Taufe. Und Tante Dotty hatte extra Kuchen backen wollen. »Warte mal.« Er sah seiner Großmutter ins Gesicht. »Du sprichst ja. Bist du dir sicher, dass du Wirklichkeit bist? Du hast noch nie in einem Traum gesprochen.«


  »Für mich ist dies kein Traum«, entgegnete seine Großmutter. »Ich bin so wirklich, wie ich immer war.«


  Henry erstarrte plötzlich. Etwas Bedrückendes senkte sich in ihm herab. Etwas, das er nicht ansehen und worüber er nicht nachdenken wollte. »Was ist los?«, fragte er mit leiser Stimme.


  Seine Großmutter drückte seine Hand. »Wenn der Traum zu Ende ist, kehrt der Traumwandler in seinen Körper zurück.«


  Henry schloss die Augen. Er wollte aufwachen. Er wollte nichts mehr hören. Es war alles nicht wahr! Er dachte sich das alles nur aus! Der Elf hatte doch gesagt, niemand könne hierher kommen. Plötzlich sah er das Gesicht seiner Großmutter so, wie er es im Garten der Hexe gesehen hatte – kraftlos und bleich. Die Augen seiner Großmutter waren feucht.


  »Es ist meine Schuld«, sagte er und Kummer stieg in ihm auf. »Ach, es tut mir so leid! Ich hätte nicht in den Garten gehen sollen. Ich hätte ihren Traum nicht betreten dürfen. Du wolltest es nicht. Du hast versucht, mich davon abzuhalten.« Er drückte seine Hände gegen seine Augen. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid!«


  »Schhhh«, machte seine Großmutter und rutschte näher an ihn heran. Ihre Arme legten sich um seine Schultern. »Es war richtig, dass du sie herausgefordert hast. Ich bin nichts weiter als eine alte Frau, die sich um ihren Enkel sorgt. Ich habe vergessen, wer du bist. Ich hätte nicht versuchen dürfen, dich zu hindern.«


  Henry setzte sich auf und atmete heftig. »Aber in diesem Garten – da hast du nicht mehr gelebt.«


  Seine Großmutter lächelte. »Ja. Ich sterbe.«


  »Aber dann unterbrechen wir den Traum einfach«, sagte Henry. »Und du kehrst in deinen Körper zurück. Der Raggant ist auch schon mal ins Leben zurückgekehrt.«


  »Henry«, sagte seine Großmutter. »Dein Großvater wartet schon sehr lange auf mich. Er ist von der Hexe entführt worden, als dein Vater fast noch ein Kind war. Und als die Faeren deinen Vater gefangen hielten, bin ich auf der Suche nach ihm zu weit gewandelt. Meine Seele und mein Körper wurden auseinandergerissen. Im Leben bin ich blind. Im Traum stumm. Mein wachender Geist taumelt dahin und meine Sprache ist unverständlich. Sieh mich an, werde ich nicht wieder ganz? Das letzte Band, das Seele und Körper noch zusammenhielt, ist dabei zu zerreißen. Ich muss meinem Mann und meinen älteren Söhnen nachreisen und all denen, denen meine Liebe galt und die vor mir gegangen sind.«


  »Aber dann bist du tot!«, rief Henry aus.


  »In der einen Welt«, bestätigte seine Großmutter. »Aber nicht in einer anderen. Soll ich etwa werden wie Nimiane? Fleisch, das sich davor fürchtet, zu Staub zu werden? Ein Samenkorn, das sich vor der Blume ängstigt?«


  Henry schüttelte den Kopf. »Aber was wird aus mir?«, fragte er. »Wie soll ich es meinem Vater sagen? Werde ich ihn überhaupt jemals Wiedersehen? Ich werde ja nicht mal in meinen Träumen allein fertig!«


  Großmutter lächelte. »Du hast schon ganz andere Dinge fertig gekriegt als Träume. Du warst tapfer, und du passt zu deinen Vorfahren. Mach es nicht wie ich: Vergiss nicht, wer du bist!«


  »Wer bin ich denn?«, fragte Henry. »Ein Junge mit Albträumen, einer verbrannten Hand, mit dem Blut einer Hexe im Gesicht und mit ihrer Stimme im Kopf.«


  Henrys Großmutter fasste ihn unters Kinn und sah ihm in die Augen. »Du bist Henry York Makkabäus, siebter Sohn des Mordechai Westmore, dem siebten Sohn von Amram Iothric, seit Generationen dem Alten König treu ergeben, Fleisch von meinem Fleisch, Blut von meinem Blut. Du bist der Stolz deines Vaters und die Freude deiner Mutter, leuchtendes Grün und Gold und ein Fluch allem Dunkeln.« Sie ließ ihre Hand sinken. »Und lass dir das gesagt sein!«


  Henry saß schweigend da. Er versuchte etwas zu antworten und sich nicht wie ein Kind zu fühlen, das ausgeschimpft worden ist.


  »Henry«, sagte Großmutter leise. »Ich war bereits heute Nacht bei deinem Vater und habe seine Hand und seinen Kopf geküsst und ihm die Tränen fortgewischt.«


  Henry musste ein Schluchzen unterdrücken und biss sich auf die Lippe. »Wo ist er? Und was macht er?«


  »Caleb und Mordechai, meine beiden Söhne des Donners, blicken hinab auf die Stadt Dumarre. Und du wirst bald genug mit ihnen Zusammentreffen.«


  »Werde ich das?«, fragte Henry.


  Großmutter nickte. »Das wirst du. Aber jetzt ist es Zeit für dein Geburtstagsgeschenk, und danach musst du aufwachen.«


  »Aber warum?«, fragte Henry. »Ich will nicht aufwachen. Ich will bei dir bleiben. Ich will überhaupt kein Geschenk.«


  Großmutters Augenbrauen hoben sich, dennoch lächelte sie. »Du musst aber aufwachen, weil dein Name es erwarten lässt und man nach deinem Geblüt ruft. Und ein Geschenk sollst du bekommen, weil ich dir eines vermachen muss.«


  Sie stand auf und zog Henry ebenfalls auf die Füße. Das Baseballfeld war über und über von Löwenzahn überwuchert, aber Henry kümmerte sich nicht darum. Wieder nahm Großmutter Henrys Gesicht in ihre Hände und lächelte ihn an. Sie wischte ihm mit dem Daumen die Tränen ab, dann beugte sie sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Sie drehte seinen Kopf ein wenig, betrachtete sein Kinn, dann bückte sie sich und drückte ihre warmen Lippen auf die kalten Verbrennungen.


  Als sie sich wieder aufrichtete, hob sie seine rechte Hand. »Mein lieber Junge«, sagte sie und dann lachte sie und hatte wunderschöne, feuchte Augen. »Du bist ein Prinz inmitten von Unkraut.« Sie küsste seinen Handrücken und dann die Handfläche, an der Stelle, wo der Löwenzahn blühte. »Dies ist dein Geburtstag, und dies ist dein Segen: Mögen die Schwachen Liebe zu dir fühlen und die Starken dich fürchten. Die Dunkelheit soll sich für dich heben. Dein Leben soll Wahrheit sein und dein Tod Leben. Heute ist dein Geburtstag und hier ist dein Geschenk.«


  Sie hob seine Kette von seinem Hemd und umfasste das silberne Amulett mit ihrer Hand. »Was ich an Kraft in dieser Welt noch besitze, sei dein. Was ich an Liebe noch in dieser Welt besitze, sei dein. Mut, Erkenntnis, Freude, Hoffnung – all das, was noch von mir und in mir erhalten geblieben ist, alles, was von deinem Großvater geblieben ist, sei nun dein. Du bist der Erbe all dessen. Möge es deine Kraft stärken und dein Feuer heller lodern lassen.«


  Henry spürte Wärme in sich aufsteigen, die Wärme der Sommer eines ganzen Lebens, das Lachen der Feste eines ganzen Lebens, die Liebe zum Wind und zu den Enkelkindern. Er fühlte sich alt, wie reifendes Korn, wie das abgebrannte Feld und zugleich jung wie der Morgen.


  Seine Großmutter war weg – verschwunden aus seinem Traum, verschwunden aus der Welt. Er öffnete die Augen und blinzelte in den klaren blauen Himmel empor.


  »Der junge Grüne erwacht mit Tränen auf den Wangen«, sagte eine tiefe Stimme. »Ich harre voll Ungeduld meines Geschenks.«
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  Henry setzte sich auf und blinzelte. Er befand sich, bequem auf einem Sofa sitzend, auf dem Gipfel eines sehr hohen Berges. Unter ihm lag eine Landschaft smaragdgrüner, von Hecken, Bächen und Wegen durchzogener Wiesen. Jenseits dieser Wiesen erstreckte sich ein Wald aus Bäumen mit fingerförmigen Blättern bis an den Horizont. Als Krönung des hohen Berges ragte hinter Henry ein mächtiger viereckiger Turm empor. An jeder Seite des Turms befand sich ein bogenförmiges Eingangsportal. Durch jeden dieser Eingänge gelangte man in den gleichen großen Raum im Erdgeschoss des Turms.


  Auf einer Art lebendigem Sessel aus breitfingrigen Kastanienblättern thronte Henry gegenüber ein stattlicher Elf. Sein langer Bart reichte ihm über die Brust, fast bis zu seinem kugelrunden Bauch. Er spielte mit Henrys Baseball. Haar und Bart des Elfs waren tiefbraun, und die Falten in seiner Haut hatten sich wie eine Holzmaserung eingegraben. Jetzt sah er Henry an und seine Augen waren endlose Tunnel, die durch eine Ewigkeit führten. Er zog ein rotes Taschentuch aus einer Tasche und warf es in die Höhe. Es faltete sich vollständig auf und schwebte langsam auf Henrys Schoß nieder.


  »Trockne deine Augen, junger Grüner«, sagte der stattliche Elf. »Und dann werden wir uns über das Geschenk deines Vaters unterhalten.«


  Henry nahm das rote Tuch und legte es neben sich auf das Sofa. Er schämte sich nicht für die Tränen auf seinen Wangen. Nicht im Geringsten. Irgendwann würden sie schon trocknen. In seinem Inneren wühlte noch der Kummer. Aber das war noch nicht alles. Er spürte einen Druck, als wäre er übervoll von Blut und Hitze. Gleichzeitig war er ganz ruhig. Eine neue Kraft herrschte in ihm, und er war erfüllt von Liebe zur Welt, zum Duft des Windes und zur Beschaffenheit der Steine. Tief in sich spürte er eine Zuneigung zu der Höhe des Berges, dem tiefen Moosgrün der Wiesen, die sich unter ihm erstreckten, und die in weiter Ferne von ihrer Mutter, dem Meer, sanft dahinziehenden Wolken. Er hatte gerochen, wie Tante Dotty Brot buk, und gehört, wie seine Mutter im Garten sang. Er hatte neben seinem Vater und seinen Onkeln gestanden. Er hatte seine Schwestern lächeln sehen und seine Cousinen lachen hören. Er hatte gefühlt, wie ein Ball genau an der richtigen Stelle gegen den Holzschläger prallte und er hatte einen quakenden Frosch auf der Hand sitzen gehabt. Und er hatte den Ragganten fliegen sehen. Dies alles und noch tausend andere Dinge machten ihn reich. Ein leiser Gesang klang in ihm, ein Löwenzahn, der seine Geschichte erzählte, wie aus Asche Grün und aus Grün Gold wurde. Eine Geschichte von Tod und Abschied, von Kraft und Wiedersehen und wiederum vom Tod. Henrys Geschichte.


  Henry konnte sich nicht bewegen. Er konnte nicht sprechen. Er konnte nur dasitzen und mit allen Sinnen weiter in sich hineinhorchen und hineinfühlen.


  »Du hast etwas Seltsames an dir«, sagte der Elf. »In deinen Augen spiegelt sich die Welt.«


  Henry blinzelte und atmete tief ein – und dieses Einatmen erschien ihm wie ein Gang durch eine schweigende, leise flüsternde Menge.


  »Du musst Nudd sein«, antwortete er. »Der Chestnut King.«


  »Du nennst deinen König bei seinem Namen?«, sagte eine Stimme hinter Henry. Jacques trat ins Bild. Sein kahler Schädel glühte vor Zorn.


  »Er ist nicht mein König«, antwortete Henry und sah Jacques fest an. »Er ist mein Bruder.«


  Wutschnaubend hob Jacques die Hand, um Henry eine Ohrfeige zu verpassen, aber der dicke König lachte nur.


  »Jacques, weg mit dir und deinem Zorn! Ich möchte mit meinem kleinen Bruder sprechen.«


  Der kahlköpfige Elf erstarrte und wurde blass. Er schnaufte empört und rückte seine Augenklappe zurecht.


  »Jacques ...«, sagte der König noch einmal und der Elf drehte sich auf dem Absatz herum und ging schweigend zurück in den Turm. Er schlängelte sich rasch durch drei der Eingänge und war verschwunden.


  Nachdem er weg war, legte der König den Baseball neben sich auf ein flaches Tischchen und schob die Hände über seinem Bauch zusammen.


  »Jacques hat recht«, sagte er. »Du nimmst dir eine gewisse Freiheit heraus. Aber meine Faeren unterschätzen dein Unkraut. Der kleine goldene Löwe kann mehr als brüllen, wie du schon verschiedentlich bewiesen hast.«


  Henrys Blick ruhte auf dem flachen Tisch. Der Baseball lag neben ein paar zerschundenen Exemplaren, die von Nimroths Papieren verblieben waren – bestenfalls zwei oder drei. Coradins Schwert lehnte an dem Tischchen und Henrys Kapuzenshirt hing von seinem Griff herab. Eigentlich war es aber etwas ganz anderes, das Henrys Aufmerksamkeit anzog – ein gefaltetes Stück Papier, das ein wenig offen stand und mit einem verwelkten Löwenzahn umwunden war.


  »Mein Brief!«, rief Henry aus. »Wie kommst du an meinen Brief?«


  »Ach«, antwortete der König und schlug die Augen nieder. »Wie komme ich an so vieles? Nur wenige der nachgeordneten Faeren glauben, dass es mich je gegeben hat, geschweige denn, dass es mich immer noch gibt. Es ist kein Problem, meine Leute unter sie zu mischen. Noch weniger, wenn sie so schmächtig sind wie Thorn.«


  »Aber«, wandte Henry ein. »Dieser Brief muss zur Königin der Faeren gebracht werden! Ich brauche ihre Hilfe. Meine Familie braucht ihre Hilfe.«


  »Das hat Thorn mir gesagt und so habe ich es auch deinem Schreiben entnommen.« Der König streichelte seinen Bart. »Aber die Königin ist nicht viel mehr als ein kleines Mädchen, das unter der Kontrolle der Komitees steht. Allerdings wissen nur wenige, dass die frühere Königin, meine Gemahlin höchstselbst, diese Welt verlassen hat. Die neue Königin verfügt über keinerlei Macht.«


  »Dann musst du mir helfen!«, sagte Henry.


  Der König hob seine buschigen Augenbrauen.


  »Du hast meinen Brief gelesen. Du weißt, was Nimiane vorhat. Sie will ein neues Endor erschaffen und es wird alles wie unter Nimroth sein. Du musst uns helfen, sie daran zu hindern.«


  Nudd seufzte. »Nimiane. Nimroth. Endor. Was weiß ein Grüner Junge schon von diesen Dingen?« Er beugte seinen Wanst an der Seite seines Sessels herab, hob einen kleinen Korb empor und reichte ihn Henry.


  Henry nahm den Korb und sah hinein. Brot, ein harziger Käse und eine kleine verkorkte Flasche befanden sich darin. Nach einem ganzen Tag und einer Nacht ohne Essen, überkam Henry wieder der Hunger. Er brach ein Stück Brot ab und behielt es einen Moment in der Hand.


  »Ich war in Endor«, sagte er. »Ich habe Nimroth in seiner Krypta gesehen und seine Kugel in der Hand gehabt. Ich habe sein Haus niedergebrannt. Nimianes Blut ist in mir. Wenn sie nicht getötet wird, muss ich sterben. Das ist das, was ich weiß.« Er schob sich das Brotstück in den Mund.


  Der stattliche König kicherte. »Junger Grüner, du gefällst mir. Ich werde dir mehr über Nimroth erzählen, aber erst einmal werde ich es allmählich müde, auf mein Geschenk zu warten.«


  Henry schluckte. »Ich habe Tausende Seiten aus Nimroths Bibliothek gestohlen, bevor ich sie niedergebrannt habe. Die kannst du alle haben.«


  Nudd kaute nachdenklich auf seiner Lippe. Sein steifer Bart bebte und sein Unterkiefer mahlte. »Und wo sind diese Papiere und warum soll ich ein solches Geschenk haben wollen?«


  »Sie lagern in einer leeren Welt. Einige dieser Papiere habe ich mitgebracht. Vielleicht erfahren wir aus ihnen, wie wir die Hexenkönigin töten können.«


  »Ah«, machte Nudd. »Es geht schon wieder um die Tötung der Hexenkönigin. Du, der du in Endor warst und Nimroths Kugel in der Hand hattest. Du, der du an Nimianes Blut in deinem Gesicht sterben wirst: Weißt du nicht, dass die Bewohner Endors nicht getötet werden können?«


  Zum ersten Mal ärgerte sich Henry ein bisschen über den alten König. Er betrachtete seinen dicken Bauch und den mächtigen Bart. Er sah in seine tiefen Augen. »Das sagen alle«, antwortete er barsch. »Aber von irgendwoher muss ihre Macht ja stammen. Und wenn wir wissen, woher sie ihre Macht hat, können wir sie womöglich besiegen.« Er deutete auf die Blätter, die auf dem Tisch lagen. »Zünde eines dieser Papiere an!«


  Nudd warf Henry einen Blick zu, dann nahm er die Papiere mit seinen dicken Fingern. Es waren nur zwei Blätter. Er hielt eines davon an einer Ecke fest und flüsterte kurz ein Wort. Das Papier ging in Flammen auf und fiel als schwarze Asche ins Gras.


  »Das andere auch!«, forderte Henry. Während der König das andere Blatt vor sich hielt, atmete Henry tief durch. Er konnte nur hoffen, dass er nicht wieder alles falsch gemacht hatte, dass er nicht zu viele Papiere verbrannt hatte. Das zweite Blatt flog wie schwarze Federn im Windhauch davon. Der König klopfte sich die Finger ab und sah Henry an.


  »Und jetzt meinen Brief an die Königin«, sagte Henry und deutete mit dem Finger auf sein Schreiben. »Er ist ohnehin nutzlos.«


  Nudd strich die welken Löwenzahnblätter beiseite und hielt den Brief in die Höhe. Dieses Mal zog sich das brennende Papier zusammen und wurde weiß. Schwarze, gekrümmte Zeilen wurden auf beiden Seiten sichtbar, und die drei Wörter erschienen und vergingen in dem Moment, in dem das Papier zu Asche wurde.


  Nudd rieb seine Fingerspitzen gegeneinander, als ob er sich wehgetan hätte, und sah Henry an. Seine Augen lachten nicht mehr.


  »Es geht um den Schwarzen Stern«, sagte Henry. »Ich weiß nicht, was es mit diesen drei Wörtern auf sich hat. Weißt du es? Was bedeuten sie?«


  »Sohn des Mordechai«, begann der König. »Ich kenne deine Geschichte ein wenig. Dein Vater ist von nachgeordneten Faeren betrogen worden und du bist als Findling in eine andere Welt geraten. Ich weiß von deiner Taufe und dem Bruch eines Banns, der Befreiung deines Vaters. Ich weiß, dass Frank Fett-Elf die Magie seines Volkes verraten hat, damit das Messer geworfen werden konnte. Und Weiteres weiß ich durch die Lobhudeleien und Angebereien deiner Schwester und die Frechheiten deiner kleinen Cousine.« Nudd lächelte. »Dein kleiner Freund, dieser Richard, wollte mir sogar damit drohen, dass du kommst.«


  »Wo sind die drei?«, fragte Henry, aber der König hob seine Hand.


  »Diese Zauberwörter und das mit einem Fluch belegte Bild sind meinen Augen nicht neu. Sie werden dir nichts nützen.«


  Henry blies die Wangen auf und sackte in sich zusammen. »Aber was bedeuten sie denn?«


  »Putul Animisti Evrihilo – das ist die Quelle der Dämonen, der untoten Seelen. Der Albträume. Der Schwarze Stern war für Endor wie eine Mutter und für Nimroth wie ein Vater. Durch ihn fand ihre Veränderung statt.«


  Irgendetwas geschah. Während der König die drei seltsamen Worte aussprach, hatte sich die Asche zu seinen Füßen bewegt. Jetzt erhoben sich die fedrigen Teilchen, schwebten über den Knien des Elfs. Henry sah, dass Nudd überrascht blinzelte. Die Asche ballte sich zusammen, wurde fest und drehte sich in einem fort um sich selbst, bis sie wie ein in der Luft schwebendes Knäuel aus grauer Schnur aussah. Dann glättete sich die Oberfläche und wurde dunkel.


  Henry fiel die Kinnlade herunter und Nudds Kastaniengesicht errötete. Er stieß einen kurzen Fluch aus. Die Kugel brach entzwei und ließ sanft Asche auf seine Knie schneien.


  Henry stellte den Korb mit dem Essen neben sich auf das Sofa. »War das der Schwarze Stern? Kann uns die Asche vielleicht zu ihm führen? Und wenn wir ihn finden, können wir ihn dann zertrümmern, mit einem Hammer oder so?«


  Der stattliche König seufzte und schüttelte den Kopf. Er hob seine dicke Hand und kratzte sich am Kinn. »Mein kleiner grüner Bruder, man kann den Schwarzen Stern nicht einfach so zertrümmern.«


  Henry stand auf und fasste sich an den Kopf. »Warum? Warum behaupten alle das? Ich kann es nicht mehr hören!« Er sah in den Himmel hinauf. Die Wolken zogen vorüber und der Wind, der sie trieb, strich ihm über das Gesicht. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er schwitzte, aber der Wind war kühl auf seiner Haut. Er ließ die Arme sinken und sah in das gemaserte Gesicht des Chestnut Kings hinab. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich muss es versuchen. Ich kann dir nicht einfach so glauben. Wenn ich auf dem schnellsten Weg nach Endor zurückkehre, du mir tausend Faeren zur Verfügung stellst und wir den Schwarzen Stern finden – wieso sollte es uns dann nicht gelingen, ihn zu zerstören?«


  Henry sah auf die Knie des Königs. Die Asche begann sich schon wieder zu bewegen und sich zusammenzuballen.


  »Vielleicht würde es dir sogar gelingen«, antwortete der König. »Mit der entsprechenden Kraft. Ich kann nicht sagen, wie viel. Mehr jedenfalls, als ich besitze. Aber du darfst den Schwarzen Stern nicht zerstören! Seine Zerstörung birgt eine große Gefahr.«


  Der Schwarze Stern hatte sich nun aus der Asche erneut zusammengeballt. Er schwebte auf die rechte Hand des Königs zu. Nudd machte eine kurze Bewegung, und die Aschenkugel folgte ihr. Henry sah zu, verwirrt und neugierig. Schließlich hob der stattliche Elf seinen Körper kurz an und setzte sich auf seine Hand. Die Aschenkugel flog gegen seinen Schenkel.


  »Holz und Wildtrieb!«, schimpfte Nudd. »Ich bin wohl doch eher ein Dummkopf als ein Elfenkönig!«


  Henry setzte sich wieder hin und lehnte sich vor. Die beiden sahen einander jetzt tief in die Augen. Der Elf zuckte mit keiner Wimper.


  »Warum folgt die Asche deiner Hand?«, wollte Henry wissen.


  Nudd schwieg einen Moment. Sein Brustkorb hob und senkte sich, ohne dass er seinen Blick von Henry wendete. Mit einem Mal lehnte er sich wutschnaubend in seinem Sessel zurück und streckte die rechte Hand aus, sodass Henry sie sehen konnte. Die rotierende Aschenkugel flog in seine Handfläche.


  »Höre die Wahrheit«, sagte Nudd. »Henry York Makkabäus vom kleinen goldenen Löwen, diese Asche entlarvt einen Dieb. Ich bin im Besitz des Schwarzen Sterns.« Er deutete auf den Korb, der neben Henry auf dem Sofa stand. »Iss. Du hast deinen Fuß auf den dunkelsten aller Pfade gesetzt. Ich habe dir viel zu sagen.«


  Henry blinzelte überrascht. Seine Gedanken überschlugen sich und die Kinnlade fiel ihm herunter. Der Chestnut King war im Besitz des Schwarzen Sterns! Oder log er vielleicht? Henry drängte die Flut seiner Fragen zurück. Er versuchte sich zu sammeln, die Ruhe zu finden, die seine Großmutter ihm vermacht hatte.


  Nudd setzte sich ein wenig anders hin und ließ den rechten Arm seitlich an seinem Sessel herabhängen, damit die rotierende Aschenkugel außer Sicht blieb.


  »Ich werde dir nicht alles erzählen«, sagte er. »Es dir zu sagen, obliegt nicht allein mir. Ich habe nicht Augen, um alles zu sehen, noch einen Geist, der dies alles erfasst. Aber ich werde dir sagen, was ich weiß, und ich werde die reine Wahrheit sprechen – selbst wenn unter ihrer Sohle die Hoffnung zu Staub zerrieben wird. Und ich werde es dir erzählen, so schnell ich kann. Denn die Zeit arbeitet gegen dich. Es gibt Böses, das noch älter ist als Endor, grüner Henry. Böses, so alt wie die Sterne.«


  Der König zupfte seinen Bart.


  »In den alten Überlieferungen hat dieses Böse viele Namen: die Teufel des Einflussreichtums, der Macht, der Gewalt, der Throne, der Herrschaft, Dschinns, Dämonen und böse Geister. Man sagt, sie haben keine Körper und viele verwechseln sie sogar mit Kobolden und Elfen. Sie sind die Urheber aller Hexerei. Die Menschen verbündeten sich mit den dunklen Mächten und entlohnten ihre Meister mit dem, was ihnen fehlte: mit Fleisch, Blut und mit Seelen, die sich entwickeln und verändern können. Die alten Könige lehnten sich gegen sie auf. Bettelsöhne, Grüne Männer und Propheten sperrten sie in leblosen Stein oder in Glas und Edelstein und versiegelten alles durch einen Bannspruch. Denn vernichtet werden konnten sie nicht, sondern nur eingesperrt und gebannt.«


  »Der Schwarze Stern«, erinnerte Henry an das eigentliche Thema.


  Der König nickte. »Das alles liegt lange Zeit zurück, vor dem Untergang der Ersten Welt. Zauberer und Magier, böse und unschädliche und halb gute lebten weiter. Doch die starke Quelle ihrer ursprünglichen Macht war eingesperrt, verloren und vergessen, anfangs durch Absicht und Plan und schließlich durch das schwache Gedächtnis der Fleischlichen. Jahrhunderte zogen vorüber. Zivilisationen entstanden und zerfielen wieder zu Staub, bevor Nimroth seiner mit einem Fluch belegten Mutter geboren wurde. Er war ein Siebter Sohn und ein Grüner Mann. Giftranken wandelten sein Fleisch, obwohl er ebenso böse gewesen wäre, wenn seine Handflächen nach Rosen geduftet hätten. Er kannte keine Genügsamkeit, weder im Körper noch im Geist, und durchforstete die Welt nach alten Geheimnissen und vergessenen Morden, bis er fand, was er gesucht hatte: ein Gefängnis böser Geister.«


  Der König schwieg einen Moment. Dann fragte er: »Hast du schon mal von Dschinns gehört, Henry? Von den Geistern, die in Lampen und Flaschen oder Steinen wohnen und die dir ein Königreich versprechen, wenn du sie befreist?«


  »Ich weiß, dass man bei ihnen drei Wünsche frei hat«, antwortete Henry.


  »Wünsche frei?« Der König lachte. »Alles Lügen! Wenn du einen Dschinn befreist, wirst du sehen, dass er dir das Innerste nach außen kehrt und deiner Familie und deiner gesamten Verwandtschaft eine Wolke des Bösen schickt. Nimroth forschte nach diesen bösen Geistern und er fand sie in einem Stein, der vom Himmel gefallen und zu einem Gefängnis herausgeputzt worden war, von welcher übermächtigen Hand auch immer. Darin fand er das Böse. Der Tod kommt über uns, wenn Seele und Körper getrennt werden. Nimroth selbst war es, der seine Seele abtrennte und die bösen Geister in sein Blut aufnahm. Er besaß kein eigenes Leben, nur die Fähigkeit, durch das Leben anderer unsterblich zu sein. Für die, die er zu lieben behauptete, tat er dasselbe und versorgte sie aus seiner verseuchten Quelle des Bösen mit dem Blut derer, die nicht sterben konnten. Aus den Nachkommen dieses unsterblichen Geblüts, Kinder will ich sie nicht nennen, entstand eine neue Rasse. Und so wuchs Endor, während die Welt rundum verwelkte und grau wurde und die Leute in den Straßen und auf den Plätzen zusammenbrachen und verdorrten, ausgesogen zu einem Nichts von einer lechzenden Meute. Prinzen und Königinnen schwärmten nach Endor aus, um das Blut der bösen Geister und die Unsterblichkeit um jeden Preis zu erlangen. Die Adligen bewahrten und verkosteten in ihren Kellern Leben als wären es Weinflaschen. Sie waren wie Löcher, gierige Löcher, die das Leben aufsaugten und es in das Nichts führten. Damals war ich noch ein junger König und wollte die Axt an die Wurzel des Bösen legen. Zu viert machten wir uns auf den Weg, Nimroth den Schwarzen Stern aus den Händen zu nehmen. Doch ich allein kehrte zurück, noch im Besitz meines Blutes und meiner Knochen, und die Quelle der bösen Geister in meiner Hand.«


  Nudd schwieg abermals. Erst nach einer Weile fuhr er fort: »Nun habe ich es dir erzählt und du bist die einzige Seele, die davon weiß. Am Ende aber war es doch umsonst und ich habe nichts verhindern können. Nimroth verschwieg seinem Hof seinen Verlust, verlor aber auf der Suche nach dem Dieb den Verstand – er folterte seine Familienmitglieder, sperrte sie ein und richtete jeden sterblichen Diener seines Palastes. Zu sterben war ihm nicht mehr möglich, doch sein Verstand verfiel. Endor, allen Lebens entleert, wurde die Stadt des ewigen Wahns. Das Böse begann sich nun selbst zu verzehren. So war es mit den Angehörigen des unsterblichen Geblüts: Kam der Wahn über sie, sperrten sie ihre eigenen Kinder, Eltern und Lieben ein, genauso, wie die bösen Geister selbst einstmals gebannt waren, nur, dass nun auch das Fleisch eingesperrt war – in Krypten und Sarkophagen und in der Gräberstadt unterhalb Endors.«


  Der König schloss die Augen und rührte sich nicht mehr. Er sah aus wie aus Holz gewachsen, ein Fortsatz seines Sessels, mit Flechten als Bart.


  »Wie lange ist das her?«, fragte Henry.


  »Du fragst nach meinem Alter?«, entgegnete der König. Er hielt die Augen immer noch geschlossen. »Mehr als dreihundert Jahre lang war ich König.« Er schnaubte. »Und jetzt bin ich über einen Fallstrick Nimroths gestolpert!«


  Er schlug die Augen auf und hob erneut seine Hand. »Ein Zauber, um einen Dieb zu überführen. Ich frage mich, wie viele Seiten er verbrannt haben mag, bevor der Wahn über ihn kam. Wie viel Asche hat er in die Luft gehen lassen? Am Ende bin ich doch überführt worden. Und das hier.«


  »Hier?«, fragte Henry. »Wo ist hier?«


  »Hier ist die Zweite Welt. Die Welt der Faeren. In der wir uns nicht vor den Menschen verstecken müssen.« Der König blies die Wangen auf. »Und die Welt, die du nie mehr verlassen wirst.«


  »Wie bitte?«, fragte Henry.


  Nudd zog an der Lehne seines Sessels und sank ein wenig herab. Er streckte die Beine aus, beugte sich dann zum Tisch und nahm Henrys Baseball in seine mit Asche beschmierten Hände.


  »Der Schwarze Stern ist nicht größer als dieser Ball. Aber ich weiß nicht, wie viel Böses du freisetzen würdest, wenn du die Kraft hättest, ihn zu zerschmettern. Vielleicht gar nichts. Vielleicht würde das Blut Endors zu Staub werden und die Unsterblichen würden sterben. Aber vielleicht würden es auch tausend böse Geister sein, die die Welt verwüsten. Besser, das Böse rollt in Nimianes Blut und verwirrt ihren Geist. Am Ende wird sie nur mehr wirr stammeln, aber ihr Fleisch in all seinem Verderben und Gestank wird das Gefängnis für etwas Schlimmeres bleiben.«


  »Aber ich werde sterben«, sagte Henry. Die Zunge klebte ihm im Mund und sein Magen schien sich herumzudrehen. Endlich konnte er weitersprechen. »Ich habe dasselbe Blut in meinem Körper.« Er befühlte die Stelle in seinem Gesicht, wohin etwas Asche gefallen war.


  »Bleib hier«, antwortete der König. »Dann wird dieses Loch nicht größer werden. Bleibe, so wie ich geblieben bin, und dein Leben wird ebenso lange währen.«


  »Aber was wird aus meinem Vater?«, fragte Henry. »Und aus meiner Mutter?«


  »Wiedersehen wirst du sie niemals. Aber dafür wirst du leben.« Die Stimme des Königs klang hart. Seine Augen waren starr und schmal.


  Henry schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«


  »Was soll das? Hast du keine Angst vor dem Tod?«


  Henry schwirrte der Kopf. »Doch, natürlich. Ich will nicht sterben. Aber mein Vater, meine Familie ... die Hexe wird sie alle umbringen.«


  »Das wird sie wohl. Aber du wirst leben.«


  Henry kniff die Augen zusammen. Seine Mundwinkel glitten nach unten. »Das ist eine schreckliche Aussicht.«


  »Ist es das?«


  »Ja, das ist es.« Henrys Zorn kehrte zurück. »Meine Großmutter hat mir alles vermacht, was sie noch besaß. Mein Vater wird für mich sterben, weil er mich retten will, selbst wenn keinerlei Aussicht besteht.«


  »Wie weit willst du für ihn gehen?« Die Miene des Königs war starr. Sein Blick stechend. »Für ihn sterben?«


  Henry schluckte und rutschte im Sitzen hin und her.


  Wo war die Kraft, die seine Großmutter ihm gegeben hatte? Er fühlte sich beklommen und dumm. »Wenn es sein muss ...«, sagte er.


  »Es muss eben nicht sein«, antwortete der König. »Ich habe schon gesagt, dass es nicht sein muss, wenn du in dieser Welt bleibst.«


  »Sobald ich die Hexe besiegt habe«, sagte Henry leise und sah auf seine Füße, »kann ich sterben. Und ich werde es immer weiter versuchen, sie zu bezwingen. Bis sie stirbt oder ich.«


  Der König stieß einen langen Atemzug aus. »Dasselbe hat dein Großvater auch gesagt.«


  Henry sah auf. Seine Hand glitt an seinen Hals und fasste das Amulett unter seinem Shirt. »Wann war das?«, fragte er.


  »Bevor er ins Meer gerissen wurde.«


  Henry schloss die Augen und rieb sie heftig mit den Fingerknöcheln. »Warum ist Nimiane nicht verrückt geworden? Was ist anders an ihr? Und sag mir nicht, dass sie einfach zäher ist.«


  »Sie ist klüger«, antwortete der König. »Und sie hat sich besser im Griff. Bei den anderen hat sie den Wahn gesehen. Je mehr fremde Leben sie sich einverleibten und in sich trugen, umso schneller verfiel ihr Geist. Nimiane hat mehr Leben aufgesogen und gesammelt als alle anderen, aber sie lagert es in fremden Personen und in Hilfsmitteln wie Wolken voller Blitze. Sie hat sich Zauberer und Hexenhunde herangeholt und sie bis zum Platzen angefüllt. In sich selbst aber hat sie nie mehr Leben aufbewahrt, als ihr Geist kontrollieren konnte. Auch wenn er am Ende doch zerrütten wird.«


  »Wirst du mir helfen?«, fragte Henry unvermittelt. »Du kannst glauben, was du willst, aber hilf mir!«


  »Ich soll dir helfen, deinem Tod in die Arme zu laufen?« Wieder hoben sich die schweren Brauen des Königs.


  »Wenn du sie töten wolltest – wie würdest du es anstellen?«


  Der König nahm Coradins Schwert und für einen Moment stob die Asche auseinander. »Hattest du nur darauf gesetzt?«, fragte er. »Auf das Schwert eines Fingerlings?«


  Henry nickte.


  Der Chestnut King zog das Schwert und betrachtete prüfend seine tödlich scharfe Schneide. »Nimiane ist ein Loch, das alles verschlingt. Dieses Schwert ist genau wie sie. Du kannst ein Loch nicht mit einem Loch bekämpfen und nicht die Schlingende verschlingen, ohne ein noch größeres Übel zu werden. Ein Loch muss verfüllt und versiegelt werden.« Er stieß das Schwert vor sich in den Erdboden und sah zu, wie es nachzitterte. Rundherum entstand ein grauer Kreis im Gras. »Im Land meiner Kindheit erzählte man sich die Geschichte eines großen Untiers. Es war rundum gepanzert und hatte Klauen von der Länge eines Männerarms. Seine Panzerschuppen waren absolut undurchdringlich und es verschlang ganze Dörfer und Dutzende von Rittern und Soldaten, die es zu töten versuchten. Ein Mann aber, ein Bauer, nahm nichts weiter als seine Sense und machte sich auf, das Untier zu bekämpfen. Als es ihn angriff, sprang er ihm ins Maul, rollte sich zu einer Kugel zusammen und wurde hinuntergeschluckt. Im Inneren seines Bauchs war das Untier nicht gepanzert, sodass der Bauer es von innen töten konnte.«


  Henry lächelte. »Ich glaube, so eine ähnliche Geschichte habe ich schon mal gehört. Und dann hat sich der Bauer mit der Sense wieder freigeschnitten, nicht wahr?«


  Der König schüttelte den Kopf. »So erzählt man es vielleicht den Kindern. Aber der Bauer ist im Leib des Untiers gestorben.«


  »Von mir aus«, meinte Henry. »Gewonnen hat er aber trotzdem.«


  »Möge es auch dir beschieden sein.«


  Henry stand auf. »Wirst du mir helfen?«, fragte er noch einmal. »Ich meine, ernsthaft helfen.«


  »Was willst du?«


  Henry sah den steilen Berg hinab über die grünen Wiesen. Er drehte sich herum und betrachtete den Turm, der seine Zinnen in den Himmel reckte und den Wind teilte.


  Was wollte er? Was wollte er nicht? Er wollte, dass die Hexe starb und seine Familie in Sicherheit war. Er wollte, dass man Endor einfach vergessen konnte. Er wollte sein Elternhaus wiederhaben und die Stimme seiner Mutter im Garten hören. Er wollte alle seine Brüder kennenlernen und in seine Schwestern vernarrt sein. Er wollte leben. Und er wollte Baseball spielen.


  »Ich will, dass du deine Faeren nach Dumarre schickst. Frank Fett-Elf soll sie kommandieren. Sie werden es mit Hexenhunden, Fingerlingen und Tausenden von Soldaten zu tun haben. Ich will, dass du für meine Schwester und meine Cousine und für meinen Freund sorgst, bis ich wiederkomme oder ... so lange es nötig ist. Ich will, dass du mir etwas Besseres vorschlägst, als in das Maul der Hexe zu springen und mich zusammenzurollen. Ich will ein Schwert, mit dem man etwas ausrichten kann und ...« Henry zögerte einen Moment. Er sah dem König in die Augen. »Ich will den Schwarzen Stern.«


  »Sohn des Mordechai!« Der König erhob seine Stimme. »Du willst, dass ich Faeren zum Sterben in eine Welt aussende, die nicht die ihre ist? Unter dem Kommando eines ehemaligen nachgeordneten Elfs, dem man die Zauberkraft genommen hat und der nun in Ketten im magischen Berg unter unseren Füßen sitzt, weil er den König der Faeren und ihre Grundsätze nicht respektiert? Du verlangst, ich solle die Gesetze dieser Welt brechen und Menschen über die erlaubte Zeit hinaus aufnehmen, ohne sie an diese Welt zu binden? Du willst von mir eine Antwort, die es nicht gibt und ein Schwert, das nie erschaffen wurde, und eine alte Reliquie, den verschollenen Stern Nimroths, des Seelenverzehrers, den ich mit dem Leben von Freunden und Brüdern bezahlt habe?«


  Henry nickte.


  »Du bist verrückt!«, sagte der König.


  Henry nickte wieder.


  Nudd, der Herrscher der Zweiten Welt, der Chestnut King, schnaubte in seinen Bart. Dann seufzte er. »Kleiner grüner Bruder«, sagte er leise. »Ich merke, dass ich dich liebe.«


  Er nahm die Aschenkugel und warf sie erneut ins Gras.


  »Trotz des Geschenks, das du mir von Mordechai gebracht hast.«


  Henry lachte. »Du tust es also?«


  Der König sah auf. Seine gemaserten Wangen waren gerötet. Seine Augen funkelten grimmig. »Aber es gibt einen Preis«, sagte er. »Deine Schwester, deine Cousine und dein Freund können nicht länger als einen Sonnenuntergang bleiben, sofern sie ihre Welt noch einmal wiederzusehen hoffen. Dieser Bann entzieht sich meinem Einfluss und ist ein Schutz für unsere Welt. Für alles andere will ich tun, was ich kann. Aber der Lohn mag dir zu hoch erscheinen.«


  Henry wartete ab und der Grimm in den Augen des Königs wurde zu einem Funkeln. Lachen umspielte seine Lippen.


  »Wie lautet der Handel?«


  »Wenn du überlebst, ob im Triumph oder in der Niederlage, wirst du mit dem Stern des Nimroths zurückkehren. Du wirst zu meiner Rechten sitzen, und wenn ich zu meinem Tod in die Welt zurückkehre, wo du und ich durch Frauen geboren wurden, sollst du der neue Chestnut King sein.«
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  Wie bitte?«, fragte Henry. »Nein! Das will ich nicht! Aber du bist ein Mensch?«


  Der stattliche Elf lächelte. »Vor einem Moment warst du sogar bereit zu sterben. Und jetzt hast du Angst? Ich war einmal ein Mensch. Als ich geboren wurde, war ich wie du ein Grüner Mann. Nun aber gehöre ich schon lange zu den Faeren.«


  Er zeigte Henry seine rechte Handfläche, doch Henry konnte nichts sehen. Der König flüsterte etwas und eine Flamme erschien. Henry sah, wie das Brandmal des Königs grüne Blätter trieb. In der Mitte blühte etwas Violettes aus einer Kugel.


  »Eine Distel?«, fragte Henry.


  Der König nickte. »Letzten Endes aber regiert in diesem Elfenberg allein die Kastanie. Wenn du das nicht wusstest, warum hast du mich dann Bruder genannt?«


  »Weil mein Vater mir aufgetragen hat, dich wie einen Bruder zu behandeln. Wissen die Faeren davon?«


  »Sie wussten davon, aber das ist lange her. Viele werden es vergessen haben. Als sich die Faeren meiner bemächtigten, war ich ein junger Mann mit einer jungen Frau, die mit unserem ersten Kind schwanger war. Seitdem konnte ich diese Welt nur ein einziges Mal verlassen – zur Taufe meines Sohnes. Ich sah, wie er seinen Namen erhielt, aber niemand warf das Messer, durch das ich hätte befreit werden können. Meine Gebundenheit an diese Welt holte mich zurück. Nun muss ich abermals gehen. Der Tod wartet auf mich, und ich habe ihn lange genug hinausgeschoben.«


  »Aber warum denn ausgerechnet ich?«, protestierte Henry. »Warum nicht Jacques? Oder sonst jemand? Hast du keine Kinder?«


  Der König lächelte breit. »Du fragst so, wie ich damals gefragt habe. Clovis war der erste grüne König der Faeren. Damals waren sie noch Schurken, die die Welt der Menschen hassten, sie waren eine Pest mit Armen und Beinen und voller Tücke. Clovis zähmte sie, auch wenn sie das nie bemerkt haben, und als ich kam, bestimmte er mich zu seinem Nachfolger. Die nachgeordneten Faeren hielten sich an ihr Buch und ihre Komitees und ihre Gesetze, um in der Welt der Menschen bleiben zu können. Die Königin neigte vor ihnen das Haupt und sagte sich von mir los. Nun vergehe ich, doch erst, wenn ein anderer gekommen ist.«


  Henry versuchte zu verstehen, was Nudd gesagt hatte, aber er konnte keinen Sinn erkennen. »Warum ausgerechnet ich?«, wollte er wissen.


  »Weil ich Clovis, meinem Vorgänger, einen Eid geschworen habe. Dass ich der Wächter der Zweiten Welt sein würde und der Herrscher der Faeren, bis ich einen anderen fände, einen meinesgleichen – und keinen Elf.«


  »Ich will nicht«, beharrte Henry.


  »Warum nicht?«


  »Ich müsste in dieser Welt bleiben?«


  »Ja, nachdem du die Sonne zweimal hast untergehen sehen, wie damals bei mir; und bis du deinesgleichen ich habe ihn lange genug hinausgeschoben.«


  »Aber warum denn ausgerechnet ich?«, protestierte Henry. »Warum nicht Jacques? Oder sonst jemand? Hast du keine Kinder?«


  Der König lächelte breit. »Du fragst so, wie ich damals gefragt habe. Clovis war der erste grüne König der Faeren. Damals waren sie noch Schurken, die die Welt der Menschen hassten, sie waren eine Pest mit Armen und Beinen und voller Tücke. Clovis zähmte sie, auch wenn sie das nie bemerkt haben, und als ich kam, bestimmte er mich zu seinem Nachfolger. Die nachgeordneten Faeren hielten sich an ihr Buch und ihre Komitees und ihre Gesetze, um in der Welt der Menschen bleiben zu können. Die Königin neigte vor ihnen das Haupt und sagte sich von mir los. Nun vergehe ich, doch erst, wenn ein anderer gekommen ist.«


  Henry versuchte zu verstehen, was Nudd gesagt hatte, aber er konnte keinen Sinn erkennen. »Warum ausgerechnet ich?«, wollte er wissen.


  »Weil ich Clovis, meinem Vorgänger, einen Eid geschworen habe. Dass ich der Wächter der Zweiten Welt sein würde und der Herrscher der Faeren, bis ich einen anderen fände, einen meinesgleichen – und keinen Elf.«


  »Ich will nicht«, beharrte Henry.


  »Warum nicht?«


  »Ich müsste in dieser Welt bleiben?«


  »Ja, nachdem du die Sonne zweimal hast untergehen sehen, wie damals bei mir; und bis du deinesgleichen Festmahl, ein Eid und eine Krone erwarten deine Rückkehr. Ein Klagegesang deinen Verlust.«


  Henry strich sich mit den Fingern durchs Haar. Er war von dem, was er gerade getan hatte, nicht ganz überzeugt. »Ich hoffe, ihr habt einen Baum in der Nähe von Dumarre.«


  »Oh«, sagte der König. »Dem Prinzen dieses Königreichs kann besser gedient werden.«


  


  Coradin lenkte sein Pferd im Schritt durch die stillen Straßen. Auch früher war er schon durch eroberte Städte geritten. Dumarre war kein bisschen anders. Gesichter spähten vorsichtig aus den Fenstern. Türen wurden leise geschlossen. Die Märkte und Plätze waren leer. Leichen von Aufständischen lagen in den Rinnsteinen und nur die Vögel und Hunde kümmerten sich noch um sie.


  Das Mädchen hinter ihm war wach, schwieg aber. Rauch hing in der Luft. Je höher er in die Stadt hinaufzog, umso mehr zerstreute ihn der Seewind.


  Die Brüder sind innerhalb der Mauern.


  »Ja.«


  Sie werden zuerst zum Hafen gehen.


  »Ja.«


  


  Henrietta stöhnte. Seit ihr der Typ mit dem Finger auf dem Berg oberhalb von Hylfing auf den Kopf geschlagen hatte, war sie von einer Ohnmacht in die andere gefallen. Durch ein Tor der Zauberer waren sie an einem anderen Berg herausgekommen, neben einem verfallenen Turm. Im Mondschein hatte sie zwei Meere erkennen können, die nur durch einen lang gezogenen Landstreifen voneinander getrennt waren. Und jetzt war die Sonne aufgegangen und sie befanden sich in einer Stadt. Einer leeren von Rauch durchzogenen Stadt.


  »Ja«, sagte der Typ mit dem Finger. Sie hatte keine Ahnung, mit wem er sprach, und es interessierte sie auch nicht. Die beiden anderen Pferde liefen mit Zeke hinter ihnen.


  »Ja«, sagte der Mann noch einmal und spornte sein Pferd weiter an.


  Der Schmerz, der Henriettas Körper bei jedem Aufschlag der Hufe auf das Kopfsteinpflaster durchzuckte, war unerträglich. Sie drehte sich ein wenig, aber davon bekam sie nur noch mehr Schmerzen. Der Rumpf des Pferdes schlug gegen ihre Rippen und sie wäre gern wieder ohnmächtig geworden und in der Dunkelheit versunken, allerdings ohne einen Schwertgriff auf den Kopf zu bekommen. Henrietta biss sich auf die Lippe, drehte sich wieder zurück und schloss die Augen. Und dann hielt sie den Atem an. Sie wusste, dass sie ohnmächtig wurde, wenn sie das lang genug tat. Aber es klappte nicht. Sie schnappte nach Luft, dann versuchte sie es noch einmal. Die Lunge tat ihr weh und sie vergaß darüber ihre übrigen Schmerzen. Ihr Blick wurde unscharf. Das Tier unter ihr lief langsamer und blieb stehen. Es stampfte mit dem hinteren Huf, und der Aufschlag wanderte durch sein Bein in Henriettas Körper hinauf. Der Fingerling glitt vom Pferd und Henrietta stieß den Atem aus.


  »Wo sind wir?«, fragte sie. Sie sah die Straße hinab, die sie gekommen waren. Auf den ersten zehn Metern konnte sie Gebäude erkennen, mehr nicht.


  Das Seil zwischen ihren Handgelenken und den Knöcheln wurde durchtrennt und Henrietta konnte ihre Arme und Beine wieder frei bewegen. Sie glitt nach hinten und fiel vom Pferd. Starke Hände hoben sie auf und gaben sie an Männer in roten Röcken weiter.


  »Bringt sie zu eurer Königin«, sagte der Fingerling.


  Die Rotröcke trugen sie durch ein Tor. Henrietta versuchte, um sich zu treten, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht und ihre Arme noch viel weniger. Sie sah, wie der Fingerling wieder auf sein Pferd stieg und wendete. Sie sah Zeke bewegungslos über einer roten Schulter hängen, und dann kamen sie in den Hof eines Palastes, der von mächtigen Säulen gesäumt war und vor dessen Wänden Statuen standen. Die Soldaten trugen Henrietta an einem Brunnen vorbei und in das Dunkel des Gebäudes mit seinen kunstvoll gestalteten Decken. Sie stiegen Treppen hinauf, hoch und höher. Dann öffnete sich ein Portal aus riesigen schwarzen Türen und sie kamen in einen Saal. In einen eiskalten Saal. In eine solche Kälte, wie Henrietta sie noch nie erlebt hatte.


  »Gefangene, Herrscherin! Kinder!«, bellte eine Stimme.


  Henriettas Füße wurden auf den Boden gestellt. Hände fassten sie unter den Armen und zerrten sie durch die schweigende Menge nach vorn. Hindurch zwischen schwarz gekleideten Männern mit bleichen Gesichtern und hohen Krägen, hindurch zwischen Frauen mit aschfarbener Haut, Goldstaub in den Haaren und Gewändern, düster wie die Nacht.


  Sie näherten sich einem Thron, näherten sich der Kälte. Henrietta schloss die Augen, als man sie auf die Knie stieß.


  Gleichzeitig fiel noch etwas neben ihr auf den Steinboden. Sie atmete tief durch, versuchte den Knoten in ihrem Bauch zu lösen und das Grauen zu unterdrücken. Dann öffnete sie die Augen.


  Zeke lag auf dem Rücken. Eines seiner Augen war zugeschwollen. Das andere stand offen und starrte an die Decke.


  Dunkle Blutkrusten klebten in seinem Haar und um sein Ohr herum.


  Henrietta sah nach vorn, zum Thron. Er war sehr klein. Zu klein sogar für den alten Mann, der darauf saß. Er hing über eine der Armlehnen. Seine Augen waren geschlossen und aus seinem Mund rann Speichel. Seine Kleider sahen aus wie aus Lumpen zusammengestoppelt. Eine zarte Krone, die Krone einer Königin, saß in den fettigen Zotteln seiner Haare. Hinter ihm stand ein weiterer Thron. Er war höher und breiter und besaß kunstvolle Schnitzereien – drei Schlangen, die sich aus der Rücklehne emporwanden.


  Auf diesem Thron, eine schwerere Krone auf dem Kopf, saß Nimiane. Ihr Gewand erstrahlte in der Farbe einer zornigen untergehenden Sonne. In ihren beringten Händen hielt sie eine weißgesichtige Katze. Die Katze sah Henrietta in die Augen.


  »Die ersten Vögel sitzen im Käfig«, sagte Nimiane. »Die anderen werden folgen. Eine neue Welt erhebt sich.«


  Henrietta kämpfte sich mühsam auf die Beine. Sie richtete ihren Blick von den Augen der Katze in das Gesicht der Königin. »Sie sind ein Monster und keine Königin!«, sagte sie. »Sie sehen aus wie ein riesengroßer Wundschorf!«


  Die Königin lächelte haarscharf an Henrietta vorbei. Dann deutete sie zur Wand. Ein Soldat fasste Zeke an den Knöcheln und zwei weitere Soldaten packten Henrietta an den Armen. Rundum säumten eiserne Käfige die Wände des Saals. Zeke wurde in einen hineingeworfen, Henrietta direkt hinterher. Die Tür fiel krachend zu und Ketten klirrten.


  Henrietta klammerte ihre Hände um die Eisenstangen. »Wartet nur, bis Mordechai kommt!«, schrie sie. »Er wird es euch allen zeigen!«


  Gelächter tröpfelte durch die Zuschauermenge.


  »Dummes Kind!«, sagte Nimiane. »Mordechai ist bereits hier.«


  Henrietta wollte etwas antworten, aber die Hexe sprach schon weiter – in einer tiefen, kehligen Sprache, die Henrietta nicht verstand. Stille breitete sich ringsum aus. Die Leute lachten noch – Henrietta sah die Augen und die offenen Münder –, im Bemühen, sich wohler zu fühlen, als ihnen in Wirklichkeit war, und um ihre eigene Angst zu unterdrücken. Aber hören konnte Henrietta nichts. Und niemand hörte sie.


  Sie glitt zu Boden und kroch zu Zeke.


  »Zeke Johnson«, sagte sie. »Unterstehe dich, zu sterben!« Sein Auge stand noch immer offen und glotzte an die Balkendecke. Henrietta schob es mit dem Daumen zu und hielt zwei Finger an seinen Hals. Sie brauchte einen Moment, dann hatte sie seine Schlagader gefunden, den Puls des Lebens, leise und kaum spürbar. Sein Herz schlug noch, allerdings schwach.


  »Nicht sterben!«, sagte Henrietta. »Das ist verboten!«


  


  Frank Willis saß in der Morgensonne auf Deck. Monmouth kümmerte sich um die Pinne und Meroe strich geduckt um die Kanonen herum. Alle anderen saßen bei Frank, zwischen den Espen im Bug.


  Sobald die betäubten Wachtposten wieder zu sich gekommen waren, hatten James, Frank und Monmouth sie durch die Leichenklappe vom Schiff geworfen. Das Land lag nicht mehr allzu weit entfernt. Vor ihnen erhoben sich schon die Türme und Mauern Dumarres aus dem Meer. Im Wind wehende rote Fahnen waren sichtbar und um die breite Hafeneinfahrt drängten sich Galeeren des Kaisers.


  Von der kleinen Galeere, die vor ihnen fuhr, schallten Kommandorufe über das Wasser zu ihnen herüber. Ruder wurden ausgelegt und in Bewegung gesetzt. Auf dem Achterdeck flatterten Signale. An Bord des Handelsschiffs wurden die Ruder rückwärts bewegt, um die Fahrt abzubremsen. Danach ging es nur noch mit halber Ruderkraft vorwärts.


  »Was ist los?«, fragte Dotty. »Warum haben wir nicht gedreht?«


  »Wir haben es versucht«, antwortete James. »Aber er hat unser Schiff durch ein Tau mit seinem verbunden. Das habe ich in der Dunkelheit nicht sehen können. Unmittelbar unter der Wasseroberfläche führt es zum Heck seines Schiffs hinauf.« Mit diesen Worten schlich James wieder in Richtung Kanonen, zurück zu Meroe.


  »Können wir das Tau denn nicht durchtrennen?«, fragte Hyazinth. »Wir fahren ja geradewegs in die Stadt hinein.«


  Frank zog seine Lippen für Hyazinth zu einem Lächeln auseinander. Mit der Hand streichelte sie Isas braunes Haar. Ihre Augen waren feucht.


  »Tja«, meinte Frank. »So ganz aus dem Schneider sind wir noch nicht.«


  Hyazinth sah Frank kurz an. Dann schloss sie bedrückt die Augen. »Deine Mutter, Francis«, sagte sie. »Deine Mutter ... Ich habe im Schlaf ein Flüstern gehört.«


  Penelope richtete sich auf. Isa fuhr herum und sah zu ihrer Mutter. Dotty zog die Knie an und lehnte sich gegen Frank.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte Frank.


  »Lebt wohl«, antwortete Hyazinth. »Sie hat es zu uns allen gesagt, aber ganz besonders zu dir. Zu ihrem wiedergefundenen Sohn.«


  Frank seufzte. In Kansas hatte er der Erinnerung an seine Mutter vor langer Zeit Lebewohl gesagt. Aber diese Mutter war jünger gewesen und stärker. Er senkte den Kopf. Niemals hatte er damit gerechnet, sie noch einmal wiederzusehen und sie lebend anzutreffen, wenn auch schwach und blind. Mordechai konnte im Traum mit ihr sprechen. Ihm hingegen war das niemals gelungen. Dazu hatte er nicht die richtigen Voraussetzungen. Aber er hatte ihren Duft noch einmal wahrgenommen, ihre Berührung gespürt, ihre Kneifer, ihren Kuss. Dafür war er so dankbar gewesen, dass es geradezu wehtat. Und nun war es vorbei. Was war aus seinen Töchtern geworden? Aus Anastasia und Henrietta? Was aus Henry? Und wo waren seine Brüder und seine Nichte? Wer von ihnen allen war schon vorausgegangen?


  Er sah auf, kniff die Augen zusammen und blickte zur anderen Seite des hölzernen Bugs, auf die andere Seite des Himmels und der Welt. Aber er sah nichts. Er fühlte, dass Dotty ihn streichelte und dass Penelope seinen Arm drückte. Isa weinte.


  James tauchte wieder neben ihm auf. »Der Kampf beginnt. Mutter, du solltest Isa unter Deck bringen.«


  Dotty und Hyazinth brachten ihre Töchter nach unten und Frank schlich mit James zurück zu Meroe und den Kanonen.


  Meroe nickte Monmouth zu, und der junge Zauberer schob die Ruderpinnen so weit zur Seite, wie es nur ging. Die große bewaldete Galeere begann nach Steuerbord zu schwenken.


  »Stärker!«, rief James und rannte zum Heck, um Monmouth zu unterstützen. Meroe und Frank drückten mit ihren Rücken gegen eine der großen Kanonen und versuchten, sie auf ihrem Aufbau zu drehen. Wenn sie auf die kleinere Galeere schießen wollten oder auf das Tau, das sie nach Dumarre ziehen sollte, mussten sie im rechten Winkel dazu stehen.


  Das Schiff schien zu kämpfen, bewegte sich kaum mehr voran. Doch dann ließ die Spannung nach und die grüne Galeere begann sich zu drehen. Das kleinere Handelsschiff hatte inzwischen die Ruderrichtung gewechselt und schien kehrtmachen zu wollen.


  James sprang mit einem Satz zu seinem Onkel und Meroe hinab. Meroe senkte gerade ein brennendes Streichholz an das kleine Loch im Rücken der Bronzeschlange.


  »Warte!«, rief James. »Warte!« Meroe nahm seine Hand weg, während James sich über die große Kanone beugte.


  Aus der Seite des kleineren Schiffs trat eine Rauchwolke aus. Donner bebte über das Wasser und oberhalb der bewaldeten Galeere kreischte etwas durch die Luft.


  »Jetzt!«, rief James. Er sprang beiseite und hielt sich die Ohren zu.


  Meroe gab Feuer. Für den Bruchteil einer Sekunde fauchte die Schlange. Und dann verwandelte sie sich in einen Drachen, aus dessen Maul Flammen schlugen. Die Galeere erzitterte und Planken sprangen aus dem Deck. James taumelte nach hinten. Frank strauchelte und fiel hin. Nur Meroe blieb auf den Beinen und behielt den Feind im Auge.


  Der Hauptmast der kleineren Galeere schoss in die Höhe. Die Segel fielen herab, aber die Ruder holten weiter aus.


  Die drei Männer liefen zur nächsten Kanone.


  »Wohin jetzt?«, rief Monmouth.


  »Weiter geradeaus, Junge!«, donnerte Meroe. »Und schön den Kopf unten halten!«


  Wieder gab das kleinere Schiff Rauch und Donner von sich. Dieses Mal schwankte die grüne Galeere, als sie an der Oberkante des Bugs getroffen wurde. Holzsplitter pfiffen wie Geschosse über die Decks, aber James wich der bronzenen Schlangenkanone nicht von der Seite.


  »Jetzt!«, schrie James und ging in Deckung.


  Dieses Mal gab es kein Zischen. Die Kanone gab einen Donnerschlag von sich und ihr Fundament zerbrach unter dem Rückstoß. Das metallene Untier richtete sich auf, stürzte zur Seite und riss Mast, Reling und Meroe mit sich. James knallte gegen die andere Kanone, und Frank wurde bis zum Heck geschleudert und krachte gegen die Reling.


  Monmouth, der noch immer zwischen den Ruderpinnen stand, fiel auf die Knie. Nur er sah, dass die Bordwand der kleinen Galeere auf der Höhe der Wasserlinie zersplittert war. Männer strömten aus dem klaffenden Loch, während sich das Schiff auf die Seite legte und Meerwasser durch das Leck eindrang.


  »Frank?« Monmouth kroch zu Frank hinüber und fühlte seinen Puls. Er war schwach, aber er war noch da. Monmouth sprang auf und lief die Stufen hinunter. Noch bevor er bei James war, drehte der sich schon herum und stöhnte.


  Die Deckluke wurde geöffnet und Hyazinth spähte heraus.


  »Kommt hoch!«, rief Monmouth. »Beeilt euch! Wir haben sie, aber Frank und James sind verletzt. Und Meroe ist tot.«


  Unter ihren Füßen begann sich die Galeere zur Seite zu neigen. Die mit einem sinkenden Schiff vertäuten Balken begannen zu ächzen.


  


  Coradin saß auf dem Rücken seines Pferdes und sah sich um. Fünfhundert Rotröcke, davon mehr als ein Drittel Bogenschützen, standen um den Anleger herum auf Posten. Mehrere kaiserliche Schiffe waren ausgelaufen und den Piraten mit der begrünten Galeere im Schlepptau entgegengefahren. Dann aber war es zu dem Feuergefecht zwischen Entführten und Entführern gekommen. Sowohl die Piraten als auch das bewaldete Schiff waren getroffen worden. Nur eine der kaiserlichen Galeeren hatte das grüne Schiff erreicht, bevor es unter seinen Luftblasen verschwand und endgültig in den Fluten versank. Coradin wusste nicht, was man noch gefunden hatte. Hoffentlich das, was seine Gebieterin brauchte: lebendige Beute.


  Die meisten Soldaten hatten im Hafen Aufstellung bezogen, doch auch in jeder Straße und entlang der Stadtmauer waren kleinere Gruppen postiert. Zwei Dutzend Männer mit Hunden und Wölfen an Ketten folgten ihrem eigenen Kommandanten. Coradin beobachtete sie und wusste, worauf sie sich konzentrierten: Sie würden die Ersten sein, die es merkten, wenn der Grüne Mann Kraft sammelte oder einen Schlag vorbereitete.


  Coradin sah zu seinen Brüdern, die ebenfalls auf Pferden saßen. Zwei trugen Silberhelme und Ketten wie er, zwei die schwarzen Helme und das Horn mit den drei Schlangen der Kavallerie des Kaisers. Er betrachtete den eisenbeschlagenen Wagen, der zwischen ihnen stand. Zwei geharnischte Hengste waren davorgespannt, ungeduldig stampfende Schlachtrösser. Mit aller Kraft stemmten sie sich gegen die dicken Taue, die sie an eisernen Ringen am Anleger festhielten. Sie wussten, wohin sie gehörten und welchen Weg sie laufen mussten. Einen Kutscher gab es nicht.


  Die Herrscherin traute diesen Brüdern aus Hylfing viel zu. Mit Recht?


  Coradin schloss die Augen und atmete tief durch. Er fühlte etwas, das größer war als alles, was er je gespürt hatte. Größer sogar als der Rausch seiner ersten Schlacht und der Triumph, als er zum ersten Mal getötet hatte. Sie hatte ihn stark gemacht. Sie hatte ihn mit der Kraft eines Dutzends Männer erfüllt. Und nun nährte sie ihn weiter. Er fühlte keinerlei Schmerz, nicht von den Brandwunden unter seinem Helm und nicht von dem Unkraut, das in seiner Brust gewurzelt hatte; nicht von der Mühsal seiner Reisen oder der Anstrengung, als er dem Jungen hinterher den Berg hinaufgelaufen war. Wenn er sich drehte oder bückte, spürte er in Brust und Bauch immer noch die Stahlspitzen von zwei Pfeilen. Aber sie fühlten sich nur merkwürdig und irgendwie deplatziert an. Die anderen Spitzen waren leicht herausgegangen.


  Kraft. Es tat gut, so voller Kraft zu sein. Und ohne jeglichen Schmerz. Der Erde gleich zu sein, bereit zu erbeben. Er musste das Schwert in seiner Hand spüren, ein wenig Druck aus seinem Inneren ablassen. Den Schwertgriff umfassen.


  Als er das Schwert zog, drehte der Wind. Er war weniger salzig, wehte nicht mehr über den Rücken des Meeres landeinwärts. Und er war kälter, der Hauch der Berge, der aus ungezähmten Höhen vom Himmel herabstieg.


  Die Hexenhunde waren unruhig, drehten sich um sich selbst, versuchten Zauberer und die Fährte einer stärkeren Macht zu wittern.


  Die Galeere, die die Überlebenden aus dem sinkenden Schiff aufgenommen hatte, hatte wieder den Hafen erreicht. Ruder wurden eingeholt. Die Mannschaft warf Taue hinüber an Land, die von herbeieilenden Seeleuten am Anleger festgemacht wurden. Eine Planke wurde vom Deck herabgeschoben und Rotröcke, bereit, ihre Aufgabe zu erfüllen, gingen an Bord.


  Coradin wendete sein Pferd vom Schiff ab und betrachtete die Stadtmauer. Der Wind wurde stärker. Wellen sprangen auf der Wasseroberfläche der Hafenbecken auf und Schlangenbanner knatterten auf der hohen Hafenmauer und über ihrem geöffneten Tor. Das riesige Fallgitter der Hafeneinfahrt senkte sich auf das Wasser herab. Der Hafen wurde geschlossen.


  Die Gefangenen waren an Deck, schwach und durchnässt. Sieben. Sieben hatte man ihm gesagt. Jetzt betraten sie den Laufsteg.


  Coradin setzte sein Pferd in Gang.


  Frank sah den Reiter mit dem Silberhelm auf sie zukommen. Er sah ein halbes Tausend Rotröcke im Hafen, in den Straßen und auf den Stadtmauern, und er verlor den Mut.


  Dotty zog die Nase hoch. »Ich will, dass alle meine Kinder Kansas Wiedersehen.«


  


  Frank öffnete den Mund. Er wollte ihr Versprechungen machen, ihr Lügen erzählen – aber es gelang ihm nicht. Stattdessen drückte er sein Gesicht in ihr nasses, strähniges Haar.


  »Dots«, flüsterte er. »Du bist mein Leben, und ich habe es geliebt.« Er sog ihren Duft ein, und sie lehnte ihren Kopf gegen seine Lippen. »Jeden Kuss, jeden wütenden Blick, jede Nacht, in der wir unter sauberen, gestärkten Laken geschlafen haben und jede Nacht, in der es nicht so war. Jedes Nörgeln und Nerven und In-den-Hintern-Treten.«


  Er richtete sich auf. »Deine eingemachten Pfirsiche«, fuhr er fort. »Und dein Apfelkompott. Wie viele Kuchen werde ich wohl in meinem Leben gegessen haben?« Er sah sie an. »Auf jeden Fall nicht genug«, sagte er lächelnd. »Wenn wir hier wieder heraus sind, will ich, dass es mehr Kuchen gibt. Das ist die einzige Klage, die ich habe.«


  »Hör bloß auf, Frank Willis«, antwortete Dotty. Sie zog die Nase hoch und drückte Penelope an sich.


  Es gibt keinen Kuchen mehr, dachte Frank. Und auch sonst nichts mehr.


  Der silberne Reiter kam näher. Er trug ein Schwert in der Hand. Die Seeleute und die Soldaten wichen zurück, als das Pferd die Rotröcke passierte und stampfend am Rand des Kais stehen blieb.


  Aus der Stadt tönte Geschrei herüber. Eine heftige Windböe warf die Soldaten um und wirbelte eine wogende Staubwolke auf. Man hörte Wölfe heulen.


  


  Coradins Pferd bäumte sich auf, als eine Staubwolke es rücklings umhüllte. Zwei der Gefangenen hatten sich befreien und ihren Bewachern die Waffen entreißen können. Jetzt liefen sie auf ihn zu. Einer war dünn und blass, der andere hatte den Körperbau eines jungen Stiers. Coradin ließ sein Schwert auf den Kraftprotz herabfahren und seine Klinge zerteilte eine Fessel, traf aber kein Fleisch. Von der anderen Seite bohrte sich ein Messer in seinen Rücken. Der kleinere der beiden Männer duckte sich unter den ausschlagenden Hufen des Pferdes.


  Das Pferd wieherte und tänzelte, dann fiel es auf die Seite. Coradin stürzte zu Boden, und das Pferd rutschte ins Wasser. Ein Fuß stellte sich auf die Hand, die das Schwert hielt. Mit seiner freien Hand packte Coradin den Fußknöchel und riss den jungen Mann auf den Rücken. Er kam gerade wieder auf die Füße, als der andere, schlanke, mit einem Schwert, das grün und silbern schimmerte, gegen seinen Hals schlug – er traf aber nur den eisernen Kragen und die Ketten. Beide gaben sich Mühe, aber keiner von ihnen war Coradin gewachsen. Ihm oblag es, sie zu töten. Den Stiefel auf dem Hals des einen jungen Mannes, schlug sein Schwert gegen den anderen aus.


  Bring sie in ihre Käfige.


  Coradin traf den Mageren am Kopf und drückte dem anderen, der mit einem Messer nach seinem Bein zu stechen versuchte und um sich trat, den Hals zu.


  Rotröcke zogen die beiden jungen Männer in die Höhe.


  Coradin wandte der schweigenden Menge von Seeleuten den Rücken zu. Sein Schwert in der Hand folgte er den Gefangenen ohne Mühe gegen den heftigen Wind zum eisenbeschlagenen Wagen. Die Rangelei hatte den Druck in seinem Inneren kaum entschärfen können, und im Gehen spürte Coradin, wie er weiter anstieg und ihn von den Fingerspitzen bis zum Schädel durchpulste. Er sah zu seinen Blutsbrüdern, die auf ihren nervösen, stolzen Pferden neben dem Wagen standen, und zu den Hexenhunden, die die Straßen durchstreiften und die Köpfe gegen den Wind senkten. Bei diesen Böen konnten die Bogenschützen nichts ausrichten. Vielleicht war das der Grund. Der erste heftige Windstoß hatte sogar Rotröcke ins Hafenbecken geweht.


  Wo war der Grüne Mann? Sein Leben auszulöschen, würde sich wenigstens lohnen ...


  


  Mit geschlossenen Augen kniete Mordechai auf dem Dach. Das Haus lag auf halber Höhe der Hafenstraße, der kürzesten Verbindung zwischen Schiff und Palast. Er spürte die Nähe seiner Frau und seiner Tochter – und den Kampf seines Sohnes. Aber sein Geist reichte weiter fort. Er tastete auf das Meer hinaus, und mit seiner Kraft zog er die Winde vom Dach des Himmels, wo Stürme ruhen und Orkane schlafen.


  »Sie sind jetzt am Wagen«, sagte Caleb. »Bete, dass Phedon und seine Männer bereit sind. In den Straßen ist alles rot.«


  »Das Zeichen«, sagte Mordechai leise. Unter größter Anstrengung, die Stirn nass von Schweiß, der austrat und trocknete und wieder austrat, zog er eine weitere Böe an und lenkte sie in die Straßen hinab. Er öffnete die Augen und sah Caleb, den Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken, seinen Bogen spannen. Die flammende Spitze eines Pfeils berührte seine Knöchel und er entließ ihn in den Sturm.


  Im nächsten Augenblick erhob sich in den Straßen Geschrei. Die Türen von Häusern, Läden und Lagerschuppen wurden aufgerissen. Männer mit Schwertern und Lanzen strömten den Rotröcken entgegen, und Phedon, der Sohn des Kaisers, lief in voller Rüstung an ihrer Spitze.


  »Sie sind jetzt alle im Wagen«, sagte Caleb. »Man bindet die Pferde los. Die Hexenhunde laufen voran, Rotröcke mit Lanzen und Bogen bilden das Geleit. Die Fingerlinge reiten dicht neben den Pferden und drosseln ihr Tempo. Jetzt erklimmt der ohne Pferd den Wagen und setzt sich auf ein gepanzertes Schlachtross.«


  »Runter auf die Straße«, zischte Mordechai. »Es ist Zeit.« Er stieß einen tiefen Atemzug aus und erhob sich. »Was würde ich jetzt für eine Armee Faeren geben!«


  Caleb antwortete nicht. Er lief vor seinem Bruder die Treppe hinunter. Vier Stockwerke tiefer standen ihre Pferde und die drei Männer aus Hylfing, die mit ihnen nach Endor geritten waren. Alle saßen auf und Mordechai und Caleb bezogen mit ihren Männern ihre Stellung auf der Straße. Die Tiere tänzelten unruhig über das Kopfsteinpflaster und wieherten im aufwirbelnden Staub. Die Männer aber waren vollkommen ruhig. Sie saßen da und warteten. Und schließlich, während sie die gekrümmte Hafenstraße hinabblickten, hörten sie Schritte und Jaulen und schwere Räder über die Steine poltern.


  Caleb sprach flüsternd auf einen Pfeil ein und spannte die Sehne. Abgesehen von Mordechai hatten alle Männer Bogen.


  Die ersten an Ketten laufenden Wölfe kamen in Sicht und vier von ihnen brachen jaulend im Staub zusammen. Nun wurden die übrigen losgemacht. Knurrend stürzten sie los, wurden aber einer nach dem anderen von Pfeilen durchbohrt, überschlugen sich, sackten zusammen und starben, während die Pferde im Galopp näher kamen. Einer der Wölfe kam bis zu Caleb, doch sein Pferd schlug mit den Hufen aus und traf den Wolf am Schädel. In einem fort ließen Mordechais Männer jetzt ihre Pfeile hageln, doch die Zauberer schleuderten ihnen ihre Sprüche entgegen und lenkten sie damit aus ihrer Bahn. Die Zauberer waren nicht besonders geschickt und als Stadtbewohner eher schwächlich. Aber es waren viele und jetzt erhielten sie auch noch Unterstützung von hinten. Sie bildeten eine Lücke und ein Schwarm Armbrustbolzen flog die Straße hinauf, durchbrach die Böen des Grünen Mannes, rasselte gegen Häuser und prallte auf Dächer.


  Unmittelbar neben Mordechai ritt einer seiner Männer vor eine Wand. Die Schulter seines Pferdes, in dessen Seite sich ein Wolf verbissen hatte, war von einem Pfeil durchbohrt.


  Mordechai entsandte nun alle Kraft, die er über dem Meer zusammengezogen hatte, in die vor ihm liegenden Straßen. Die Steine barsten unter den Füßen der Zauberer, und die bärtigen Männer stürzten und flohen, von herumfliegenden Gesteinsbrocken verletzt, in den Schutz der Armbrustschützen mit den roten Röcken. Ein Wind, der den Putz von den Häusern riss und Planen herunterfegte, fuhr zwischen die Armbrustschützen, schüttelte den eisenbeschlagenen Wagen und nahm den Pferden die Sicht.


  Vom Rücken des wilden Schlachtrosses aus, sah Coradin dem Werk des Grünen Mannes zu. Er lehnte sich gegen den Wind und fühlte, wie er am ganzen Körper bebte. Er sah die Zauberer fallen. Aber er hatte ohnehin gewusst, dass sie schwach waren. Er sah, wie die Armbrustschützen Schwärme von Pfeilen verschwenden mussten, bis der erste Reiter fiel. Die Rotröcke drangen zu langsam vor, fürchteten sich vor den vier berittenen Männern, die ihnen den Weg versperrten; vor einem Mann, der ihre Bolzen beiseitefegte.


  Du verschwendest Zeit.


  Coradin versetzte seinem Pferd einen Hieb mit dem Schwert. Er zwang es zwischen die Reihen der Armbrustschützen und ließ es sich seinen Weg trampeln und stoßen. Seine Brüder wichen ihm nicht von der Seite.


  Der Hengst wurde schier verrückt. Er bleckte die Zähne und warf den Kopf umher. Ein Pfeil prallte gegen seine Schädeldecke und ein anderer bohrte sich in seine Schulter. Coradin fasste sein Schwert fester und lenkte das Pferdegespann im Galopp auf den Grünen Mann zu. Von vier schwarzen Reitern begleitet, sprang und schleuderte der Wagen hinterher.


  Doch der Bruder des Grünen Mannes, der Bogenschütze, warf sich ihnen entgegen. Mit einem Messer zwischen den Zähnen ritt er auf sie zu und spannte dabei seinen Bogen aus Horn.


  Als sie nahe genug waren, hob Coradin sein Schwert. Der Bogenschütze drehte seinen Oberkörper zur Seite und nach einem kurzen Zischen der Bogensehne traf ein Pfeil das Auge des neben Coradin laufenden Hengstes. Das Pferd strauchelte, stolperte und war bereits tot, als es auf die Seite fiel.


  Der Wagen geriet in Schieflage, war drauf und dran umzufallen. Coradins eigenes Pferd kam nicht mehr voran.


  Mit einem gezielten Hieb machte Coradin das tote Pferd los und der Wagen ratterte weiter. Zwei seiner Brüder waren auf die Straße gestürzt und ebenso einer der fremden Reiter. Jetzt hatten sie den Grünen Mann erreicht und Coradin erhob sein Schwert, um zuzuschlagen.


  Komm, und er wird kommen. Komm zu mir.


  Pfeile hagelten Coradins Pferd entgegen, aber sein Harnisch schützte es vor ihnen. Auch das Schwert seines Reiters wehrte die Pfeile ab.


  Ein Hitzeschwall des Grünen Mannes blies Coradin vom Pferd. Er prallte gegen den Wagen, wurde herumgeworfen und stürzte auf die Straße. Rotröcke liefen um ihn herum und über ihn hinweg. Unterdessen raste der Wagen weiter.


  Der Kampf zog an Coradin vorüber und er stand allein zwischen jaulenden Wölfen und toten Zauberern. Rotröcke lagen bewegungslos oder stöhnend auf dem Pflaster. Immer mehr Rauch stieg in die Luft. Coradin drehte sich herum, blickte den Hügel hinab zum Meer und sah Flammen oberhalb der Dachfirstlinie.


  Der Hafen brannte.


  


  


  DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  


  


  


  


  Henry saß allein in einem Raum, in den ihn der König geführt hatte. Volle Bücherregale säumten die Wände. Dank des gelben Lichts der Kastanien, die in kleinen Grüppchen auf dem Lehmboden leuchteten, war es nicht dunkel. Henry befand sich tief im Inneren des Elfenbergs, im Privatgemach des Chestnut Kings. Hinter ihm stand das Bett des Königs – ein Baumstamm, der sich in vier dicke Äste teilte, zwischen denen eine riesige Matratze ruhte. Rundum wuchsen Zweige und Blätter bis zur Decke empor. Henry konnte sich nicht vorstellen, von wo aus und auf welche Weise der große Mann in dieses Bett hineinkam. Aber im Moment kümmerte ihn das auch nicht.


  Vor Henry stand ein Behälter, der wie eine große, eckige Kastanie aussah. Henry hatte weder einen Verschluss noch eine Öffnung sehen können, aber auf ein Wort des Königs hin war eine Lasche aufgesprungen. Jetzt saß Henry allein davor und betrachtete den Inhalt. Dicht zusammengepresstes, brüchiges Leder bildete ein Nest, in dem eine einzelne Kugel lag, glatt, rund und schwarz wie das Nichts. Ein feines weißes Licht umzüngelte sie wie Flammen. Hier hatte Nudds Aschenkugel den Chestnut King verlassen, indem sie sich still von der Flamme verschlingen ließ.


  Henry streckte seinen linken Zeigefinger aus und hielt ihn in das weiße Licht. Er spürte nichts. Und dann berührte er ganz vorsichtig den Schwarzen Stern.


  Er hatte etwas Kaltes erwartet, aber nicht, dass es so kalt war. Das Blut stockte ihm im Finger und die Haut an seiner Fingerspitze wurde hart.


  Er riss die Hand zurück und massierte sich seinen Finger. Im Gegensatz zu Nimianes kalter Hand hatte sich der Schwarze Stern aber nicht unangenehm angefühlt. Er hatte weder Leben noch Kraft aus ihm zu ziehen versucht. Er hatte bloß beides zum Stillstand gebracht.


  Henry schob seinen vereisten Finger unter sein Bein und streckte die rechte Hand aus. Er sah, wie der Löwenzahn wuchs. Er fürchtete sich weder vor dem weißen Licht noch vor dem Stein. Der Schwarze Stern war ein Gefängnis des Bösen und das Böse lauerte in ihm. Aber der Stein selbst war nicht böse. Henry hielt seine Handfläche über den Schwarzen Stern, und die Hitze blieb. Dann umfasste er den Stein mit der Hand und hob ihn hoch. Sein Löwenzahn wuchs und blühte darum herum. Der weiße Lichtring vermischte sich mit dem Gold, und die lanzettförmigen grünen Blätter legten sich um ihn und strichen über seine Oberfläche.


  Die Zimmertür wurde geöffnet und Henry legte den Stein schnell zurück in die Schachtel.


  »Henry?«, erklang die Stimme seiner Schwester. Er fuhr herum.


  »Henry!« Anastasia rannte ihm entgegen. Mit einem Satz warf sie ihm ihre Arme um den Hals, dann ließ sie sich wieder fallen und lachte.


  Una kam dazu. Sie lächelte und wirkte erschöpft, aber glücklich. Dabei ähnelte sie stark ihrer Mutter. Sie legte ihre Arme um Henry und drückte ihn fest und anhaltend, sodass seine Rippen knackten.


  »Ich weiß, dass es nicht so ist«, sagte sie. »Aber du kommst mir größer vor als früher.«


  »Ich fühle mich eher kleiner«, antwortete Henry – allerdings war er sich nicht ganz sicher, ob das stimmte. Im Moment jedenfalls nicht.


  Richard war als Letzter hereingekommen. Er stand steif vor Henry, beugte den Kopf und streckte die Hand aus.


  »Henry York, ich bin äußerst erleichtert, dich lebend zu sehen«, sagte er und grinste breit mit seinen dicken Lippen.


  »Henry Makkabäus«, belehrte ihn Anastasia. »Er heißt Henry Makkabäus, Richard Hutchins!«


  Henry lachte. »Und ich freue mich auch, dich zu sehen, Richard.«


  Mit einem Mal wurde Anastasia ernst. »Hat Henrietta den Brand überlebt?«, fragte sie. »Du bist doch für sie zurück ins Haus gelaufen.«


  »Ja«, sagte Henry lächelnd. »Sie ist mit Zeke in Hylfing.«


  »Mit Zeke?«, fragte Richard. »Was macht denn Ezekiel Johnson in Hylfing?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Henry. »Zu lang für den Augenblick.«


  »Und Großmutter?«, forschte Anastasia weiter.


  Henry sah sie an. »Was meinst du?«


  »Hast du Großmutter auch retten können?«


  »Ja«, antwortete Henry. »Für eine kurze Zeit wenigstens.«


  Anastasias Augen wurden weit. »Für eine kurze Zeit? Und dann?«


  Henry sah von seiner Cousine zu seiner Schwester. Beide hielten den Atem an.


  »Danach hat sie mich gerettet«, sagte er. »Und nun ist sie ... tot.«


  Anastasia ließ sich auf Henrys Stuhl fallen. Una stellte sich neben sie und legte ihrer Cousine den Arm um die Schulter.


  »Meine herzliche Anteilnahme«, sagte Richard. »Es tut mir sehr leid.«


  Durch die offene Tür hörte man Schritte und Stimmen.


  »Bevor ich ein jämmerlicher kleiner Kastanienzüchter werde, werde ich doch lieber Zauberer!«, rief jemand.


  Jacques trat ein, gefolgt von vier kräftigen Elfen. Sie trugen den dicken Frank, der sich zwar nicht rühren konnte, aber vor Wut zitterte und schimpfte.


  Steif wie Frank war, wurde er auf die Füße gestellt und schwankte hin und her wie ein Kegel vor dem Fall. »Euer pausbäckiger König hat mich zu sich gerufen, und das ist sein gutes Recht. Aber ich werde weder Schwüre leisten noch irgendeines eurer Rituale tanzen!«


  Franks Blicke schossen durch den Raum. »Henry?«, fragte er. »Du armer Kerl! Haben diese dummen Nüsse dich etwa auch eingewickelt?« Seine Augen wurden weit. »Bist du vielleicht schon einen Tag hier? Du darfst auf keinen Fall noch einen bleiben!« Er deutete mit dem Kopf auf Richard und die Mädchen. »Lasst sie gehen und sich aus dem Staub machen, bevor sie gebunden werden. Sonst wird ihnen diese Welt ohnehin das Herz brechen oder den Verstand rauben.«


  »Macht ihn los«, forderte Henry.


  Jacques schnaubte, zupfte seinen Schnauzbart und lief theatralisch auf Henry zu.


  »Grünling!«, drohte er ihm. »Hüte deine Zunge, wenn du sie behalten willst!«


  Nudd, der Chestnut King, erschien in der Tür. Er trug Coradins Schwert in der einen Hand und ein Bündel in der anderen. »Jacques«, sagte er. »Nimm deine Waffe und lass die Truppen im Flur Aufstellung nehmen.«


  Jacques blinzelte und öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Er wandte sich um und verließ mit den anderen Faeren den Raum. Der König schloss hinter ihm die Tür. Er atmete schwer und sein Gesicht ließ erkennen, dass er Mühe hatte, sich zu beherrschen.


  »Was ist das für ein König, der Kinder gefangen hält?«, fragte Frank.


  Nudd drehte sich schwerfällig um. Er richtete seinen dicken Finger auf Frank. Sofort lösten sich Franks Glieder aus der Starre und er lief einige Schritte nach vorn.


  »Nimm das«, sagte der König und reichte dem Elf das Bündel. »Und zügele deinen misstrauischen Geist, sonst vergesse ich den Handel, der bereits geschlossen wurde.«


  Danach wandte Nudd sich an Henry und reichte ihm Coradins Schwert. »Solange ich mich erinnern kann, habe ich noch nicht etwas so Schwieriges leisten müssen. Das Schwert ist zurück. Das Loch ist verschlossen. Es wird nicht mehr schlingen und vernichten. Obwohl ich fürchte, dass es dich töten wird und nicht die Hexenkönigin.«


  Henry nahm das Schwert an sich. Hitze schoss seinen Arm hinauf, sobald er es ergriffen hatte. Er zog es aus der Scheide und betrachtete es eingehend. Die Wölbung war noch dieselbe, ebenso die spitz zulaufende Klinge, doch ein goldener Hauch lag nun darauf, und als Henry das Schwert durch die Luft zischen ließ, nahm es einen Teil von Henrys Kraft in sich auf und hinterließ bunte Spuren in der Luft, die rasch verblassten. Henry lachte und schob das Schwert zurück in die Scheide. Er reichte es Una und legte die Bänder seiner Kapuze über seine Schultern nach hinten.


  »Könntest du es bitte für mich festbinden?«, fragte er. »Auch an meinem Gürtel.«


  »Henry«, sagte Anastasia. »Was hast du vor?«


  »Ich will nach Dumarre«, sagte er. »Ich muss die Hexe töten.«


  Una zog den ersten Knoten stramm, drehte Henry herum und sah ihn an. »Warum du?«, fragte sie. »Wo ist unser Vater?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Henry. »Ich hoffe, dass er auch dort ist. Mit Caleb.«


  »Verzeihen Sie bitte«, wandte Richard sich an Nudd. »Ich werde wohl auch ein Schwert benötigen.«


  Der stattliche König lachte. »Ich habe aber kein anderes mehr. Du wirst einen Panzer tragen müssen wie Franklin.« Alles sah auf Frank. Der rückte gerade einen glatten Brustpanzer zurecht, der wie Glas schimmerte, dazu aber die Maserung einer Kastanienschale besaß. Er sah aus, als sei er auf Franks Körper gegossen worden. An seinem Gürtel hing, wie frisch vom Baum gepflückt, ein dreifacher Kastanien-Fruchtköcher mit grünen Stacheln. Frank sah auf und verzog sein Knubbelnasengesicht.


  »Henry York«, begann er. »Du und ich haben schon so manche Rauferei erlebt. Aber es mit der Hexe aufzunehmen, ist noch mal etwas ganz anderes. Bist du dir deiner Sache wirklich sicher?«


  Henry nickte. »Ja. Das heißt, ich glaube schon ... hoffe ich wenigstens. Doch du musst ja nicht mitkommen. Ich meine, ich hatte es zwar gehofft ... aber das mit deiner Zauberkraft hatte ich ganz vergessen ...«


  Frank funkelte ihn wütend an.


  »Du musst nicht«, wiederholte Henry. »Mehr wollte ich gar nicht sagen.«


  Jetzt baute sich der enthobene Elf vor Henry auf und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Der dicke Frank braucht nicht mitzukommen? Nur weil ich gelb werde? Vergiss nicht, dass ich dich in deinem ersten Kampf habe Prügel einstecken sehen – und du bloß noch ein Häuflein Elend warst, das darauf wartete, einzugehen. Und du denkst, du könntest dich auch ohne mich in den Kampf stürzen? Du kämst noch nicht mal so weit, wie ich falle!«


  Grollend wandte Frank sich ab und zog seinen Gürtel strammer. »Was habe ich denn zu verlieren? Wie es auch ausgehen mag – bevor der Mond am Ende seiner Bahn ist, werde ich als Kalk im Graben liegen.«


  »Grüner Bruder«, sagte der König, ohne sich weiter um Frank zu kümmern. »Du hast deine Schwester, deine Cousine und deinen Freund an deiner Seite. Du hast Frank Fett-Elf und das zu neuer Kraft gekommene Schwert. Du hast den Schwarzen Stern und einen Trupp Faeren, der deiner harrt. Gilt unser Handel?«


  »Er gilt«, bestätigte Henry und sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


  »Der Schwarze Stern?« Der dicke Frank sah zwischen dem König und Henry hin und her und seine großen Augen wurden immer noch größer. »Du hast den Schwarzen Stern?«


  »Was denn für ein Handel?«, wollte Una wissen. Sie drückte Henrys Arm. »Was für einen Handel hast du mit den Faeren geschlossen?«


  »Entschuldigung«, schaltete Richard sich ein. »Wann bekomme ich denn meine Kastanienwaffe?«


  »Ich will auch eine«, rief Anastasia dazwischen.


  Etwas schlug gegen die Tür.


  »Der Schwarze Stern?«, fragte Frank noch einmal. »Nimweasles Schwarzer Stern?«


  Una baute sich vor Henry auf und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. »Henry, was ist das für ein Handel? Wenigstens ein Schnäppchen?«


  Wieder schlug etwas gegen die Tür und der Chestnut King öffnete. Der Raggant kam herein, gefolgt von Beo. Hinter den beiden trat eine Zweierreihe eigenartig gepanzerter und behelmter Faeren an, angeführt von Jacques.


  »Raggie!«, rief Henry aus und strahlte den König an. »Er sieht ja ganz erholt aus!«


  »Wir haben uns gut um ihn gekümmert«, antwortete der König und nickte. Die Zweierreihe der kampfbereiten Faeren kam nun in den Raum und drängte Henry und die anderen an die Wand. Richard wurde zwischen Henry und den Mädchen eingequetscht. Der dicke Frank stellte sich schützend vor sie. Der Raggant kletterte auf den Tisch und ließ sich neben dem Schwarzen Stern nieder. Beo setzte sich in eine Ecke und spitzte die Ohren. Alle Elfen trugen einen Brustpanzer wie Frank – glatt, samtig-glänzend und gemasert und wie eigens an ihre unterschiedlichen Körperformen angepasst. Alle waren mit einer riesigen Kastanie im Fruchtköcher ausgerüstet, nur Jacques und Frank hatten welche mit dreifachem Fruchtköcher. Und alle Faeren – alle, bis auf Frank – trugen Helme mit grünen Stacheln, die zu den Fruchtköchern passten. Der Raum war restlos überfüllt und den ganzen Flur entlang standen weitere Faeren. Der König wogte wie eine große schwimmende Insel mit Bart zwischen ihnen hindurch, bis er neben Henry stand. Er setzte Frank eine grüne Scheibe mit Stacheln auf den Kopf. Die Scheibe wurde weich und legte sich um Franks Kopf, bis unter das Kinn und rund um seine Augen herum. Ein langer Stachel reichte über seine Nase hinab, fast bis zur Lippe. Sobald sich der Helm seinem Kopf angepasst hatte, härtete er unter Knacken und Knirschen aus. Die Spitzen der Stacheln zogen sich zusammen und wurden braun.


  Richard räusperte sich, aber bevor er etwas sagen konnte, donnerte die Stimme des Chestnut Kings über die Helme hinweg.


  »Soldaten, Faeren von Glastons Barrow, Brüder des Königs! Wir ziehen in den Krieg. Wir überschreiten die Grenze und betreten das Gebiet der Königin.«


  Die Faeren jubelten und der König hob die Hand. »Wir überqueren die Schwelle zwischen den Welten. Endor will sich wieder einmal erheben. Nimiane, die Hexenkönigin, krönt sich in Dumarre selbst zur Herrscherin. Aber wir werden sie vernichten.«


  Stille kam über den Raum. Nur Beos Hecheln und das Füßescharren der Elfen war zu hören.


  »Mein König«, sagte Jacques. »Ist dies wirklich unser Kampf? Kann ihre Bosheit uns hier etwas anhaben?« Flüstern und Raunen machten sich breit.


  Nudd errötete. Sein Bart hob und senkte sich mit seiner Brust. »Ruhe! Jacques hat recht. Ihre Bosheit kann uns hier nichts anhaben. Verbrennen wir den dreistämmigen Baum und verschließen wir die uralten Wege! Reißt den Turm ein, die Krone unseres Berges, und verschanzen wir uns vor dem Bösen! Lasst niemand aus dem Berg hinaus, und wenn das Böse mächtiger wird, dann werden wir tiefer in sein Inneres fliehen. Das alles ist möglich. Aber wollen wir das?«


  Der König biss sich auf die Unterlippe und spähte lauernd im Raum umher. Alle Faeren hatten die Augen niedergeschlagen. Dort, wo Haut unter seinem Helm hervorsah, war Jacques leuchtend rosa.


  »Nein!«, rief Nudd dröhnend. »Das Böse soll den Donner unserer Schritte hören, unsere Trommeln und unsere Kriegsgesänge! Jagt ihm Angst ein! Lasst das Böse fliehen! Alles Dunkle soll unseren Namen kennen und fürchten, in welcher Welt auch immer! Auf dass es in seinen elenden Erscheinungen bei der Nennung unseres Namens zittere und zage! Lasst die Nacht vor der Morgendämmerung fliehen und das Dunkle Schutz in der Finsternis suchen! Wir ziehen in den Kampf!«


  Nudd warf die Arme in die Höhe und die Kastanienlichter flammten auf. Der Jubel, der sich gemeinsam mit den dicken Armen des Königs erhob, zwang Henry zurück an den Tisch. Fäuste und Kastanienköcher erhoben sich mit den freudigen Stimmen und die Faeren von Glastons Barrow begannen rhythmisch zu stampfen. Henry blinzelte erschreckt und merkte, dass seine Schwester und seine Cousine sich an sein Hemd klammerten. Die Stimme des dicken Frank übertönte alle anderen und im Rhythmus seiner stampfenden Füße flog sein Kastanienköcher Überschläge.


  Der Raggant spreizte seine Flügel und Richard, der vom Brüllen schon ganz rot war, hieb mit seinen Fäusten gegen die Lehmwand.


  Als der König erneut die Hände hob, war er der Letzte, der sich beruhigte. Im Raum herrschte nun ein ziemliches Durcheinander. Helme knallten aneinander und Füße scharrten. Kastanienköcher kratzten über Brustpanzer.


  »Ein Zeitalter geht seinem Ende entgegen«, fuhr der Chestnut King fort. »Wie ihr schon wisst, werde ich nicht mehr lange bei euch bleiben. Meine Jahrhunderte sind verstrichen, und ein anderer folgt, um euch zu regieren. Vor euch steht Makkabäus, genannt Henry, Grüner Mann des Löwenzahns, Siebter Sohn von Mordechai Westmore, Siebter Sohn des Amram Iothric. Durch ihn soll die Hexenkönigin besiegt werden und Endor ergrünen! Unter ihm mögen die Wurzeln von Glaston s Barrow tiefer treiben und das Volk der Faeren gedeihen. Denn er wird euer neuer Chestnut King!«


  Der dicke Frank fuhr herum und sah Henry an. Una krallte sich mit beiden Händen in sein Shirt. Richard, Anastasia und der halbe Raum jubelten.


  »Aber er ist ein Mensch!«, rief jemand dazwischen.


  »Als Mensch geboren«, sagte Nudd. »So wie ich und ebenso der König vor mir. Aber er wird nicht mehr lange Mensch bleiben und diese Welt wird seine werden.« Er fasste unter seinen Bart, zog ein Halsband hervor und hielt es in die Höhe: ein breiter silberner Reifen mit einem einfachen Haken als Verschluss. In seiner Mitte befand sich, mit der weißen Stelle nach vorn, eine makellose Kastanie. Nudd legte Henry den Reifen um den Hals. »Er ist mein Erbe«, sagte er. »Und er wird euch in den Kampf führen.«


  »In den Kampf!«, jubelte ein kleiner Elf und hob seine Kastanie. Und fast hätte Henry gelacht, als er Thom wiedererkannte. Aber niemand stimmte in seinen Jubel ein.


  Nudd fasste Henry an der Schulter und führte ihn durch die schweigende Menge zu einem überquellenden Bücherregal.


  »In besseren Zeiten«, sagte er, »befand sich hier eine Tür, die die Privatgemächer des Königs im magischen Berg mit denen der Königin im Palast verband. Nördlich von Dumarre befindet sich zwar ein Baum, der Drillingsfrüchte trägt. Auf diesem Weg aber kommst du schneller dorthin. Die frühere Königin liebte Innenhöfe und Städte, und in ihrem Palast befindet sich eine Tür nach Dumarre.«


  Nudd packte eine Seitenwand des Regals und zog es unter Knirschen von der Wand. Eine Holztür, fast schwarz und voller Spinnweben, wurde in der massiven Lehmwand sichtbar. Ihre staubbedeckten Schnitzereien zeigten Hasen und Blumen, Bäume, die voller Früchte hingen, und zwei Leute, die offenbar schwer verliebt ineinander waren. Henry fand, wenn sie mehr angehabt hätten, hätten sie besser ausgesehen. Aber im Moment hatte er wichtigere Dinge im Kopf.


  »Betreten wir jetzt etwa das Schlafzimmer der Königin?«, fragte er.


  »So ist es, mein Junge«, sagte Nudd und nickte.


  Die Faeren stellten sich vor der Tür mit den Spinnweben auf und bildeten sofort wieder ihre Zweierreihe. Jacques und Frank standen an der Spitze und taten, als würden sie einander nicht sehen. Richard war vollständig ausgerüstet worden und Anastasia, die nur ein Messer bekommen hatte, stand zwischen ihm und Una. Zum Ausgleich dafür hatte Anastasia aber Beo. Calebs Hund hatte Henrietta immer am liebsten von allen gemocht – aber Anastasia kam gleich hinterher. Sie hatte den Arm um seinen mächtigen Schädel gelegt und Beo war so groß, dass sie sich an seine Schulter lehnen konnte.


  Anastasia hatte Richard bereits wissen lassen, dass er mit seinen Lippen und dem Helm wie ein Kugelfisch aussah, und Una hatte sie gezwungen, sich dafür zu entschuldigen. Jetzt warteten alle nur noch auf Henry. Er hatte mit dem dicken König zusammen den Raum verlassen, und als er allein wieder zurückkehrte, sah er blass aus und hatte den Halsreifen unter sein Sweatshirt geschoben. Auch er hatte einen Kastanien-Brustpanzer angepasst bekommen. Aber er weigerte sich, den Helm zu tragen. Als sie zusah, wie er zu der Tür ging, merkte Anastasia, dass sie mächtig stolz war. Es wäre auch schwer gewesen, nicht stolz auf Henry zu sein. Er war ihr Cousin. In ihnen floss dasselbe Blut. Und er war schlau genug, sich auszumalen, dass er mit dem Elfenhelm doof ausgesehen hätte.


  Henry stellte sich nun an die Spitze der Zweierreihe und sah zurück. Auf dem Flur hatte er sich übergeben müssen, aber das hatte nur der König mitbekommen. Zweimal sogar. Aber geheult hatte er nicht. Es hätte keinen Sinn gehabt und ihm war einfach zu schlecht dazu gewesen. Das war es dann also. Ob er nun gewann oder verlor, ob er starb oder überlebte – er ließ seine Welt hinter sich. Er blies die Wangen auf, sah den dicken Frank an, wünschte, er hätte etwas Pfefferminz oder Kaugummi, und wendete seinen Blick dann wieder den gespannten Faeren zu. Er räusperte sich. Er konnte jetzt nicht einfach nur die Tür aufmachen und loslaufen. Was diese Elfen wohl dachten? Er sollte ihr König sein? Im Vergleich zu Nudd war er ein Nichts.


  »Mir ist ebenso wenig danach, euer König zu sein, wie ihr auf mich gewartet habt«, sagte er. »Aber ich habe ein Versprechen gegeben.« Er schluckte. »Ich will an eurer Seite kämpfen. Und ich will die Hexe töten.«


  »Es lebe Henry!«, rief Thom, und dieses Mal fielen weitere Stimmen ein. Der dicke Frank begann zu stampfen, und alle anderen Füße schlossen sich ihm an. Henry lächelte. Er war Befehlshaber über hundertvierundsechzig bewaffnete Elfen, die zum Angriff bereit waren. Wenn er schon sterben musste, machte das immerhin etwas her. Er sah zu seiner Schwester und seiner Cousine und zu Richard, der die Ausrüstung der Faeren-Krieger trug. Er hätte sie gern irgendwo in Sicherheit gewusst, an einem anderen Ort als mitten in einer Schlacht. Aber in Hylfing gab es noch einige Fingerlinge, und wo sonst hätten sie hingehen sollen? Wenn er sein Fach dabeigehabt hätte, hätte er sie nach Kansas schicken können. Aber wenn er überlebte, und einer von ihnen nicht ...


  Der dicke Frank begann zu singen und rhythmisch zu stampfen, und während Henry diesen Gesang noch nie gehört hatte, kannten die Faeren ihn offenbar gut. Sie sangen alle aus voller Kehle, sogar Jacques, sodass die Erde von der Decke herabrieselte.


  


  Wie machtvoll war durch alle Zeit


  der Faeren Königshaus,


  des Riesen Ring erobert’ es,


  riss Zauberern die Bärte aus.


  Im Kampf gar gegen Behemoth


  Durchstach es ihm das Ohr.


  Und selbst Old Alfreds Fall und Tod


  Bracht’ Mut aus ihm hervor.


  Nun suchet Schutz in der Magie,


  heischt Hilfe der Zaub’rer im Wald,


  wenn laut der Faeren Kriegsgesang aus starken Kehlen schallt!


  Holt heim eure Biester


  Und warnet die Priester


  Die Faeren ziehn zum Sieg!


  Die Faeren ziehn zum Sieg!


  


  »Henry!«, schrie Una neben Henry, während die Decken und Wände erzitterten. Henry drehte den Kopf und sah in das verängstigte Gesicht seiner Schwester. »Alles Gute zum Geburtstag!«


  Henry versuchte zu lächeln. Aber es gelang ihm nicht.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das war aber kein Schnäppchen, dein Handel mit Nudd.«


  »Ich weiß«, antwortete Henry und stieß mit der Schulter die Tür auf.


  


  Holz barst und splitterte, Glas zersprang und Henry torkelte in einen hellen gelben Raum hinaus, bevor er über einen umgefallenen Schrank stolperte und auf einem weichen Teppich landete.


  Er rollte zur Seite, und der Gesang und das Stampfen wurden noch lauter. Die Kolonne der Faeren setzte sich in Bewegung und marschierte Henry hinterher in den Raum hinein.


  Henry rappelte sich auf die Knie und sah zurück zur Wand. Die Tür hatte den Putz durchstoßen und einen Schrank mit Flakons umgeworfen. Henry nieste. Dem Geruch nach musste es sich um Parfümflakons handeln.


  »Nanu? Wer bist du denn? Was geht hier vor?«


  Henry drehte sich herum und sah eine junge Faerendame sittsam hinter einem kleinen eleganten Schreibtisch sitzen. Sie war mit dem merkwürdigsten Gewand herausgeputzt, das Henry je gesehen hatte. Ihr Gesicht war hübsch, aber geradezu totenbleich gepudert. Auf ihrem Kopf saß eine Krone aus durchbrochenem Gold, die an einem Knoten aus roten Flechten geradezu festgenietet zu sein schien. Ein alter, zaundürrer Elf mit einer großen Brille auf der Nase und einem langen schwarzen Umhang beugte sich über den Schreibtisch und zeigte mit dem Finger auf eines der Papiere. Er musste komplett taub sein, denn weder Henry noch der Lärm, noch die singenden und trampelnden Faeren konnten seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  »Hier, Majestät«, sagte er und pochte mit dem Finger auf den Schreibtisch. »Bitte hier auch noch Eure Unterschrift.«


  »Entschuldigen Sie bitte die Störung«, rief Henry. »Wo ist hier die Tür nach Dumarre? Wir sind gleich wieder weg.«


  Die Königin der Faeren stand auf und trat hinter ihrem Schreibtisch hervor. Der alte Elf bemerkte es gar nicht. Er beugte sich über ein anderes Dokument und pochte mit seinem knochigen Finger darauf herum.


  »Wer bist du denn?«, fragte die Königin noch einmal. Henry erhob sich langsam. In diesem Moment landete der dicke Frank mit einem Satz vor ihm, fiel auf ein Knie und zog an seinem Helm. Er bekam ihn aber nicht vom Kopf.


  »Majestät«, begann Frank, »ich bin Euer ergebener und zumeist treuer Diener. Ich hatte ein paar Schwierigkeiten mit einer Bezirksverwaltung ...«


  »Steh auf«, sagte die Königin und klopfte auf Franks Helm. »Mit wem spreche ich?«


  Frank stand zwar auf, hielt das Kinn aber auf die Brust gedrückt. »Ihr sprecht mit dem zukünftigen Chestnut King, der in den Kampf zieht.«


  »Mit dem König?«, fragte die Königin. »Er zieht in den Kampf?« Sie sah Una und Anastasia an und dann die bewaffneten Faeren.


  »Richtig«, sagte Henry. »Mir fehlt im Moment die Zeit, um das alles zu erklären, aber wir brauchen dringend eine Tür nach Dumarre. Ich habe gehört, in Eurem Palast soll es eine geben.«


  »Es gibt sogar mehrere«, antwortete die Königin. »Sie sind schon lange nicht mehr in Benutzung – allerdings nicht so lange wie die Tür, durch die du gerade hereingekommen bist. In welchen Teil der Stadt soll sie führen?«


  Henry versuchte nachzudenken. Welche Stadtteile gab es in Dumarre denn noch mal? Aber die trampelnden und singenden Faeren waren einfach zu laut. »He!«, rief er ihnen zu. »Haltet mal einen Moment die Klappe!« Die Reihe blieb stehen und schwieg, und der eine oder andere stachelbehelmte Soldat sah etwas unglücklich aus, vor allem die, die auf der Rückwand des umgestoßenen Schranks standen. »Zum Hafen.« Er könnte ein paar Faeren dort lassen, um die Galeere aufzuhalten. Falls es so weit kam ...


  »Welcher Hafen?«


  »Der eine, der in ...« Henry kratzte sich am Kinn.


  »Der im westlichen Meer, Majestät«, sprang der dicke Frank ihm bei.


  Die Elfin lächelte ihn an. »Ich heiße Alma.«


  »Und ich Franklin, Majestät.«


  »Also«, sagte Henry. »Wir brauchen einfach die Tür, die am nächsten an den westlichen Hafen heranführt.«


  Kleine bewaffnete Faeren in kurzen Pluderhosen kamen die Treppen heraufgerast und stürzten in das Zimmer der Königin. Sie blieben verblüfft stehen und starrten ungläubig auf die Zweierreihe der Kampf-Elfen, die aus der Wand hervorquoll.


  Die Königin wandte sich an ihre Wachen. »Bringt sie zum zweiten Hof, zur südöstlichen Pforte.«


  Verwirrt aber gehorsam wandten die Wachen sich um.


  »Hier, Majestät«, sagte der alte Elf wieder, »hier bitte noch Eure Unterschrift.«


  »Augenblick.« Alma, die Königin, lächelte Una und Anastasia an. »Sollen die Mädchen etwa mit in den Kampf ziehen? Kommt ihr auf dem Rückweg wieder hier vorbei? Ich habe selten Gelegenheit, das Glück zu genießen, das einem weibliche Gäste verschaffen können.«


  »Sie können nicht hierbleiben«, sagte Henry. »Sie sind Menschen. Sie würden gebunden, festgehalten, und könnten nie mehr fort ...«


  Die Königin lachte. »In der Alten Welt vielleicht. Aber nicht hier. Dieser Ort ist mit der Magie gewöhnlicher Elfenberge belegt. Vor der Welt der Menschen verborgen und eine Fortsetzung der alten. Niemand will sie entführen.«


  Henry sah seine Schwester an.


  »Oh, bitte«, hauchte Anastasia. »Henrietta war auch schon mal bei einer Königin.«


  In Unas Augen spiegelte sich keine Freude, als sie ihrem Bruder zunickte. Und noch weniger, als er zurücknickte und sich abwenden wollte. Sie wusste, was vor ihm lag, und kannte den Preis des Verlustes. Nun aber kannte sie auch den Preis des Sieges.


  »Bruder«, sagte sie und Henry hielt inne. Beo lief im Kreis um ihn herum. »Du bist stark, Henry. Wie unser Vater.« Sie reichte ihm die Hand und er reichte ihr seine.


  »Auf Wiedersehen, Franklin«, sagte die Königin und dem dicken Frank platzte fast der Brustpanzer ab, als er sich tief verbeugte und dabei rückwärts die Treppe hinunterging.


  Unter den Augen der Königin und der beiden Mädchen marschierte die Faerenkolonne lächelnd und winkend aus dem Raum.


  Una ließ sich auf den Boden sinken. Anastasia sah zu ihr hinab und setzte sich dann neben sie. Sie wusste auch, was auf dem Spiel stand. Oder sie dachte zumindest, sie wüsste es.


  »Henry wird gewinnen«, sagte sie. »Dann kommt er zurück. Zeke hat die Hexe sogar schon mal mit einem Baseballschläger k.o. geschlagen. Das habe ich selbst gesehen.«


  Una lächelte ihre Cousine an.


  »Weißt du«, fuhr Anastasia fort. »Wir hätten die Hexe damals einfach töten sollen. Ich hatte ein Messer. Ich hätte es tun können. Aber Penny hat es nicht erlaubt.«


  »Es hätte auch nicht funktioniert«, sagte Una. »Die Hexe ist nicht wie wir.«


  »Vielleicht«, sagte Anastasia. »Vielleicht auch nicht. Jedenfalls hätte ich nicht auf Pen hören sollen. Ich hätte es einfach versuchen sollen.«


  »Wenn du ihr Blut abbekommen hättest, wärst du gestorben.«


  Anastasia zog die Nase hoch. »Henry hat ihr Blut auch abbekommen. Und er ist nicht tot.«


  »Henry ist auch sehr stark«, sagte Una.


  »Schluss jetzt«, sagte die Königin über ihnen und lächelte. »Ich kann nicht zulassen, dass junge Damen auf meinem Fußboden sitzen und sich über Blut und Tod unterhalten. Was kann ich euch zeigen?«


  


  Drei Brunnen murmelten im zweiten Hof. Der Palast der Königin war eine seltsame Mischung: Einerseits erinnerte er Henry an das Durcheinander des Zentralberges der Elfen, das er früher kennengelernt hatte und dessen auf magische Weise ineinander verwobenen Gängen, verschachtelten Treppen und gewundenen Verbindungswegen er damals mit der Hilfe des dicken Frank entkommen war. Andererseits hatte der Palast etwas von einem steifen, mit Marmor ausgekleideten Gebäude, einem Museum oder so etwas. Zumindest sollte es anscheinend ein bisschen steif sein, obwohl das eigentlich überhaupt nicht zu den Faeren passte. Selbst die geradeaus verlaufenden Flure stiegen ein wenig an oder fielen ab, hatten einen leichten Knick oder verengten sich. Und der zweite Hof lag regelrecht am Hang. Es gab zwei Türen, die als südöstliche Pforte hätten durchgehen können, aber nur durch eine drang ein wenig Rauch.


  Henry nickte den Wachen in den Pluderhosen zu, und die Tür wurde geöffnet. Henry hustete und zog sich sein Sweatshirt über den Mund. Dann trat er auf eine enge Straße mit Kopfsteinpflaster hinaus. Unterhalb lag der Hafen. Er loderte von Flammen, die im Wind züngelten. Sämtliche Gebäude rund um die Anleger herum brannten. Ein Dutzend Barkassen stakte, bis zum Rand beladen mit Waren und Menschen, zur Hafeneinfahrt. Andere, die zu langsam waren, gingen im Brand unter. Überall schwammen Menschen. Die Straßen waren übersät von toten Soldaten in roten Röcken. In der ganzen Stadt läuteten die Sturmglocken.


  Jacques und Frank traten neben Henry, und die Kampf-Elfen stellten sich auf der Straße in Reih und Glied.


  Das Gefecht hatte begonnen. Henry kannte den Sturm seines Vaters.


  »Der Kampf hat ohne uns angefangen«, bemerkte Jacques. »Das macht nichts«, antwortete Frank. »Wir bringen ihn zu Ende.«


  Henry wandte sich die Straße hinauf und begann zu rennen.


  


  


  VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  


  


  


  


  Der Wagen schleuderte durch die Straßen und F rank knallte mit seinem schmerzenden Kopf an die Seitenwände. Durch die Ritzen pfiff der Wind, schrill genug, um es trotz des Ratterns, des Geschreis und der Klagen zu hören. Monmouth war bewusstlos, atmete aber. Hyazinth hielt den Kopf ihres Sohnes auf dem Schoß, während James unter Schmerzen Luft holte und Isa ihm das Haar streichelte. Frank hatte seine Arme um seine Frau und seine Tochter gelegt. Er hatte ebenfalls zu kämpfen versucht, als James und Monmouth den Fingerling angegriffen hatten, aber er hatte nicht viel ausrichten können. Er hatte einem Soldaten ein Auge geblendet und dafür eine gebrochene Rippe kassiert. Wieder wurde er in die Höhe und mit dem Rücken an die Wand geworfen. Und dann kippte der Wagen zur Seite. Es gab ein lautes Krachen, der Gefangenenwagen machte einen Satz und landete schleudernd und springend wieder auf dem Boden. Dann raste er weiter dahin, selbst als ein unsichtbarer Körper über das Dach polterte.


  Als der Wagen schließlich stehen blieb, ließ das Geschrei nach und verebbte schließlich restlos. Von außen klopfte jemand an die Wand, während Ketten rasselnd auseinanderglitten. Die kleine Luke an der Rückseite wurde geöffnet und zwei schwarz gekleidete Männer mit Helmen, Fingerlinge, packten Monmouth an den Knöcheln und zerrten ihn nach draußen. Danach ergriffen sie James und zogen ihn Hyazinth und Isa aus den Händen.


  Ein Silberhelm mit schwarzen Augenlöchern erschien in der Luke. »Raus!«, schrie er. »Beeilung!« Der Fingerling wollte Penelope am Bein fassen, aber Frank trat seine Hand beiseite und rutschte selbst vor die Klappe. Der Fingerling packte Frank an den Füßen und zerrte ihn aus dem Wagen. Frank knallte auf das Pflaster und für einen Moment wurde sein Blick unscharf. Reglos lag er da und sah in den rauchigen Himmel hinauf. Sie befanden sich in einem Innenhof, an dessen einer Seite die Kuppeldächer eines Palastes zu breitschultrigen Türmen emporwuchsen. Zwei Rotröcke fassten seine Arme und stellten ihn auf die Füße. Die Mädchen und ihre Mütter wurden inzwischen aus dem Wagen gehoben und an Soldaten weitergereicht. Penelope trat nach einem Fingerling und traf dabei einen der Soldaten in den Magen. Daraufhin fesselte man sie.


  Man zerrte sie über den Hof. Frank sah über die Schulter zu seiner Frau und seiner Tochter, sah den Wagen und das gebogene Tor dahinter. Ein eisernes Fallgitter war heruntergelassen worden und rot gekleidete Männer säumten die Straße. Von außen schlossen sich riesige Holztore.


  Die Soldaten zerrten die Gefangenen Treppen hinauf und Flure entlang und immer weiter nach oben. Ein schwarzes Portal wurde aufgestoßen und eine Ansammlung verschreckter, blasser Höflinge stob auseinander, um den Weg freizugeben.


  Franks Blick wurde starr, aber er zwang sich zur Ruhe. Auf dem Thron des Kaisers, von einer blutroten Aura umgeben, saß Nimiane. Vor ihr saß ein alter Mann, dem Speichel aus dem Mund lief. Frank machte den Rücken gerade und es gelang ihm, seine Füße unter sich zu bringen, um aufrecht zwischen den Soldaten laufen zu können.


  »Francis«, sagte die Hexe mit süßlichem Lachen. »Und Dorothy. So sieht man sich wieder.« Ihre Augen wanderten ein Stück höher. »Und Lady Hyazinth«, fuhr sie fort. »Die liebliche Hyazinth. Ist deine Blüte etwa verwelkt?«


  Die Höflinge bewegten sich rückwärts dem Portal entgegen. Doch mit einem Krachen, das die Fenster erzittern und die Asche auf dem Boden aufwirbeln ließ, flog die Tür zu.


  »Edle Damen und Herren«, sagte Nimiane. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Sie sollten noch nicht gehen. Ich werde Ihnen ein wenig Unterhaltung bieten. Vor Ihren Augen soll ein altes Geblüt ausgelöscht werden. Ein Baum soll gefällt, die Wurzel entfernt und der Boden umgegraben und mit Salz versehen werden. Sehen Sie sich nicht auch sonst Tiere in Käfigen an?« Sie gab ein Zeichen mit der Hand und die Soldaten zerrten Frank zur Wand, wo eine Reihe eiserner Käfige stand.


  Seine Tochter Henrietta, mit verschmiertem Gesicht und schief geschnittenen Locken, stand an der Tür des ersten Käfigs. Ein vollkommen erschöpfter Zeke saß mit dem Rücken zur Wand hinter ihr.


  »Henrietta!« Dotty wollte zu ihrer Tochter laufen, aber die Soldaten hielten sie fest. »Henrietta!«


  »Königin!«, rief einer der Höflinge. »Die Stadt brennt.«


  »Tut sie das?«, fragte Nimiane. Dann erstarb jegliches Geräusch. Der Käfig wurde geschlossen und Frank war mit einem Bann belegt, der ihn taub machte und zugleich ihn selbst für seine Umgebung unhörbar machte, egal wie sehr er rufen oder schreien mochte. Neben ihm lag Monmouth, lautlos atmend.


  Frank lehnte sich gegen die Gitterstäbe und sah die Hexenkönigin und wie sie lachte – für ihn ohne jeglichen Laut. Während sie den Kopf nicht wendete, wurden seine Augen von den Augen der Katze angezogen. Frank drehte sich herum und sah, wie Penelope und Dots durch die Gitter hindurch die Hände seiner vermissten Tochter hielten.


  Sie lebte! In all dieser Finsternis schenkte ihm dies einen Funken Hoffnung. Henrietta sah auf und er lächelte sie an – das kleine Mädchen, das er zwischen den Weizenfeldern von Kansas aufgezogen hatte.


  Penelope weinte, aber Henrietta lächelte zu ihrem Vater zurück. Sie war durchs Feuer gegangen und lebend wieder herausgekommen. Nun war das Feuer ein noch größeres und sie alle gemeinsam befanden sich darin.


  »Dots«, flüsterte Frank vor sich hin. »Meine Schöne. Das ist nun wirklich das Schlimmste, was ich je erlebt habe. Wir stehen jetzt wohl alle am Rande des Todes.«


  Frank Willis setzte sich und sah seine Frau und seine Töchter an. Er fühlte sich schwer und reif. Ein Feld voller Erinnerungen war bereit für die Ernte.


  


  Die Kanäle wimmelten von Barkassen, die zum östlichen Hafen und von dort aufs Meer hinaus strebten. Die angrenzenden Straßen waren voll von Einwohnern Dumarres, von Familien und Kaufleuten, die ihre Keller und Dachböden verließen, um einen letzten Fluchtversuch aus der Stadt zu unternehmen.


  Coradin stand vor dem Palast, auf dem höchsten Punkt des Berges. Von dort konnte er alles übersehen. Das Bild erinnerte an Ameisen, die Eier aus einem zerstörten Nest transportierten. Rauch drang in seine Lungen und er fühlte seine Augen ein wenig brennen. Doch all das war bedeutungslos angesichts des Sturms, der in seinem Inneren tobte. Er hätte diesen Menschen gern geholfen, etwas Ordnung in diese Massenflucht gebracht oder das Kommando gegeben, das östliche Hafentor zu öffnen. Warum musste die Stadt brennen? Was sollte dieses Feuer?


  Alles wird erneuert. Das Feuer ist eine Reinigung.


  Seine beiden Fingerling-Brüder waren vorangegangen und schritten die Palastmauern ab. Die Reiter aus Hylfing waren bei dem Versuch, den vorbeirasenden Wagen an sich zu bringen, geschlagen worden. Fünf tote Pferde und drei Menschen. Der Grüne und der Bogenschütze waren entkommen.


  Sie werden kommen.


  Coradin wusste das bereits. Sie würden nicht aufgeben, so lange nicht, wie sie noch atmen konnten. Er zückte sein Schwert und machte sich auf den Weg. Seine Augen wanderten über die Mauern und Dächer ringsum, prüften jede rauchverhangene Straße. Der Wind hätte den Qualm vertreiben und die Luft reinigen müssen. Aber er tat es nicht. Stattdessen drückte er ihn herunter, tief hinab auf den Boden. Rauch. Feuer. Elend. Ein Schmerz brach in Coradin auf. Er fühlte danach, tastete nach der Erinnerung. Aber ein anderer Geist, der Geist seiner Gebieterin, drängte ihn davon weg.


  Wenn er kommt, überlass ihn mir. Er weiß, worauf er sich einlässt.


  Coradin hatte jetzt den Eingang des Palastes erreicht und blieb neben seinen beiden Brüdern stehen, vor den Reihen der Rotröcke, die sich mit dem Rücken zum Tor und dem Blick auf die verlassene Straße aufgestellt hatten. Offenbar waren die Männer nervös, wie Tiere, die in ihrem Stall unruhig werden.


  Rauch. Feuer. Sie sahen die Stadt brennen. Sie lauschten den Glocken.


  »Fingerlinge!« Eine Stimme hallte durch die Straße, erklomm die Palastmauern. Coradin wandte sich um und erkannte den Bogenschützen. Auf seinen Bogen gestützt stand er in der Mündung einer Gasse. Er war sehr groß und trug keinen Brustschutz. Ein kurzes Schwert hing an seinem Gürtel und über seiner Schulter ragten gefiederte Pfeile empor.


  »Ich werde schon erwartet?«, fragte er. »Reichen diese Glocken als Zeichen meiner Ankunft oder soll ich ans Tor klopfen?«


  Coradin trat einen Schritt vor. »Wo ist dein Bruder?«


  »Mein Bruder?« Caleb lachte. »Muss ich denn immer meinen Bruder mitbringen? Bin ich allein etwa nicht willkommen?«


  Coradin wandte den Kopf, musterte die Mauern zu beiden Seiten der Straße. Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen, schwieg dann aber. Etwas anderes, die Gegenwart von etwas Überwältigendem zerrte an seinen Sinnen. Der Junge war da! Das Band, das zwischen ihnen verlief, dünn und kaum wahrnehmbar, trat plötzlich mit aller Deutlichkeit zutage.


  »Fingerling?«, fragte Caleb.


  Der Junge kam näher.


  Steine knirschten und barsten, und die Soldaten sprangen aus Reih und Glied. Ranken, dick wie Taue, schlängelten sich langsam aus dem Pflaster zu ihren Füßen empor, und Tausende sich windender Tentakel hefteten sich an die Wände des Palastes und kletterten das hölzerne Tor empor. Sofort trieb das Tor ebenfalls Ranken und Blätter, Trauben sprossen bündelweise daraus hervor und das Holz brach auf und zersplitterte.


  Die Soldaten flohen, und das Tor stürzte mitsamt dem Torbogen auf die Straße.


  Schwitzend und blass, doch mit Zorn in den Augen, trat nun Mordechai neben Caleb aus der Gasse. In der Hand hielt er ein kurzes Schwert. Der Wind, in Rauch gekleidet, umtoste die Brüder und blinde Pfeile klapperten über das Pflaster.


  Umhüllt von Qualm und Staub liefen sie los. Phedon, der Sohn des Kaisers, und hundert ehemalige Rotröcke strömten hinter ihnen aus der Gasse.


  


  Während sie mit Henry bergauf liefen, bewegten sich die Faeren mühelos nach hier und dort. Paarweise tauchten sie in Straßen oder Gebäude ab, schlüpften durch allerlei Türen und sprangen durch die Fenster in die Häuser hinein und wieder heraus. Henry atmete schwer, wenn auch nicht so schwer wie Richard, und fühlte sich wie von einem Schwarm Vögel umgeben, die auf und ab stiegen, Kreise zogen und vorausflogen, aber doch immer wieder zurückkehrten. Selbst Beo hatte offenbar Schwierigkeiten, mit den Faeren Schritt zu halten, und der Raggant sah sich – unter ärgerlichem Fauchen – gezwungen zu fliegen. Die Sonne stand feuerrot am Himmel, eine Perle Blut zwischen all dem Rauch. Es war dieser Rauch, von dem Henry die Lunge schmerzte, und unter seinem Kapuzenshirt rann ihm der Schweiß den Rücken hinab. Er hatte keine Zeit gehabt, es auszuziehen.


  Die meisten Häuser waren leer, und Soldaten hatten sie auch keine angetroffen – keine lebendigen Soldaten jedenfalls. Auf halber Höhe der langen Straße hatten viele Tote gelegen. Wölfe, Pferde, Rotröcke und Zauberer. Henry war das Herz stehen geblieben, als er das Pferd seines Onkels ausmachte und ein Stück weiter auch das Pferd seines Vaters. Aber weder Caleb noch seinen Vater hatte er unter den Toten gesehen. Mehr als das – er konnte immer noch fühlen, wie sich der Wind drehte, wie er sich bereits gedreht hatte. Und gerade eben war der Erdboden erzittert. Sein Vater lebte und holte aus – vielleicht zu weit.


  An der Einmündung einer großen Querstraße blieb Jacques, der ein gutes Stück vorauslief, stehen und stieß einen Pfiff aus.


  »Beeil dich, Henry York!« Der dicke Frank hopste neben ihm her. »Schwing die Keulen, Kumpel! Ich hatte schon ganz vergessen, wie lahm Schildkröten sind!«


  Damit zog er an Henry vorbei, drehte kurz um, lief dann aber weiter nach vorn und stand kurz darauf neben Jacques.


  Als Henry die Einmündung erreichte, deuteten die beiden Elfen mit ihren stacheligen Kastanienköchern die ansteigende Querstraße hinauf. Sie befanden sich kurz vor dem höchsten Punkt der Stadt. Hundert Meter von ihrem Standort entfernt erhob sich der Palast des Kaisers. Das Tor war herausgerissen und zu beiden Seiten fehlten große Stücke der Mauer. Durch den Dunst hindurch konnte Henry rund um die Lücke fette Ranken großblättriger Schlingpflanzen erkennen. Soldaten waren keine zu sehen. Die Glocken waren hier noch lauter zu hören, da ihr Schall den östlichen Hang der Stadt emporkroch. Im Westen war das Geläut verklungen.


  »Das ist das Werk deines Vaters«, sagte Frank. »Und es wäre des Alten Königs persönlich würdig gewesen.«


  Jacques sah Henry an. Sein Auge war vom Rauch noch nicht mal gerötet. Henry hingegen rann das Wasser nur so die Wangen herunter und vermischte sich mit seinem Schweiß. In der Mitte der Straße, die Nase am Boden, stand Beo. Der Raggant ließ sich neben Henry niederplumpsen.


  »Verfügst du über die gleiche Kraft wie dein Vater?«, wollte Jacques wissen.


  Henry schüttelte den Kopf und hielt Zeigefinger und Daumen einen guten Zentimeter weit auseinander. »Nur einen Bruchteil davon.«


  Der dicke Frank lachte. »Henry hat seine ganz eigene Kraft. Du wirst sie früh genug lodern sehen.«


  »Geht s jetzt da weiter?« Henry sah den Hügel hinab auf die Kanäle. Die Straßen dort unten wimmelten von Menschen. Hier oben gab es nur Elfen, die umhersprangen und hopsten und auf die Fensterbänke hüpften.


  »Hattest du vielleicht einen anderen Plan?«, entgegnete Jacques. »Oder hast du dir einfach gar nichts gedacht?« Die Faerenkolonne hatte sich bereits wieder in Marsch gesetzt, und Beo mit ihnen.


  Henry antwortete nicht. Er lief den letzten Anstieg des Hügels hinauf, im Schutz der Mauern und der hohen Türme. Der dicke Frank glitt neben ihm her, und der Schatten des Ragganten führte sie an. Henry hatte diesen Palast schon einmal gesehen, aber im Licht des Mondes und von der östlichen Seite her. Glaubte er jedenfalls. Er erinnerte sich eher an den hängenden Garten der Hexenkönigin als an den Palast. Während er lief, sah er sich um, konnte aber den Garten in dem Gewirr stämmiger Türme nirgends ausmachen. In seinem Traum war er einem grauen Blutstrang gefolgt. Er hatte den Garten gar nicht sehen müssen.


  »Sag den anderen, sie sollen draußen bleiben«, wies Henry Frank an. »Wartet auf der Straße! Ich gehe als Erster hinein.«


  Der dicke Frank schoss los, und als Henry an der Mauerlücke ankam, warteten sämtliche Elfen bereits taktvoll schweigend auf ihn. Sogar Thorn hatte Henry überholt und stand keuchend in der vordersten Reihe. Zwei Faeren hatten Richard in ihre Mitte genommen und stützten ihn. Manche von ihnen saßen auf Trümmerstücken oder lehnten an der Mauer. Und in den hinteren Reihen verkürzten sich ein paar Elfen die Wartezeit durch das Naschen von Mordechais Trauben.


  Henry blieb stehen. Er stemmte die Hände in die Hüften und rang nach Atem. »So«, sagte er. Die Faeren sahen ihn unter ihren stacheligen Helmen an. »Ab jetzt müssen wir so schnell machen, wie wir können.«


  Die letzte Reihe begann zu kichern. Henry hob die Hand.


  »Schon gut. Ab jetzt müssen wir so schnell machen, wie ich kann. Dort drinnen sind Fingerlinge, fünf Stück, nehme ich an.« Die Faeren verstummten. »Und sicherlich viele Soldaten und eine unbekannte Anzahl Hexenhunde.«


  »Wir können sie hinterher ja mal zählen«, meinte Jacques und der dicke Frank grinste.


  »Außerdem befindet sich meine Familie in diesem Palast«, fuhr Henry fort. »Und die Hexenkönigin.« Der Boden erzitterte und weitere Trümmer polterten auf die Straße. Henry versuchte darüber hinwegzugehen. »Jacques und Frank«, fuhr er fort. »Ihr müsst meine Familie suchen, wo immer sie sein mag. Und wenn ihr sie gefunden habt, bringt ihr sie heraus. Bleibt keine Sekunde länger dort drin – sofern nicht Mordechai oder Caleb es anordnen.«


  Jacques verzog die Lippen und schob einen Finger unter seinen Helm, um seinen Schnauzbart zu kratzen. »Bei allem Respekt vor dem Halsreifen, den der kleine Grünling trägt, aber wir sind ausgezogen, um zu kämpfen – und nicht um Pfänderstehlen zu spielen.« Er wandte sich an eine Gruppe Faeren, die hinter ihm stand. »Abteilung Nullzwo!«, schrie er. »Kommandeur Flax!« Ein gedrungener Elf hob seine Kastanie. »Ihr holt die Familie heraus.« Dann wandte er sich wieder an Henry. »Und für alle anderen gilt – wir kämpfen bis zum letzten Moment.«


  »Gut«, sagte Henry. »Wenn meine Familie befreit ist und Flax sie nach draußen gebracht hat, könnt ihr kämpfen oder nach Hause gehen. Ganz nach Lust und Laune.« Er deutete auf den dicken Frank. »Und du kümmerst dich darum, dass sie meine Familie überhaupt finden.«


  »Keineswegs, Kumpel«, entgegnete Frank und schüttelte den Kopf. »Das ist die Sache von Jacques und seiner Kastanien-Kolonne. Ich bleibe bei dir. Wir suchen die Hexe und machen ihr den Garaus.«


  »Frank«, wandte Henry ein. »Ich weiß nicht mal ...«


  »Kein Wort mehr!«, unterbrach ihn Frank. »Hör auf die Löwen, die in deinem Blut brüllen. Ich höre sie; auch! Ich kenne die Wette. Und ich weiß, worum es geht.« Er deutete nach oben. »Wenn diese blutrote Sonne im Meer versunken sein wird, ist das Spiel vorüber und die Geschichte aus. Wo bei Sonnenuntergang deine Füße stehen, dort werden auch meine sein. Wenn dein Blut fließt, wird es nicht allein fließen. Und wenn nichts weiter mehr übrig ist als ein Haufen Asche, dann wird es die Asche von Henry Makkabäus ebenso sein wie die des dicken Frank, der einst ein Elf war.« Er schleuderte Henry seine grüne Kastanie gegen den Brustpanzer. »Sohn des Mordechai, wir haben schon manchem Sturm standgehalten. Jetzt zücke das Schwert der Faeren und lass uns in den Kampf ziehen! Dein Vater setzt auf dich.«


  


  Henry atmete tief aus. Er nickte und trat unter das eingestürzte Tor. Umgeben von den Ranken seines Vaters, sah er in den von Leichen übersäten Hof. Die meisten Toten trugen rote Röcke. Henry schob seine rechte Hand unter sein Hemd und griff nach dem Amulett seines Vaters. Mit der Linken zog er sein Schwert. Hitze durchflutete ihn. Kraft drang in ihn ein und stieg von seinen Füßen bis in jede Faser seines Körpers auf. Seine Augen und seine Lunge vergaßen zu schmerzen und durch die Blätter seines Vaters sah er hinauf zu den Türmen und zur Sonne. Er fühlte sich wie damals in Badon Hill, als er zum ersten Mal das Brausen und die Kraft des Lebens sah. Jenseits der Sonne spürte er Dunkelheit und Kälte, und dahinter Licht und Welten, die einander umkreisten, lachende Konstellationen, ganze Galaxien, die sich um ihre Pole drehten. Hinter ihm und vor ihm brandeten die Meere. Er spürte ihr Beben, konnte ihre Kraft berühren. Sie boten es ihm geradezu an. Er war eine Insel im Sturm. Er spürte, wie die Hexe die Kraft aus ihm zu ziehen versuchte, sich dabei tief in sein Kinn bohrte. Er blickte über den Hof auf den Palast, der vor ihm lag. Zwei Stürme sah er in dessen Innerem wüten. Einer von ihnen Leben spendend, grünend und pulsierend, der andere ein riesiger grauer Wirbel, der alles verschlang.


  Diese Welt war nicht das Eigentum der Hexe! Nicht sie war die Besitzerin der Sterne; nicht sie hatte den Meeren ihre Form gegeben. Ihr Sturm war besiegbar. Auf irgendeine Weise. Musste er einfach sein. Henry trat unter dem Tor hervor auf das Schlachtfeld im Innenhof. Beo lief voraus und unter Geschrei und den Kriegsgesängen ihrer Vorväter folgten die Faeren ihm nach. Henry musterte die andere Seite des Hofes, suchte sich einen Gang aus und wollte gerade loslaufen.


  In diesem Moment tauchte Coradin hinter dem Brunnen auf, und schon fuhr sein Schwert durch die Luft.


  Henry sprang beiseite und zog sein eigenes Schwert. Funken stoben und der Schlag des Fingerlings warf Henry auf den Rücken. Plötzlich tauchten noch zwei weitere Fingerlinge auf, deren Hüften aber schon von Faeren, die kaum sichtbar in der Luft schimmerten, umtanzt wurden.


  Mit einem Schrei warf sich der dicke Frank Coradin auf den Rücken. Er packte seinen Helm an einem der Augenlöcher und versuchte ihn trotz der Silberketten hochzuziehen. Das Schwert des Fingerlings zuckte, Frank fiel zu Boden und sein Helm war um ein paar Stacheln ärmer.


  Während einer seiner Brüder hinter ihm zu Boden stürzte, hieb Coradin mit seinem blitzenden Schwert durch die schimmernde Luft. Nun kam auch noch Richard hinzu und schwang seine Waffe. Ein schwarzer Helm rollte über den Boden. Ein Fingerling weniger. Henry spürte den Schmerz der Hexe und sah wie Coradin, von Faeren umzingelt, stürzte und sich gleich wieder aufrichtete. Zwei Elfen fielen zu Boden und blieben liegen, für das menschliche Auge sichtbar und reglos. Ein Wutschrei schallte über den Hof.


  Henry wandte sich um und rannte los. Ein weitaus schwererer Kampf lag vor ihm. Doch in diesem Moment strömten Rotröcke aus allen Öffnungen der Korridore. Der dicke Frank eilte Henry zu Hilfe.


  »Ich komme mir vor wie eine Wespe in einem Ameisenhügel«, meinte er, fasste Henry am Arm und zog ihn seitlich davon. Dieses Mal konnte Henry fast mit ihm Schritt halten, und bevor die rote Woge sie überrollte, hatten sie die Längsseite des Hofes erreicht. Durch eine kleine Tür hechteten sie in einen langen Flur. Frank schlug die Tür zu und legte seine Hände auf das Holz. Henry konnte beobachten, wie die Oberfläche verhärtete und mit dem Stein rundum eins wurde.


  »Zauberer kommen durch so etwas zwar hindurch – aber diese Esel da nicht«, meinte Frank. »Und jetzt ab durch die Mitte!«


  Henry nickte. Mit gezücktem Schwert lief er den Flur entlang und sah hinter jede Tür, bis sie zu einer Treppe kamen. Die Stufen waren sehr breit, sodass Frank und er nebeneinander herlaufen konnten.


  Ein Stockwerk höher endete die Treppe. Von einem Fenster, vor dem in beide Richtungen ein breiter Flur verlief, konnte man auf den Kampf im Hof hinabsehen. Sie wollten gerade weiterlaufen, als Henry stolperte, stürzte und sein Schwert über den Boden schlitterte.


  Nadelspitze Kälte schoss in seinen Kopf.


  Bettelsohn, dein Vater erwartet dich. Deine Mutter erwartet dich. Ich erwarte dich. Warum kommst du nicht?


  Henry rappelte sich mühsam auf alle viere.


  Komm zu uns! Hier will ich dich nicht verzehren.


  »Henry!«, schrie Frank.


  Henry blinzelte und sah auf. Soldaten rannten ihm über den Flur entgegen. Er wehrte sich gegen die Kälte. Er schloss seine Hitze um sie herum. Die Kälte ließ nach. Zog sich zurück.


  Ich werde dich leiten.


  Sie hatte seinen Kopf wieder verlassen. Er hatte sie hinausgezwungen. Oder war sie von selbst gegangen? Henry sah den Flur entlang. Aus irgendeinem Grund lagen die Soldaten allesamt auf dem Boden. Frank stieß sie mit dem Fuß an.


  »Was war das, Henry?«, fragte er. »Du maunzt wie ein verstoßenes Kätzchen und dann fällt dieser Haufen hier um und ist mausetot.« Henry kam näher und Frank bückte sich und kniff einen Soldaten in die Wange. »Und allesamt restlos ausgetrocknet.«


  Henry sah auf die Soldaten herab. Es waren sechs an der Zahl. Was war mit ihnen passiert, mit ihrer Welt? Waren sie friedfertig oder kriegerisch gewesen, bevor die Hexe kam?


  Frank tätschelte Henry am Kinn. Eine Aschenwolke fiel herab. »Ich kann nicht gerade behaupten, dass es mir um sie leid tut«, meinte Frank. »Jetzt lauf weiter, Henry. Husch-husch, die Waldfee! Dann können wir deinem Vater vielleicht noch helfen.«


  »Sie hat sie in der Gewalt«, sagte Henry. »Sie hat alle in ihrer Gewalt.«


  Hinter ihnen splitterte Glas. Der Raggant purzelte auf den Boden und kam schnaufend wieder auf die Füße.


  Henry sah erst das störrische Vieh an, dann Frank, der ebenso störrisch war und ebenso seltsam.


  »Vorwärts, Henry!«, meinte Frank, und Henry nickte.


  Vom schnaufenden Ragganten gefolgt, trabten die beiden den Flur entlang. Henry brauchte weder nach Türen noch nach Treppen Ausschau zu halten. In seinem Kiefer war ein Seil befestigt, das ihn anzog. Er konnte es jetzt sehen und spüren – stärker, als er es je im Traum empfunden hatte.


  


  Henrietta hatte sich hingestellt. Sie trat nicht mehr gegen die Käfigtür und rüttelte nicht mehr an den Stäben. Alle waren aufgestanden, sogar Zeke. Ihr Vater hatte Monmouth geholfen und den Arm des jungen Zauberers um seine Schulter gelegt. Aber jetzt saßen doch fast alle wieder auf dem Boden.


  Der Kampf war zu Ende.


  Sie hatte nicht gehört, wie das schwarze Portal aufgeflogen war. Aber der Boden war erzittert. Zwei Fingerlinge, einer mit einem Silberhelm, der andere schwarz gekleidet, standen wie zwei Standbilder neben dem hohen Thron. Mit einer Bewegung ihrer schlanken Hand hatte die Hexe die Menge an die gegenüberliegende Wand gescheucht. Der alte Mann war von seinem Stuhl gerutscht.


  Von einem blassen Mann in Rüstung begleitet, waren Mordechai und Caleb eingetreten. Mordechais Gesicht war weiß und glänzte vor Schweiß. Calebs linke Schulter war blutverschmiert. Ein Trupp Rotröcke flutete hinter ihnen herein, doch die Hexe hob ihre Hand. Einige Soldaten prallten ungeschickt gegeneinander, der Rest drängte wieder aus dem Thronsaal heraus. Die Fingerlinge zuckten mit keiner Wimper.


  Und dann lächelte die blutrot gekleidete Königin und wandte sich den Käfigen zu. Sie machte eine Handbewegung und die Stille löste sich auf. »Ihr sollt sie hören«, sagte die Hexe. »Und sie sollen euch hören.« Sie lachte. »Vor langer, langer Zeit bin ich ein paar kleinen Jungen in die Falle gegangen. Aber nun sind sie in meine gelaufen. Was blieb ihnen auch anderes übrig?«


  Als der Angriff begann, blieb sie reglos auf dem Thron sitzen. Noch bevor Calebs Pfeile den Raum durchquert hatten, waren sie zu Aschewolken geworden. Die Fenster regneten Glasscherben auf die Höflinge herab, die sich aneinander drückten. Das Dach bebte. Steine barsten im Boden und fielen aus der gewölbten Decke herab.


  Der blasse Mann in der Rüstung brach als Erster zusammen, sein Körper schleuderte über den Boden.


  Die Königin lachte und ihr Gesicht war vor Gier gerötet. Und als sie sich schließlich erhob, flatterte und webte ihr rotes Gewand in Mordechais Wind, und weißes Licht, zu hell, zu fein, um Feuer zu sein, umtanzte ihre ausgestreckten Arme und kroch die Wände entlang.


  Mordechai fiel auf die Knie.


  Caleb rannte zum Thron.


  


  Auf halber Höhe einer Treppe blieb Henry stehen. Frank stoppte ebenfalls. Hinter ihnen schnaufte der Raggant und schlug seine Gänseflügel.


  Henry drehte sich herum. »Raggie, ich würde dich lieber nicht mitnehmen. Geh besser zu Una und Anastasia. Für sie wird es schlimm werden.«


  »Wir sind hier an einem Ort ...«, Frank hob erst einen Fuß, dann den anderen und betrachtete den Boden, »... der sozusagen lebendig ist.«


  Henry nickte und lief wieder weiter die Treppe hinauf. Sie war nah. Sehr nah sogar, und sie wusste, wo Henry war. Die Steine ringsum ächzten, randvoll mit gestohlenem Leben. Die Wände waren kurz davor einzustürzen oder zu erodieren. Henry versuchte gleichmäßig zu atmen, um seinen Magen unter Kontrolle zu halten. Aber das war schwer und die Angst vor dem, was er zu sehen bekommen würde, machte es auch nicht einfacher.


  Am Kopf der Treppe angelangt kamen sie auf einen breiten Flur. Ein mächtiges, gebogenes Portal besaß keine Türflügel mehr.


  Ein Dutzend Soldaten wandte sich um und hob die Waffen, sobald sie Henry sahen.


  »Wenn ihr mir etwas tut, bringt sie euch um«, sagte Henry. »Geht! Lauft weg! Holt eure Familien und flieht!«


  Gemeinsam mit dem dicken Frank trat er an die Männer heran und die Soldaten senkten ihre Waffen. Aber keiner von ihnen lief davon.


  Während die Rotröcke ihren Blick nicht von ihm wendeten, holte Henry dreimal tief Luft. Er schloss die Augen und hörte das Schnaufen des Ragganten. Er konnte Frank riechen, spürte das Amulett auf seiner Brust brennen und die Hitze des Schwertes in seiner Hand. Er langte in seine Bauchtasche, holte die glatte schwarze Kugel aus ihrer Umhüllung und ließ sie lose in der Tasche liegen. Und dann durchschritt er mit geschlossenen Augen und vollkommen ruhig das Portal. Im Thronsaal war es totenstill.


  »Bettelsohn«, sagte die Hexe. »Ich wurde schon ungeduldig.«


  Henry schlug die Augen auf.


  Der Thronsaal war sehr lang gestreckt. Männer und Frauen, die meisten schwarz gekleidet, drückten sich an eine Wand. An der anderen Seite stand eine Reihe eiserner Käfige.


  Henry sah seine Mutter und seinen Bruder. Er sah seine Schwester, seine Cousinen und seine Freunde, seine Tante und seinen Onkel. Henrietta war die Einzige, die stand.


  »Henry!«, schrie sie. »Henry, lauf! Lauf weg!«


  Jetzt wandten ihm die anderen Familienmitglieder die Gesichter zu und richteten sich ebenfalls auf.


  Henry schüttelte den Kopf. Sein Puls pochte langsam in seinem eisigen Kiefer und er betrachtete die Hexenkönigin, betrachtete Nimiane, die letzte Nachfahrin Nimroths, die leibliche Tochter der bösen Geister. Sie saß auf einem prächtigen Thron, hatte eine Katze auf dem Schoß und war in die Farbe einer rauchroten Sonne gekleidet. Unter ihrem geröteten Gesicht reckte sich ihr schlanker Hals. Sie trug die Krone des Kaisers und ihre Hände, die auf den Armlehnen des Throns ruhten, schimmerten in einem weißen Licht.


  Vor ihr, auf einem kleineren Thron, saß Henrys Vater. Sein Körper war steif, der Kopf hing ihm auf die Brust herab. Zu Füßen der Hexe lag Caleb auf dem Boden, zwei tote Fingerlinge hinter ihm. Der eine hatte keinen Helm mehr, dem anderen ragte ein kurzes Schwert aus dem Rücken.


  Auch ein alter Mann lag auf dem Boden. Und ein blasser junger Mann, ähnlich dem Mann, den Henry im Traum im Garten zwischen den Bäumen hängen gesehen hatte, lag zusammengekrümmt neben ihm.


  »Du hast deine Haustiere mitgebracht?« Nimiane lächelte. »Einen Elf und einen Ragganten aus dem Norden? Was ist denn mit dir passiert, kleiner Elf? Ist dir etwa deine Lebenskraft abhandengekommen? Ist deine Zauberkraft versiegt?«


  Der dicke Frank schnaubte.


  Lärm drang durch das Portal herein, Faerengeschrei und Waffenklirren.


  »Bettelsohn«, sagte Nimiane. »Ich fürchte, ich werde sie doch alle umbringen müssen. Ich habe heute noch nicht genug getötet. Alle diese Leben – deine Familie wird ein hübsches letztes Festmahl sein. Ich habe mir zu viel Entsagung auferlegt.« Sie legte ihren Kopf auf die Seite und atmete tief. Das Licht an ihren Armen tanzte die Wände entlang. Die Katze sah Henry in die Augen. »Sag, Bettelsohn, bevor ich die Faeren köpfe, bevor ich deinen Vater erwecke, um seinen siebten Sohn sterben zu sehen – warum bist du gekommen? Du besitzt so viele Pforten. Du hättest durch die Welten fliehen und noch eine Weile leben können. Warum läufst du deinem Tod entgegen?«


  Henry fasste sein Schwert fester. »Du weißt warum«, antwortete er. »Ich komme wegen der Worte, die gesprochen wurden, als ich meinen Namen erhielt. Ich komme, weil du die Finsternis bist und ich das Feuer des Löwenzahns besitze. Du hast mich in deinen Träumen gesehen. Du weißt, was ich dir antun kann.«


  Die Hexenkönigin lachte. Sie öffnete die Augen und beugte sich vor. »Was du mir antun kannst? Du, durch den Unkraut sprießt? Ein Tropfen meines Blutes kann dich töten. Und du? Was kannst du? Mordechai! Erwache!«


  Mordechai hob den Kopf und öffnete die Augen. Er saß auf seinem Stuhl, rang nach Luft und war unfähig, sich zu bewegen.


  »Hier ist dein Sohn«, sagte Nimiane. »Der erste von vielen Toten, die du wirst bezeugen müssen. Lasst uns sehen, was er zu tun hofft.«


  Kalte, rasende Schärfe brach in Henrys Körper ein und begann an seinem Geist zu ziehen. Seine Beine gaben nach und er fiel auf die Knie. Jeder Nerv seines Körpers schrie vor Schmerz. In einem Schwall brach das Leben aus ihm heraus, floss aus seiner Haut, aus seinen Augen, seinem Kinn.


  Den Körper zu einer Kugel zusammengerollt, schob Henry seine rechte Hand in seine Bauchtasche und legte das Brandmal des Löwenzahns auf den Schwarzen Stern, bevor die Welt ringsum dunkel wurde ...


  


  Als Henry zu Boden fiel, schrie Henrietta auf. Dann verstummte sie plötzlich wieder. Irgendetwas geschah. Von Henry ging ein Windstoß aus, der um die Königin herumwirbelte. Der Stein unter seinen Knien barst. Mauerbrocken fielen von der Decke herab und prallten gegen die Wände, und der dicke Frank warf sich auf Henrys Rücken und duckte seinen Kopf, während der Raggant zwischen Henrys Beinen auf dem Boden herumschnüffelte. Im nächsten Moment schoss Löwenzahn wie ein Feuerwerk um Henry herum auf und umgab ihn mit einem Ring aus Gold. Die Königin erhob sich von ihrem Thron, und sofort begannen die Blütenköpfe zu welken. Aber immer noch wuchs rund um Henry herum neuer Löwenzahn aus dem Boden. Der Ring starb so schnell wie er wuchs, und an seinem Rand flackerte er wie tausend Feuerzungen.


  


  Coradin wurde rücklings in den Thronsaal gedrängt, und das geöffnete Portal füllte sich mit Faeren.


  Coradin hatte den Tod eines jeden seiner Brüder gespürt. Die Ketten seines Helms waren von seinem Halsschutz und dem Gürtel abgetrennt. Noch immer waren sie heiß vom Fluch eines großen einäugigen Elfs. Coradins Schwert war blutverschmiert. Aber die Faeren schienen eine schier unerschöpfliche Menge zu sein. So selbstverständlich, wie sie atmeten, so selbstverständlich tauchten sie irgendwo auf und verschwanden wieder.


  Er hatte eine Treppe gegen den Ansturm der Elfen verteidigt. Schließlich sogar ganz allein, nachdem die Soldaten um ihn herum gefallen waren. Als er die Treppe hatte aufgeben müssen, hatte er den Korridor gehalten, wo ihm wieder Soldaten zu Hilfe gekommen waren – bis auch sie geschlagen waren.


  Übersät mit Hieben und Brandwunden, hatte er sich rücklings seinen Weg durch den Palast gesucht – näher an den Jungen heran und näher zu seiner Gebieterin.


  Und jetzt verteidigte er das Portal, das in ihren Thronsaal führte. Immer weniger Elfen verschwanden und immer mehr von ihnen bluteten. Von der Seite versetzte ihm der große einäugige Elf einen Schlag gegen den Helm und Coradin wankte rücklings einige Schritte in den Thronsaal hinein. Die Faeren drängten nach, doch im selben Moment stürzten ihre Anführer wie mit einem Schlag zu Boden und blieben steif, grau und reglos liegen. Weitere drängten nach und auch sie fielen. Wütend schrie der große Elf auf und hob den Arm, um seine Drillings-Kastanie zu schleudern – aber sein Körper wurde ebenfalls steif, kippte zur Seite und fiel zu Boden. Die Elfen drängten zurück, rannten die Treppe hinab – und waren verschwunden.


  Dreh dich um! Töte ihn!


  Coradin wandte sich um. Der Junge lag zu einer Kugel zusammengerollt auf den Knien. Ein Elf klammerte sich an seinen Rücken. Hitze loderte in goldenen Blumen und Flammen aus ihm. Coradin blickte zu seiner Gebieterin. Sie hatte ihren Thron verlassen und ihre Arme erhoben. Ihre Miene drückte Anstrengung aus. Mit einem Mal überlief sie ein Zucken und eine Veränderung trat ein. Ihre Schönheit war verschwunden.


  Sie war geschrumpft und alt, ihre Haut war faltig und schien zu groß für ihren Körper zu sein. Ihr Gewand schlotterte in schmutzigen Fetzen um sie herum, ihr Schädel war kahl geschoren und mit Wunden übersät. Sie besaß keine Augen, und ihre Lider waren wie rot gekratzt und entzündet. Bei lebendigem Leibe sandte sie ihr Feuer auf den Jungen und den Elf. Dann senkte sie ihre Arme und rang nach Atem. Sie war nun wieder groß und schön und ihre Fetzen ein blutrotes Gewand.


  Sie deutete mit dem Finger auf Henry. »Töte ihn!«


  Coradin trat vor, um ihr zu willfahren, und setzte seine Füße auf weiche Blüten. Der Junge und der Elf waren noch immer in ein goldenes Feuer gehüllt. Jetzt hob er sein Schwert und setzte die flüsternde Spitze dem Jungen in den Nacken.


  »Nein!« Es war die Stimme einer Frau. Die Stimme einer Mutter. »Nein!«, schrie sie wieder und ein Chor von Stimmen fiel ein.


  Coradin schloss die Augen.


  Töte ihn!


  Er hob die rechte Hand, bereit, den Schwertgriff hinabzustoßen. Er tat dies nicht zum ersten Mal. Er wusste, wie es sich anfühlen würde.


  Und dann war er in seinem Haus, umgeben von Flammen, von Feuer, umgeben vom Tod all derer, die er geliebt hatte.


  »Nein«, sagte er.


  Sein altes Bewusstsein brach sich Bahn. Schmerz, noch mehr Schmerz – zu viel Schmerz. Rauch und Feuer tauchten in seinem Hinterkopf auf. Er öffnete die Augen. Sein Arm, der das Schwert hielt, zitterte. Er riss sich seinen Helm herunter. Der Helm prallte auf den Boden und rollte scheppernd in den Löwenzahn, ein Hauch Silber in all dem Gold.


  Der Elf hinter ihm bewegte sich. Der Junge hob den Kopf. Sein kleiner Blutsbruder lebte noch.


  Henrietta sah, wie die Hexe weiter gegen den Löwenzahn anzukämpfen versuchte und dabei schrumpfte. Sie sah das, was sie damals in Kansas gesehen hatte: die Hülle unsterblichen Übels. Sie sah die unzähligen Elfen, die teils unter dem Portal starben, teils flohen. Sie sah, wie der Fingerling das Schwert in den Nacken ihres Cousins setzte, bereit, ihn zu töten. Sie hörte ihre Tante Hyazinth schreien, und sie schrie mit ihr. Sie sah, wie der Fingerling zögerte und die Hexe kreischte. Sie registrierte, dass der Helm zu Boden fiel und sie sah in das Gesicht des hochaufgeschossenen Mannes. Er hatte drei Kerben im Ohr und auf seiner Wange glitzerten Tränen. Während die Hexe vor Zorn bebte, trat der Fingerling vor sie. Er setzte das Schwert an den Haarknoten an seinem Hinterkopf. Mit zusammengebissenen Zähnen riss er das Haar nach oben und schnitt sich frei. Sein Körper krümmte sich vornüber. Und sein Schwert fiel klappernd zu Boden.


  


  Henry öffnete die Augen und richtete sich auf. Ein Gewicht glitt von seinem Rücken. Löwenzahn umwucherte ihn, und die Hexe stand hoch aufgerichtet und wütend vor ihrem Thron. Die Katze saß zu ihren Füßen.


  Vor Henry lag Coradin, mit dem Gesicht nach unten. Sein Schwert ruhte neben seiner Hand und davor lag ein Finger, zur Hälfte von dem Haarknoten neben der Klinge verdeckt.


  »Du wirst mich nicht verzehren!«, schleuderte Henry der Hexe entgegen. Neben ihm ächzte der dicke Frank. Henry nahm sein Schwert. Er zog die rechte Hand aus seiner Bauchtasche und hielt den Schwarzen Stern in die Höhe.


  Die Hexe lächelte, und ihre Miene zeigte gleichzeitig Überraschung und Genugtuung. »Ich habe mir schon ganze Völker einverleibt. Du bist nichts weiter als ein kleiner Junge mit Unkraut im Blut. Aber warum sollte ich dich vernichten, da du mir ein so großartiges Geschenk bringst, die Keimzelle unseres Volkes? Gib sie mir und ich werde dich Nimroth gleichmachen, unsterblich. Und gemeinsam werden wir – du und ich – die Welten beherrschen.«


  Henry schüttelte den Kopf. Sein Verstand war ganz ruhig. Und seine Seele ebenfalls. Kraft und Erschöpfung bekämpften sich in ihm. Seine Kiefer pressten sich gegen die Kälte zusammen. Er trat näher an die Hexe heran, den dicken Frank humpelnd an seiner Seite.


  Nimiane wich einen Schritt zurück. Ihr weißes Licht durchzuckte den Saal, sammelte die Kraft, die sie in den Steinen aufbewahrte. Sie wandelte sich zu einem Sturm, einem gierigen Schlund, und der Sturm wendete sich gegen Henry.


  Henry spürte den Schmerz und die Kälte, aber weder knickten seine Beine ein noch schlossen sich seine Augen. Sein Atem blieb stehen, aber er brauchte gar nicht zu atmen. Er sandte die Wurzeln seines Geistes in den Stein und den Himmel und in die Meere, und sie übertrugen ihm ihre Energie. Er hatte Macht hinzugewonnen. Seine Großmutter hatte ihn gestärkt. Er besaß die Kraft seines Vaters, er trug den Halsreif des Chestnut Kings und in seiner Hand hielt er das Gefängnis von tausend bösen Geistern. Seine Seele war grün es Leben und goldenes Feuer. Und er hatte einen Namen.


  Je mehr reißende Kraft die Hexe aus ihm heraussog, umso mehr drang in ihn ein. Der kühle Schwarze Stern ruhte in seiner Hand und Henry umschloss ihn mit seinem Feuer. Dieses merkwürdige kalte Gefängnis war ein fester Anker in all dem Wahn.


  Nun holte Henry sich seine Kraft von der Hexe zurück. Er versiegelte seine tosende Flut hinter einer Wand, die er aus dem Schwarzen Stern errichtete. Der dicke graue Strang, der zwischen seinem Gesicht und der Hexe verlief, wandelte sich über ein Seil zu einem Faden und schrumpfte schließlich auf die Stärke einer Spinnwebe.


  Aber die Hexe zog weiter mit aller Kraft. Angst und Verwirrung standen ihr jetzt ins Gesicht geschrieben, und immer noch trieben sich Henrys Wurzeln weiter voran. Leben, das volle, rauschende, pralle Leben der Welt durchströmte ihn und er staute es in sich auf, sodass es in seinem Inneren einen Druck bildete. Henry spürte seine Knochen beben und seine Sehnen erzittern. Gleich würde er explodieren, zerbersten wie Glas. Keinen Moment länger glaubte er sich noch beherrschen zu können – und tat es dennoch.


  Er schloss die Augen. Er war ein Bauer mit einer Sense. Er würde der Bestie ins Maul springen und die ganze Welt mitnehmen.


  Henry stieß den Atem aus und warf sich der Hexe entgegen. Sein Körper erbebte, sein Mund öffnete sich und spie Leben. Der graue Strang verwandelte sich in einen rasenden Strom. Der Strom färbte sich golden. Henrys Schwert zerfiel und es gelang ihm gerade noch, den knirschenden Schwarzen Stern mit beiden Händen zu umschließen. Der Stern lebte jetzt, war nicht mehr kalt. Er raste, tobte, zog mit der Kraft von Jahrhunderten an der Hexe, lange unbeweglich, nun aber erwacht inmitten des goldenen Rauschs, voller Verlangen danach, einzukerkern und zu vernichten. Henrys Lippen öffneten sich, aber sein Schrei wurde aufgesogen. Mit dem letzten Rest seiner tosenden Kraft hob er sein Bein, sein Arm beschrieb einen Bogen und mit aller Kraft schleuderte er die Kugel in den Wirbelwind.


  Von wütendem Licht umgeben und einen Feuerschweif hinter sich her ziehend, flog der Schwarze Stern pfeilschnell geradewegs in den alles vernichtenden Sturm. Blitze zuckten auf und der Schwarze Stern bohrte sich in die Brust der Hexenkönigin. Donner ließ die Wände erzittern und Mauerbrocken fielen von der Decke herab. Der Schwarze Stern zerbarst, wellte die Wirklichkeit auf wie ein stilles Gewässer und riss ein weißes Loch in die Schnittstellen der Welten. Einen kurzen Moment lang rasten tausend Übel frei umher. Dann kam die Explosion. Sie verschlang sich selbst, verschlang das Rauschen, verschlang das Grau der Hexe.


  Das Loch verschwand. Die Wellen legten sich. Es wurde dunkel.


  


  Die Stadt Dumarre erzitterte. Mauern verschoben sich und stürzten ein. Große Glocken fielen von den Türmen und zerbarsten mit einem letzten Schlag in den Straßen. Das östliche Meer erhob sich über den Deich und quoll aus den Kanälen. Das westliche Meer spie hohe Wellen und durchbrach die Kaimauer. Schaum wusch die Straßen.


  Die Palastmauern, die Straßen und Höfe rundum waren von Löwenzahn übersät und die Turmdächer leuchteten golden.


  Im Thronsaal schüttelte Henrietta den Kopf und blinzelte. Sie lag auf Zeke. Gemeinsam waren sie an die Wand gequetscht worden. Sie nieste. Die Luft roch süßlich und schwer.


  Henrietta rutschte von Zeke herunter und setzte sich auf.


  Die Gitterstäbe ihres Käfigs waren verbogen und zerbrochen. Mehr konnte sie nicht sehen – es war zu hell im Raum. Er war ein einziges gelbes Feuer.


  »Zeke, wach auf!« Sie schlug Zeke aufs Bein, drückte ihre Augen fest zu und öffnete sie wieder. Wieder musste sie niesen. Und gleich darauf noch einmal. Der Saal strotzte vor Löwenzahn, er wuchs die hohen Wände hinauf und erstreckte sich über die gesamte Decke.


  Henrietta stellte sich hin. Wo war Henry? Hatte die Hexe ihn etwa getötet? Henrietta hatte gesehen, wie er gezittert hatte und drauf und dran gewesen war zu platzen. Und dass er etwas geworfen hatte. Aber wo war die Hexe?


  Henrietta schob sich aus dem Käfig. Sie musste immer noch blinzeln. In diesem Moment fiel ihr Onkel Mordechai neben einem reglosen Körper auf die Knie. Der dicke Frank und der Raggant waren auch da. Frank schluchzte und weinte laut. Henry lag, das Gesicht nach unten und die Arme von sich gestreckt, im Löwenzahn.


  Schmerz.


  Kummer, Leere und Verlust. Wut.


  Ein einsamer, tanzender Löwenzahn.


  Reiß ihn aus.


  Nein.


  Es ist Unkraut.


  Ja.


  Du bist tot. Du hast dich selbst getötet, wie der Dummkopf mit dem Finger. Du hast dich mir ausgeliefert. Mir, mir! Ich habe die Welt verschlungen. Ausgesogen. Verzehrt. Kleiner Dummkopf. Kleiner grüner Dummkopf! Ich will die Kugel. Gib sie zurück! Wir werden nicht sterben. Können nicht sterben. Gib sie zurück!


  Der Löwenzahn wurde größer und weitere wuchsen neben ihm. Die Dunkelheit löste sich auf, und die Stimme war verschwunden.


  


  Henry öffnete die Augen. Er holte tief Luft. Es war ein Atemzug, der immer weiter anschwoll und nicht mehr zu stoppen war, bis Henrys Rippen ächzten und seine Brust zu platzen drohte.


  Lippen berührten seine Stirn. Die Lippen seiner Mutter.


  Hyazinth lächelte ihn an. Henry versuchte sich aufzusetzen.


  »Nicht«, sagte sie. Ihre Finger berührten ihn am Kinn.


  Das Gesicht des dicken Frank kam in Sicht, bleich und blutleer. »Es ist noch nicht vorbei«, sagte er. »Helft ihm auf. Die Hexe ist entkommen.«


  Henry wurde auf die Beine gezogen.


  »Kannst du stehen?«, fragte Mordechai. Henry nickte und sah sich um. Dotty stand neben ihm und strahlte. Onkel Frank grinste breit. Er und Penelope hatten Monmouth in ihre Mitte genommen und stützten ihn.


  James stand neben seinem Vater. Am Hals hatte er einen breiten purpurfarbenen Streifen.


  »Kleiner Bruder«, sagte er. »Du und ich – wir sind überhaupt nicht miteinander zu vergleichen.«


  Caleb und Zeke lehnten mit den Rücken an dem niedrigeren Thron. Sie waren blass, lächelten aber. Beo hatte seinen Kopf in Calebs Schoß gelegt. Neben ihnen schälte sich vorsichtig der junge blonde Mann aus seiner Rüstung. Die verschmierten Gesichter Henriettas und Isas strahlten.


  »Henry, ich weiß, du magst es nicht, wenn wir dich in den Arm nehmen«, sagte Isa. »Aber du hast jetzt gerade mal nichts zu sagen.« Sie schlang ihre Arme um ihn. »Kann ich dich drücken, oder zerbrichst du dann?«


  »Vielleicht nicht so fest«, sagte er und stöhnte schon unter ihrem Druck.


  Henrietta nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Obwohl du mir die Haare abgeschnitten hast.«


  »Wie seid ihr überhaupt hierher gekommen?«, fragte Henry.


  »Später«, wiegelte der dicke Frank ab. »Später. Henry, wo ist sie hin?«


  »Wo ist Richard?« Henry sah sich um. »Wir müssen ihn dringend suchen. Er war bei den Elfen im Hof, seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Und Anastasia und Una sind bei der Königin der Faeren. Es tat mir leid, sie zurücklassen zu müssen, aber ich dachte, wir würden alle umkommen.«


  »Von wegen«, meinte der dicke Frank und zog Henry am Arm. Seine Fingerkuppen waren kalkweiß. »Das war ein Wurf wie ein Donnerschlag, wirklich und wahrhaftig. Aber die Hexe ist noch nicht tot.«


  »Immer mit der Ruhe, Franklin«, schaltete Mordechai sich ein. »Lass den Jungen erst einmal zu Atem kommen.«


  »Aber wo mag sie sein?«, beharrte der dicke Frank. »Sie wird fliehen. Und dann wird sie wieder zu Kräften kommen und sich irgendwo anders einnisten.«


  »Das wird sie nicht«, antwortete Henry. »Sie ist erledigt. Trotzdem muss ich wissen, wo sie steckt.«


  Ein paar Höflinge rappelten sich jetzt aus dem Löwenzahn auf. Henry zeigte mit dem Finger auf sie.


  »Sie sollen helfen, die toten Faeren zu bergen. Und jemand muss nach Richard suchen.« Er seufzte und wollte sich dem dicken Frank zuwenden, aber Mordechai fasste ihn an der Schulter.


  »Musst du das wirklich tun?«, fragte er.


  Henry nickte.


  »Allein?«


  »Ich nehme den dicken Frank mit.« Er zeigte auf den jungen blonden Mann neben Caleb. »Und er soll auch mitkommen – sofern er sich dazu in der Lage fühlt.«


  Phedon richtete sich vorsichtig auf und verneigte sich vor Henry. »Ich verdanke dir das Reich. Ich werde dich begleiten.«


  


  Der Aufstieg war mörderisch. Henrys Knochen fühlten sich an wie aus Pappe. Seine Augen brannten und seine Hand kam ihm vor, als wäre ein Auto darüber gefahren. Sein Kinn schmerzte und der Baseball hüpfte in seiner Bauchtasche. Die graue Faser, in die sich von seinem Gesicht aus ein feiner Goldfaden mischte, war dünner als ein Spinnfaden und es war schwer, ihr zu folgen. Immer wieder verlor Henry sie. Der dicke Frank war immer noch hektisch, aber benommen und schwach auf den Beinen. Phedon bedankte sich in einem fort und kam auf der endlosen Wendeltreppe außer Atem. Und dann, als sie fast die Spitze des Turms erreicht hatten, merkte Henry, dass er zu weit gelaufen war. Die Faser führte nicht mehr aufwärts und sie mussten die Treppe Stufe für Stufe wieder hinabsteigen und herausfinden, wo sie einen Abzweig versäumt hatten.


  Der Abzweig war ein kleines Fenster. Oder zumindest sah es danach aus. Als sie genauer hinsahen, erkannten sie, dass es eine Tür war. Sie öffneten sie und traten auf einen kleinen Balkon ohne Geländer hinaus. Trotz der enormen Ketten, an denen der hängende Garten befestigt war, kippte er nun ein wenig vornüber. Jenseits der Hängebrücke, in der Ummauerung des Gartens, stand eine Holztür offen.


  Einzeln, einer nach dem anderen, überquerten sie die Hängebrücke. Der dicke Frank machte den Anfang. Er federte ein wenig auf und ab, um die Stabilität der Brücke zu prüfen. Henry kam als nächster. Als sie sich im Inneren des Gartens befanden, war Henry erstaunt, dass sich seit seinem Traum nichts verändert hatte. Er hatte vielleicht nicht unbedingt erwartet, dass der Garten zerstört sei. Aber dass er genauso künstlich-perfekt war wie zuvor, damit hatte er auch nicht gerechnet.


  »Also, das ist schon ein starkes Stück«, meinte Frank. »Diese Bäume sind gar keine Bäume, sie leben überhaupt nicht. Genau wie das Gras. Alles ist irgendwo gestohlen und gespeichert und auf unheimliche Art makellos neu gestaltet worden.«


  »Aber gut geplant«, meinte Phedon und der dicke Frank wirbelte herum.


  »Gut geplant – so wie ein Sklavenschiff? Die richtige Anzahl Männer auf einer Bank und die richtige Anzahl von Ketten? Das hier ist noch viel schlimmer! Ein Sklave an der Kette ist und bleibt ein Mensch. Ich würde mich nicht wundem, wenn ein paar deiner Sklaven, die plötzlich fehlten oder die Treppe hinuntergefallen sind, für diese Bäume verwendet wurden.«


  Henry durchquerte bereits das kleine Wäldchen und die anderen beeilten sich ihn einzuholen.


  »Warum wolltest du eigentlich, dass ich mitkomme?«, fragte Phedon, ohne sich um Franks Schimpfen zu kümmern.


  »Weil dein Bruder hier ist.«


  »Maleger? Er lebt noch?«


  »Das bezweifle ich«, antwortete Henry. »Aber wir werden ja sehen.«


  Wegen der neu eingetretenen Neigung des Gartens war das schwarze Wasserbassin an einer Seite übergelaufen. Sonst aber hatte sich nichts verändert. Jedenfalls nicht, bis Henry zu der kleinen Lichtung mit Nimianes Gartenlaube kam.


  Beide Bäume, unter deren Rinde die Hände des Gefangenen eingewachsen waren, waren abgestorben. Die Stämme waren verkohlt und schälten sich. Dazwischen, die Füße noch im Erdboden, hing Phedons Bruder, seiner Finger beraubt, als lebloser Sack.


  Phedon fiel neben Maleger auf die Knie. Der dicke Frank und Henry liefen zur Laube hinüber.


  Auf dem Diwan, die Beine angezogen und eine tote Katze an ihre Brust gepresst, lag Nimiane, die Hexenkönigin von Endor. Klein und verhutzelt, wie ein blinder und kahlköpfiger Affe, steckte sie in ihren Lumpen.


  »Bettelsohn«, flüsterte sie. »Der Bettelsohn hat Feuer in uns gelegt. Feuer. Die Kugel verschlang unser Blut. Sie sog es auf. Wo ist unser Blut jetzt? Die Kugel soll es zurückgeben.« Sie hustete keuchend.


  »Sie stirbt«, stellte Henry fest.


  Frank kam näher, betrachtete den Kopf der Königin, ihre entzündeten Augenhöhlen. Plötzlich erzitterte er und wich zurück.


  »Sie stirbt nicht«, stieß die Hexe aus. »Wird nicht sterben. Wir sterben nicht.«


  »Nimiane«, sagte Henry ruhig. »Du bist schon dabei zu sterben.«


  »Nein!«, stieß die Hexe aus. Sie fuhr von ihrem Diwan empor, bohrte ihre Nägel in Henrys Brust und langte nach seinem Hals. »Nein! Da sind noch ein paar Tropfen. Sie werden mehr werden. Gib mir dein Blut!«


  Henry umklammerte die Handgelenke der Hexe und zwang sie zu Boden. Er spürte, wie sie sogar jetzt noch die in ihrem Garten gespeicherte Kraft in sich aufnahm. Er war ihr Leben, so viel, wie davon noch übrig war. Ihre Haut begann wieder kalt zu werden und Henrys Kinn zu schmerzen.


  »Nimiane, Frieden!«, sagte Henry und nahm alle Kraft zusammen. Dann drückte er seine flammende rechte Hand auf ihren Kopf. Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei und ihre Arme fielen gelähmt zu Boden. Ihre Atmung ging flach. Henry hatte sich getäuscht. Sie war zwar gebrochen, aber immer noch gefährlich. Sie war eine böse Saat.


  Henry ließ noch mehr Feuer in ihr Fleisch strömen. Ihre runzelige Haut wurde weich und glatt, und schließlich blieb ihre Atmung stehen. Henry holte tief Luft und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Er hätte sich gern die Hände gewaschen. Zu seinen Füßen lag ein Berg von Löwenzahn-Schirmchen in der Gestalt einer alten, verhutzelten Frau, erstarrt in der Reglosigkeit des Gartens.


  Der dicke Frank seufzte erleichtert und setzte sich auf den Diwan der Hexe. Phedon war von dem Gekreisch angelockt worden und blieb erschrocken und mit offenem Mund stehen. »Ich hatte mich in sie verliebt«, stammelte er. »Ich hatte sie kennengelernt, zufällig, wie ich dachte«, erklärte er, »und habe sie am Hof eingeführt. Aber mein Bruder war es, der ihre Liebe gewann, so dachte ich jedenfalls, und ich wurde eifersüchtig. Ich wünschte, er wäre tot.« Er schlug die Hände vor den Kopf. »Es ist alles meine Schuld. Mein Bruder, meine Familie – sie hat mir alles genommen. Und ich selbst habe sie eingelassen. Ich fand sie so anmutig.«


  »Und ich war es, der das Siegel auf ihrem Grab zerstört hat«, sagte Henry und trat aus der Laube auf die Lichtung hinaus.


  Er konnte diesen Garten jetzt nicht einfach wieder so verlassen, mit all dem gestohlenen Leben, das er beherbergte. Er versuchte es zu fassen, aber es war zu viel. Henry schob die Hand in seine Bauchtasche und seine Finger schlossen sich um seinen Baseball. Er zog ihn hervor und lief kreuz und quer durch den Garten. Wohin er auch trat, starben die unechten Bäume ab und das Gras verdorrte. Phedon, den Leichnam seines Bruders über der Schulter, stand neben dem Eingang und beobachtete Henry. Der dicke Frank lehnte an der Wand und atmete geräuschvoll.


  Der Baseball in Henrys Hand wurde heiß und schwer. Das alte Leder löste sich unter seiner Berührung auf, der Kern sprang und jeder Zentimeter Schnur, der in seinem Inneren zusammengewickelt war, strotzte vor Leben. Als er fertig war, war der Garten ein Friedhof unechter Bäume und toten Grases.


  »Und jetzt?«, fragte der dicke Frank.


  Richtung Westen sah Henry über der Gartenmauer die untergehende Sonne. Er zog am Wind und der beugte sich herab und blies durch den Aschengarten. Henry holte tief Luft, nahm alle Kraft zusammen, lehnte sich nach hinten, lief ein paar schnelle Schritte und schleuderte seinen linken Arm nach vorn.


  Die Luft knirschte, als der Ball seine linke Hand verließ, über den Rücken des Windes emporstieg und der blutroten Sonne und dem darunter gelegenen westlichen Meer entgegenflog.


  Die schweren Ketten seufzten und platzten, und der Garten sackte herab und neigte sich. Das schwarze Wasser des Bassins rann durch das Gras und schwappte gegen die Wand. So schnell sie konnten, liefen Henry, Frank und Phedon über die schaukelnde, schwankende Hängebrücke zum Turm. Dort wandten sie sich noch einmal um und sahen, wie sich die Ketten lösten und der hängende Garten abstürzte, wie er sich auf die Seite drehte und, im Fall eine Aschenfahne nach sich ziehend, donnernd zugrunde ging.


  


  


  FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  


  


  


  


  Henry York Makkabäus saß auf einem Stuhl neben seinem Vater. Zu seiner anderen Seite saß sein Onkel Caleb und neben Caleb wiederum saß Onkel Frank. James hatte; sich hinter Henry gestellt. Auch ihm hatte man zwar einen Stuhl angeboten, aber er war zu aufgebracht, um zu sitzen. Henry hörte, wie er den Mund öffnete und ohne etwas zu sagen wieder schloss. Mordechai hatte ihm aufgetragen zu schweigen.


  Ihnen allen gegenüber saß auf seinem lebendigen Thron Nudd, der Chestnut King.


  Seit zwei Tagen, seit den Vorgängen im Thronsaal, hatte Henry nichts mehr gegessen und nicht geschlafen. Und auf eine Geburtstagsfeier hatte er auch verzichtet. Der eigentliche Tag war ja längst vorüber. Er würde seinen nächsten Geburtstag feiern, dazu konnte ihn seine Familie in seiner Erdkammer in Glaston s Barrow besuchen kommen. Zwischen dem Bericht seiner Abenteuer und der Beschreibung, wie er eine Schnittwunde im Schenkel abbekommen hatte, hatte Richard darauf bestanden, bei Henry zu bleiben. Und Henrietta hatte vorgeschlagen, dass sie doch alle zusammen in die Welt der Faeren ziehen könnten, um dort quasi für immer zu leben. Una und Isa hatten einfach nur geweint und ihren Bruder in die Arme


  »In Endor ist alles ruhig«, begann Mordechai. »Die Gräber liegen in Stille. Und in den Straßen breitet sich Löwenzahn aus. Endor wird ergrünen. Es wäre besser gewesen, wenn du den Schwarzen Stern damals schon, vor vielen Jahren, zerstört hättest.«


  »Ich habe den Jungen gewarnt, dass er Gefahren birgt«, antwortete Nudd und zupfte seinen Bart. »Und es war die Wahrheit. Ich wusste nicht, welcher König oder Prophet der Faeren ihn erschaffen hat. Er hätte ebenso gut ein noch älteres Übel freisetzen und uns allen den endgültigen Tod der Welten bescheren können.«


  James knirschte mit den Zähnen.


  »Die tiefere Wahrheit ist jedoch«, fuhr der König fort, »dass ich es versucht habe und gescheitert bin. Ich hatte nicht die Kraft, und Amram, dein Vater, besaß sie auch nicht. Auf diesem Berg hier kämpfte er mit dem Schwarzen Stern und lenkte die Blitze zum Turm hinab. In den letzten Tagen vor seinem Tod war jedes Risiko es wert, auf sich genommen zu werden.«


  »Und heute?«, fragte Caleb.


  Nudd rutschte auf seinem Thron ein wenig hin und her.


  »Heute ist es wieder so. Wer hat denn dem Jungen den Schwarzen Stern in die Hände gelegt und ihn damit in den Kampf gegen die letzte züngelnde Schlange Endors geschickt? War das etwa kein Risiko?«


  Mordechai lächelte. »Meiner Meinung nach war es eher ein Kuhhandel. Deine Welt ist abgeschlossen und sicher genug. Welches Risiko für dich selbst hast du denn auf dich genommen? Und mit welcher Strafe hast du den Mut meines Sohnes belohnt?«


  Nudd lachte unterdrückt auf. »Ich hatte kein Risiko? Ein Drittel der Truppen meines Berges ist gefallen. Am Ende auch der einäugige Jacques, im Thronsaal, zusammen mit zwanzig anderen Faeren. Und eine Strafe? Ist es eine Strafe, König zu sein? Die Jahrhunderte zählen zu können, wie die Menschen Jahrzehnte zählen, ist das eine Strafe?«


  »Allerdings ist es das«, antwortete Caleb. »Wie du sehr gut weißt. Wir würdigen Jacques und auch die anderen Faeren und die Menschen, die in unserer eigenen Stadt gefallen sind. Aber mein Bruder hat gefragt, welches Risiko du für dich selbst auf dich genommen hast, nicht, welches Risiko deine tapferen Soldaten hatten. Du hast Henry keine Wahl gelassen.«


  »Er hatte sehr wohl die Wahl«, entgegnete Nudd. »Und er hat ein Versprechen abgegeben und sich an sein Wort gebunden.« Er lächelte. »Morgen wird er gekrönt werden. Und dann lasse ich diese Welt und mein Leben hinter mir.«


  James schnaubte.


  Onkel Frank räusperte sich. »Ich habe mal ein wenig kosten können, wie es ist, wenn man in eine Falle geraten ist. In jener anderen Welt habe ich die Liebe gefunden, aber dennoch war ich dort immer am falschen Ort. Ich war wie ein Ackerkraut, das sich im falschen Graben angesiedelt hat. Ich muss dir sagen, solltest du Henry so etwas antun wollen, kann ich nur noch die tiefste Verachtung für dich empfinden.«


  Nudd lachte und hielt sich seinen auf und ab hüpfenden Bauch. »Henry hat mir sein Wort gegeben. Und Henry selbst wird sich daran halten wollen.«


  Henry zupfte nachdenklich am Pflaster an seinem Kinn. Der Raggant schnarchte währenddessen unter seinem Stuhl.


  »Ich habe dieses Versprechen gegeben«, sagte er. »Und ich werde es halten.«


  Nudd hob seine Augenbrauen und seine Hände. »Seht ihr? Der Junge!«, sagte er. »Er steht zu seinem Wort.«


  Henry fasste sich an den Kopf und lehnte sich zurück. Die Elfen waren so dumm! Zumindest der Großteil war dumm. Und engstirnig waren sie so ziemlich alle. Nur der dicke Frank nicht. Der war ganz anders. Was auch der Grund dafür war, dass er so tief im Schlamassel steckte.


  Franks Problem war nämlich nicht kleiner geworden. Henry wusste, dass sein Freund stolz auf ihn war und außerdem vor Stolz auf seine Königin schier platzte. Aber das schien auch der einzige Funken Leben zu sein, der noch in dem ehemaligen Elf steckte. Seine Glieder wurden steif und seine Augen trüb. Sein Atem klang brüchig und rasselnd. Als Henry die wilde, ungezügelte grüne Kraft seines Freundes zu sehen versuchte, hatte er nur noch Gelb und Beige und – am schlimmsten überhaupt – kaltes Weiß gesehen. Nicht der winzigste Rest Magie war im dicken Frank noch übrig. Aber er hatte sich nicht dazu herbeigelassen, sich dem Chestnut King anzuschließen. Er wollte nicht, solange er nicht wusste, wie es mit Henry weiterging.


  Henry sprang auf. Irgendjemand sprach zwar gerade, aber er kümmerte sich nicht darum. Er zeigte auf Nudd.


  »Was war es denn, was ich dir versprochen habe?«


  Nudds Brauen sanken verdutzt herab. »Der Erbe meines Throns zu sein; Chestnut King zu werden.«


  »Richtig«, bestätigte Henry. »Und das werde ich auch tun. Aber für wie lange?«


  »Solange du willst«, antwortete Nudd. »Oder bis du die Krone an deinesgleichen weitergibst, nicht an ein Mitglied der Faeren.«


  Henry lächelte. Aus tiefster Seele. Zum ersten Mal seit zwei Tagen. »Gut, ich habe denjenigen schon gefunden«, sagte er. »Du kannst mich krönen, wenn du willst. Ich bin einverstanden. Ich habe es ja versprochen. Aber danach werde ich mich gleich umdrehen und den nächsten König krönen.«


  »Und wer soll das sein?«, fragte James.


  Mordechai sah Henry an. Sein Blick war skeptisch.


  Henry sprang von seinem Stuhl. »Einen Moment.« Er drehte sich herum und lief nach hinten, zu der geschnitzten Tür in der Wand. Das Bücherregal ragte immer noch ein bisschen ungünstig davor hervor. Henry klopfte kurz mit den Knöcheln an und öffnete ohne abzuwarten die Tür.


  »Hallo«, rief er. »Könntest du bitte mal kurz kommen?«


  Hinter ihm brach Caleb in Lachen aus.


  »Wie bitte?«, fragte James. Onkel Frank rieb sich das Kinn und grinste den Chestnut King schief an.


  Henry trat von der Tür zurück und machte mit seinen Händen eine präsentierende Geste.


  Auf eine Astgabel gestützt, kam der dicke Frank hereingehumpelt. Er trug saubere, neue Kleider und hatte sich offenbar das Gesicht gewaschen. Aber unter den Augen hatte er Ringe und seine Nase und die Hände waren ganz weiß. Er drehte sich herum und steckte noch einmal seinen Kopf durch die Tür. »Ja, Majestät«, sagte er müde. »Nur einen Augenblick bitte.«


  Nudd schnaubte. »Habe ich mich etwa unklar ausgedrückt? Nicht an ein Mitglied der Faeren, habe ich gesagt.«


  »Frank«, sagte Henry. »Gehörst du zu den Faeren?«


  »Nein«, antwortete Frank. »Abgesehen von meiner inneren Einstellung. Aber weiß der Himmel, ich beginne darüber nachzudenken. Der Magie der Elfen enthoben – mit allen Konsequenzen. Den letzten Rest in Dumarre verschleudert. Seht mich doch an! Nichts Grünes mehr zu sehen!« Er hob seine bleichen Finger. »Und mit den Zehen sieht es noch schlimmer aus. Kann kaum das Gleichgewicht halten. Ich bin ein ganz gewöhnlicher Zwerg, und wenn es so weitergeht, markiert man mit meinem Kalk in der nächsten Woche die Straßen. Alma, Ihre Majestät, hat sogar eine Empfehlung für die Wiederaufnahme abgegeben – und sie hat sich nicht verkneifen können, einen weiteren Zettel beizulegen, auf dem sie eine Entschuldigung verlangt. Und jetzt behauptet der Bezirk, der Brief sei nicht formgerecht gewesen oder das Siegel zerstört oder sonst etwas.«


  »Frank«, fuhr Henry fort. »Hast du dich den Faeren von Glaston s Barrow angeschlossen?«


  Frank lehnte sich auf seine Astgabel. »Ihr kennt die Geschichte doch. Man hat mich ergriffen und ins Verlies geworfen, und dann hat Henry mich mit allerlei Tricks und Schacherei herausgeholt und ich habe mich in die Schlacht gestürzt. Aber ich habe mich nicht unterworfen und auch in sonst keiner Weise die Kraft der Kastanien in mir aufgenommen, wie unschwer zu erkennen ist. Ich wollte damit warten, bis Henry Chestnut King ist. Um das mal so ganz klar zu sagen.«


  »Und was seine Gleichheit mit mir betrifft«, ergänzte Henry, »kann ich noch etwas hinzufügen: Er ist mein Bruder. Ohne Frank säße die Hexe weiter in Dumarre auf ihrem Thron und Endor würde noch immer von Unsterblichen wimmeln. Aus seiner Tapferkeit habe ich mehr Kraft gezogen als aus meiner eigenen, und immer, wenn mich der Mut verließ, hat er mich wiederaufgebaut. Wir haben Seite an Seite gekämpft, und ich bin seinen Ratschlägen und Anweisungen stets und zur Gänze gefolgt.«


  Mordechais Augen glänzten. Er wandte sich an Nudd und lächelte schmallippig. »Wenn sich mehr Faeren verhalten hätten wie der dicke Frank, hättest du schon lange in deine Welt zurückkehren können – durch das Zerreißen der Ketten bei der Taufe deines Sohnes. Mein Vater nannte dich Robert Kirk. War das dein Name? Dein Sohn hätte mit seinem Vater aufwachsen können und deine Frau mit ihrem Mann leben. Lange schon lägen deine Knochen in der Erde und dein Geist hätte Ruhe gefunden.«


  Der Chestnut King presste die Lippen aufeinander und zupfte heftig an seinem Bart. Nach einem Moment des Schweigens errötete er und nickte.


  Lachend wandte sich Henry an den verdutzten Frank.


  »Franklin, einstmals Elf, was hältst du davon, der neue Chestnut King zu werden?«


  Franks Augen wurden erst groß, dann wieder klein. Er schluckte heftig und setzte sich auf den Boden. Er musterte jedes Augenpaar, das sich im Raum befand, prüfte es nach jedem Hinweis auf einen Scherz.


  »Na?«, hakte Mordechai nach.


  Der dicke Frank begann mit den Kiefern zu malmen und zu blinzeln. Tränen stiegen ihm in die Augen und er presste die Lippen aufeinander. »Ich war nicht lange Zeit ohne Volk. Aber es ist, als fehlte einem der Kopf oder der Leib. Ich soll also wieder zu den Faeren gehören?«


  Nudd nickte. »Du sollst König der Faeren sein.«


  »Franklin«, sagte Onkel Frank mit einem Lächeln. »Ich würde mich gleich der Gründung einer königlichen Familie widmen.«


  James lachte. »Und ein paar königliche Worte an die Bezirks-Komitees richten.«


  Der dicke Frank drehte sich auf dem Absatz herum, humpelte zurück zur Tür und warf sie hinter sich zu.


  


  In dieser Nacht loderten auf dem Domplatz von Hylfing Freudenfeuer. Während Männer auf Saiteninstrumenten spielten und Frauen ausgelassen dazu tanzten, erschien am Arm des dicken Frank die Königin der Faeren. Sie führte eine Schar seltsam kleiner Frauen mit sich, die in steifen, gefängnisartigen Kleidern steckten. Wachen in Pluderhosen begleiteten die Königin und ihre Hofdamen. Henry nahm den silbernen Halsreif ab und legte seinem dicken Freund die Kastanie um. Danach tanzten Frank und Dotty mit den Faeren und Henry aß Berge von Fisch, bis er glaubte platzen zu müssen. Schließlich brannten die Feuer herab und unter Hyazinths Gesang und Summen streckte Henry sich neben ihr und seinen lachenden Schwestern und Cousinen aus, zwischen seinen Brüdern und den mächtigen Leibern von Mordechai und Caleb. Er schob sein zusammengefaltetes Kapuzenshirt unter seinen Kopf, schlief ein und träumte von nichts weiter als dem Meer, von hohem Weizen und einem goldenen Baseballfeld.


  Als der Mond hoch am Himmel stand, die Faeren gegangen und die Feuer nur noch schwach leuchtende Betten glimmender Kohlen waren, wurde er von Hyazinth geweckt.


  Die ganze Familie stand auf, ging in das »Gehörnte Pferd« und schlüpfte mit Laternen durch eine Schnittstelle, die Mordechai schon vorbereitet hatte.


  Der Dachboden des alten Farmhauses war immer noch feucht und der Boden mit Schlick bedeckt. Irgend wann hatte das Wasser das kleine Fach auseinandergerissen und sich damit selbst den Zufluss abgeschnitten. Bruchstücke: der Pforte waren in der ganzen Kammer mit der Fächerwand verteilt, bis hinaus auf den Speicher, wo Stapel zerknitterten Papiers raschelten.


  Unten war der Putz von der Decke gefallen. Er lag in großen Brocken auf dem Esszimmertisch und in der Küche.


  »Ich hatte dieses Haus gern«, sagte Anastasia. »Es tut mir leid, wenn es ganz allein hierbleiben muss.«


  »Es wird schon klarkommen«, meinte Frank. »Bestimmt freut es sich aber, uns wiederzusehen. Und außerdem hat es eine riesige Graslandschaft, auf die es sieht, und die genauso schön ist wie der Weizen in Kansas.«


  »Genauso schön ist sie nicht«, meinte Henrietta. »Aber beinahe.«


  Mordechai öffnete die Hintertür einen Spaltbreit. Die Kamerateams und die Schaulustigen waren weg. Nur zwei Leute waren noch da. Sie schliefen auf der Rückbank von Franks altem Truck. Neben sich hatten sie auf einem Stativ eine Kamera aufgebaut. Ein ungewöhnlicher Wind wehte über die abgebrannten Felder, sanft, aber entschieden. Eine kleine Böe spaltete sich ab und erhob sich in den Himmel. Das Stativ kippte um und die Kamera filmte Matsch.


  Gemeinsam wateten sie durch die Graslandschaft. Die Mädchen hielten sich an den Händen, die Männer hatten ihre Arme um ihre Frauen gelegt. Monmouth, dessen Kopf noch immer bandagiert war, stützte sich auf James und Caleb.


  Richard humpelte voller Stolz auf den Verband an seinem Oberschenkel an Henry vorbei und arbeitete sich bis zu Anastasia vor. Neben ihr kam er sich richtig groß vor.


  »Ich hatte ein Schwert im Schenkel«, erklärte er.»Ganz tief drinnen. Ich habe zugesehen, wie es wieder herausgezogen wurde.«


  Anastasia kannte die Geschichte schon. Aber Henry lächelte und hörte weiter zu.


  »Währenddessen habe ich dem Soldaten die ganze Zeit auf den Kopf geschlagen.« Richard zog aristokratisch die Luft durch die Nase. »Mit meiner Kastanie. Das hättest du sehen sollen, Anastasia!«


  »Das hätte ich wirklich gern gesehen«, antwortete sie. »Mach es doch einfach noch mal. Dann gucke ich auch zu.«


  Henry atmete die frische Luft tief ein und lauschte dem Wind. Breite Schwingen schlugen über ihm durch die Luft. Aber in der Dunkelheit blieb der Raggant unsichtbar.


  »Geht mal ein Stück vor«, flüsterte Henry dem Pulk seiner Schwestern und Cousinen zu. Er wollte für sich sein.


  Die anderen gingen einen Schritt schneller, aber Henrietta wurde er nicht so leicht los. Sie stapfte neben ihm durch den Matsch bis zur Straße und blieb bei ihm und schwieg, den ganzen Weg lang bis zu dem kleinen Hügel, wo sich der Friedhof der Stadt Henry in Kansas befand.


  Tilly und Zeke waren schon da. Sie hatten sich eine Decke umgelegt.


  Als sie näher kamen, stand Tilly auf und trat nervös von einem Bein auf das andere. Nur der Arm ihres Sohnes hielt sie auf der Stelle.


  Hyazinth und Dotty gingen zu ihr, nahmen sie in den Arm und alle drei Frauen wischten sich die Augen.


  »Es tut mir so leid«, sagte Tilly leise. »Ich wusste nicht, was ich hätte tun sollen. Ich hatte kein Geld, nur schon diese Grabstelle.«


  Die drei Söhne stellten sich an den Fuß des Grabes und hielten ihre Laternen in die Höhe. Der Erdhügel war noch frisch, wie ein kurz zuvor gepflügtes Feld. Auf einem kleinen Kreuz an seinem Kopfende stand schlicht »Mutter«. Daneben ragte ein größeres Kreuz auf. Es trug den Namen von Zekes Vater, Timothy Johnson. Unwillkürlich lachte Tilly unter Tränen auf. »Ich hatte noch nicht mal Geld für ihren ganzen Namen. Aber wir können ja noch mal einen neuen Stein aufstellen.«


  »Du hast schon so viel für uns getan«, antwortete Mordechai. »Und du hast die richtige Aufschrift gewählt.«


  Tilly schluchzte, und Caleb stellte seine Laterne ab und nahm sie in die Arme.


  Hyazinth und ihre Töchter sangen etwas, und ihr Gesang versüßte die Trauer. Anastasia und Penelope saßen im Gras und weinten. Henrietta weinte auch, und es war ihr egal, ob Henry es sah.


  Als das Lied zu Ende war, wurden die Laternen gelöscht und alles fröstelte in der kühlen Herbstnacht. Caleb nahm das letzte Geschenk, das seine Mutter ihm gemacht hatte, und gab es Tilly. Es war ein blauer Edelstein in einer mondförmigen Fassung.


  Und dann mussten Dotty und Hyazinth und alle Mädchen weinen, weil sie Tilly Johnson so gern mochten, und Henry und Zeke lachten, weil sie jetzt Cousins wurden und Frank und Mordechai schlugen ihrem Bruder auf die Schulter und James schüttelte ihm die Hand und Monmouth grinste unter seinem Verband und Richard lachte und hüpfte auf der Stelle und sagte, dass ihm vom Freuen der Schenkel wehtat, seine Wunde, weil er da nämlich von einem Schwert durchbohrt worden war.


  Und dann sagten sie Lebewohl, allerdings nicht untereinander, sondern sie sagten es zu Großmutter Anastasia, zum Himmel und zur Erde von Kansas, zum Wind, der ihre Tränen trocknete und zu einem Fleckchen Erde, das ein Ende markierte.


  Dann bewegte sich die Gruppe langsam und leise flüsternd zu einem kleinen grünen Haus am Rand der Stadt. Müsli wurde schachtelweise geleert, um der Dunkelheit den Stachel zu nehmen, und Taschen wurden gepackt. Als die Sonne aufging, war das Haus leer. Die Haustür war nicht zugesperrt und in der Einfahrt stand das alte Auto.


  In Hylfing musste die Stadt wiederaufgebaut werden, ein dicker König sollte besucht werden, und ein neuer Kaiser musste einen Haufen Einladungen verschicken. Mordechai und Caleb blieben zu Hause und bekamen durch die Arbeit mit den Steinen Blasen an den Händen. Frank lachte darüber, dass ihre Haut so empfindlich war, und es geschah unter seinen Augen und unter seiner Leitung, dass Henrys Elternhaus aus der Asche auferstand und daneben ein Haus für die Familie Willis. Tilly wollte lieber etwas höher und näher am Meer wohnen.


  Henry und Henrietta verbrachten viel Zeit auf dem Hausdach ihrer Tante Tilly und lehnten mit Zeke gegen die Brüstung. Und wenn Henry mit seinen Brüdern unterwegs war oder mit seinem Vater durch die Berge zog, ging Henrietta allein hinüber, und sie und Zeke schwiegen und sahen einfach nur bis weit über den Hafen hinaus, wo weiße Linien auf die Küste zurollten und das Meer seinen Herzschlag an die Felsen schlug.


  


  


  SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  


  


  


  


  Kansas bleibt immer gleich. Zeiten ändern sich. Leute verändern sich. Städte wandeln sich. Nur Kansas bleibt immer Kansas. Die Leute und die Städte sind eine hübsche Dreingabe – eine Art Sommerlektüre. Aber die Jahreszeiten, das Pflügen und das Säen, die Ernte und das Abbrennen der Felder, das ist das Eigentliche an Kansas.


  Wirbelstürme sind unvergänglicher als Städte.


  Vier Mal wurde aus dem Herbst Winter, und diese vier Winter, diese Tode, erstanden vier Mal wieder auf im Frühling, der zum Sommer heranreifte. Stürme kamen, Blizzards wüteten und die Dreschmaschinen fuhren und zählten den Rhythmus der Jahre.


  Es war zu Beginn des fünften Herbstes, nach dem Zeitgefühl mancher Menschen immer noch Spätsommer. Die Felder waren schon abgebrannt, als noch einmal eine Tür geöffnet wurde. Eine Tür, die Kansas nicht vergessen hatte.


  Henry York Makkabäus stand in der staubbedeckten Küche. Er betrachtete den Putz, der von der Decke gefallen war, und das Spülbecken, das keinen Abfluss besaß. Er sah aus dem Fenster auf das flache Meer aus grünem Gras, das sich sanft im Wind wiegte. Neben ihm standen Mordechai und Hyazinth. Onkel Frank kratzte mit dem Fuß im Putz und im Staub herum und richtete seinen Blick auf die drei wohlgenährten Rennmäuse, die unter dem Kühlschrank hervorspähten.


  Tante Dotty lehnte an der Tür und hielt sich die Hand vor den Mund, während sie sich umsah und ihre Erinnerungen an ihr vorbeizogen.


  Henry war größer als Frank, so groß wie sein Vater, allerdings nicht so muskulös, sondern schlaksig. Seine Haut war gebräunt, bis auf eine weiße Narbe an seinem Kinn.


  »Ach«, sagte Dotty. »Ich dachte, ich hätte alles vergessen. Aber das hatte ich gar nicht.«


  Henry lächelte seiner Tante zu. Der Duft, wenn sie kochte, ihre Kuchen – all das gab es jetzt in Hylfing. Das war es, was wirklich zu ihr gehörte, und weder Linoleum noch irgendwelche Küchenanrichten.


  Als sie alle so weit waren, mit kleinen Taschen auf ihren Schultern, trat Mordechai beiseite und ließ Henry die Hintertür öffnen. Zunächst zog er sie nur einen Spaltbreit auf und war überrascht von dem, was er sah. Leute gab es allerdings keine, darum öffnete Henry die Tür nun ganz und schlüpfte hinaus. Die anderen folgten eilig.


  Während Henry das, was er gerade sah, zu verarbeiten versuchte, blieb ihm der Mund offen stehen. An der Stelle, wo er stand, war der Boden aus Glas. Aber nur ein kurzes; Stück weit. Danach war er orange und gewachst und gebohnert. Zwischen Präsentationsständern, die auf Sockeln oder in Vitrinen standen, hingen große Fotos an den Wänden. Unmittelbar vor ihm war ein Regal mit T-Shirts. Sie befanden sich in einem Mittelding aus Souvenirshop und Museum.


  Henry zog ein schwarzes T-Shirt aus dem Regal. Darauf stand in weißen Buchstaben: GING VERLOREN IN HENRY, KANSAS. Er zog das nächste heraus. Eine fliegende Untertasse war darauf gedruckt und darunter stand: GEBT UNS FRANK ZURÜCK! Auf einem anderen mit demselben Motiv stand: WO IST DOROTHY? Es gab diese Shirts von Minigrößen für Babys, bis hin zu riesigen Sweatshirts. Es gab auch welche mit einem verzerrten und kaum erkennbaren Klassenfoto von Henry aus dem sechsten oder siebten Schuljahr. Für das Modell ›WO IST HENRY?‹ in allen möglichen Farben und Größen gab es ein eigenes Regal. Auf der Rückseite war eine kleine Landkarte aufgedruckt, mit einem Stern an der Stelle, wo sich die Stadt Henry befand.


  Onkel Frank, der hinter Henry stand, begann zu lachen. Hyazinth und Mordechai waren völlig verwirrt. Von allem.


  Ein schlaksiger Junge mit unendlich vielen Sommersprossen bog mit einem Arm voller T-Shirts um eine Ecke. Er selbst trug ein blaues Shirt mit der Aufschrift ›GEBT UNS FRANK ZURÜCK!‹


  »Entschuldigung«, sagte er. »Ich habe gar nicht mitbekommen, dass jemand hereingekommen ist. Kann ich Ihnen helfen? Waren Sie schon einmal hier?«


  Henry nickte.


  »Das dachte ich mir«, sagte Sommersprosse. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Aber wir haben ein paar neue Vitrinen. Und natürlich unser neues Fenster zum Meer.« Er deutete auf die Glasscheibe im Boden. Darunter plätscherte in einem gleichmäßigen Strahl Wasser in einen braunen Tümpel. »Wir filtern das Salzwasser und bereiten es ständig neu auf, damit die Krebse und Garnelen nicht eingehen. Am Eingang gibt es verschiedene Videos über diesen Ort zu kaufen.« Er lächelte. »Ich bin meistens als dickes kleines Kind darauf.«


  Henry schob sich an Sommersprosse vorbei. Am anderen Ende des Ladens hing ein Fernseher mit einem Endlosvideo unter der Decke. Als er davor stand, musste Henry sich auf die Lippe beißen, um nicht laut loszulachen. Der Bildschirm war schwarz, aber plötzlich erschien am oberen Rand ein rechteckiger heller Fleck – und dann war da Henry selbst zu sehen, von den Lippen abwärts, und mit ihm Henrietta und Zeke.


  »Makkabäus-Semmelstar! Niemand stoppt ihn, ist doch klar!«, rief Henriettas Stimme leise – der Ton war heruntergedreht –, und mit einem Krachen verschlang die Dunkelheit wieder das Licht und das Video begann von vorn.


  »All das hier haben wir diesem Film zu verdanken«, erklärte Sommersprosse. »Man möchte es kaum glauben. Natürlich trägt die Sache sich mittlerweile selbst. Mein Stiefvater und ich haben hinten eine Scheune mit Zeug, das wir über das Internet verkaufen und in alle Welt liefern.«


  Henry lachte und nickte. »Das ist ja auch ein toller Film.«


  Sommersprosse deutete auf ein Foto an der Wand mit einer fetteren Ausgabe seiner selbst. Darunter hing in einem Rahmen ein langer Text. »Das ist die Geschichte, wie ich sie erlebt habe. Du kannst sie gerne mal lesen.«


  »Vielen Dank«, antwortete Henry und ging weiter. Er kam an Tassen und Schlüsselbändern vorbei und an außerirdischen Wesen aus Plüsch, die T-Shirts mit der Aufschrift WO IST HENRY? trugen. Und dann blieb er wie angewurzelt stehen. In einer Glasvitrine lag die abgetrennte Hand einer Schaufensterpuppe – mit seinem ersten Baseballhandschuh! Daneben lag ein Schild mit der Aufschrift IST HENRY UNTERGETAUCHT?, und darunter sah man auf einem Foto einen dicken Polizisten mit Henrys Handschuh in der Hand. Ein weiteres Bild zeigte eine Nahaufnahme der Schrift, die Richard an der Innenseite angebracht hatte: Henry Yo.


  Sommersprosse sah von seinem T-Shirt-Regal herüber.


  »In Wirklichkeit ist das gar nicht Henrys Handschuh«, sagte er. »Aber der Cop glaubt fest daran, und wir wollen einfach jede Theorie vorstellen.«


  »Das ist nicht sein Handschuh?«


  Sommersprosse schüttelte den Kopf. »Nie und nimmer. Ich kannte Henry. Er war ja nicht allzu lange hier, aber wir waren ganz gut befreundet und haben oft miteinander gespielt. Das ist nicht sein Handschuh.«


  Henry hob die Augenbrauen. »Aha ...«


  Irgendwo klingelte ein Telefon und Sommersprosse eilte davon.


  Hyazinth fasste ihren Sohn am Arm. Frank und Dotty waren schon draußen. Mordechai stand im Eingang.


  »Henry!«, flüsterte Hyazinth ihrem Sohn zu. Henry hatte gegen das Schloss gedrückt und die Vitrine war aufgesprungen. Er schloss sie schnell wieder und schob den Handschuh in seinen Hosenbund, während seine Mutter ihn aus der Klimaanlagenluft in die Sonne hinauszog.


  »Ich brauche unbedingt so ein T-Shirt«, sagte Frank gerade.


  »Brauchen ist wohl der falsche Ausdruck«, meinte Dotty.


  Mordechai sah seinen Sohn an und grinste. »Was hast du geklaut?«


  »Nichts«, antwortete Henry. Er grinste ebenfalls und hob sein Hemd ein wenig an, sodass für einen kurzen Moment die obere Hälfte seines Handschuhs sichtbar wurde. »Aber ich habe etwas wiedergefunden.«


  


  Neben dem Souvenirladen und dem Salzwassertümpel befand sich ein großer Parkplatz. Schilder wiesen auf den natürlicherweise nicht zu erklärenden Salzwassersee hin und auf die nicht heimischen Krabben. Während die fünf Besucher Richtung Bushaltestelle gingen, sahen sie noch mehr seltsame Dinge. Den ›Kansas-Krabben-Shop‹. Den früheren Antiquitätenladen auf der Hauptstraße, der jetzt ›Franks Postlädchen‹ hieß. Ein Schaufenster mit der Aufschrift ›Dorothy’s Kuchenparadies‹. Darüber hinaus zwei Frühstückspensionen und – ein Stück weiter entfernt – die Silhouette eines neuen Schulgebäudes aus Backstein. Neben der alten Tankstelle befanden sich jetzt das ›Steppenläufer-Motel‹ und das ›Steakhaus Galaxis‹.


  Die Bushaltestelle war komplett neu gebaut worden und die früheren Stadtväter konnten stolz darauf sein, dass sie sie nicht an die Hauptstraße gelegt hatten. Sie hatten wohl geahnt, dass es so kommen würde und sie hatten nicht so viel Verkehr in der Stadt haben wollen. Die Toiletten waren immer noch in Schwimmbadfarben gestrichen. Aber in einer hatte jemand namens Greg an die Wand geschrieben, dass er jemand namens Tiff liebte. Er hatte es mit Sprühfarbe geschrieben.


  Henry brauchte keine Wartebank. Er saß, seine Tasche auf den Knien, auf der Bordsteinkante in der Sonne. Sein Onkel saß neben ihm. Die Stadt Henry in Kansas war immer noch eine ruhige Stadt. Eine dicke, träge Fliege kreiste über der Straße. Sie brummte, flog ein Stückchen höher und brummte weiter.


  »Henry York«, begann Frank und seine Augen starrten auf etwas, das selbst Henry nicht sehen konnte. »Ich habe das Gefühl, wir sind ein bisschen gewachsen, du und ich.«


  Henry roch die Wärme der Straße und nickte.


  »Das Leben passt uns jetzt besser«, fuhr Onkel Frank fort. Er zog seinen Arm nach hinten, stützte sich auf dem Fußweg ab und blinzelte in den blauen Himmel. »Fast könnte man sagen, es passt wie angewachsen.«


  Henry lachte und sah seinen Onkel an. »Fast«, wiederholte er. »Fast könnte man das sagen.«


  


  Lange, bevor der Bus eintraf, war schon das Dröhnen des Dieselmotors zu hören. Als der Bus schließlich hielt, zischend die Luft ausstieß, dabei allerhand Staub aufwirbelte, und der Fahrer die behäbige Tür öffnete, standen schon alle.


  Henry stieg als Letzter ein und setzte sich neben Hyazinth. Nach Boston war es eine lange Fahrt, aber dort lebte eine Frau, die er lange Zeit seine Mutter genannt hatte, und die wollte er gern sehen. Und ihren neuen Ehemann wollte er auch kennenlernen. Sofern ihm seine Träume keine Lügen auftischten, hatte sie sich stark verändert. Darüber hinaus gab es noch einen kleinen Jungen. Er war knapp drei Jahre alt, spielte mit seinem Vater Baseball mit einem riesigen roten Schläger und schlug schon wie ein Meister.


  Hyazinth plauderte und schwatzte mit Dotty. Henry reckte sich und drückte seiner Mutter einen Kuss auf die Wange. Dann lehnte er sich ans Fenster. Ein neu angelegter Park zog vorbei, mit sechs Grillstellen und zwei Pavillons. Ein paar Jungs spielten Ball.


  Henry lächelte, gähnte und überlegte, wie viele Kilometer er wohl mit einem Nickerchen hinter sich bringen konnte. Ein großes blaues Schild mit leuchtend roter Aufschrift kam heran. Darauf stand, was er tun sollte: SAG HENRY AUF WIEDERSEHEN!


  Das tat er. Und dann schloss er die Augen.


  


  


  EPILOG


  


  


  


  


  Wallace Merten legte gern die Füße auf seinen Schreibtisch. Er war Trainer, und so wollte er sich auch fühlen. Selbst wenn er keine Mannschaft hatte, die er trainieren konnte. Mit Schreibtischen konnte er nichts anfangen. Es sei denn, wenn er den Stuhl nach hinten kippte und seine steifen Beine darauf legte. In diesem Moment betrachtete Wallace gerade die Fotos, die noch an seiner Wand hingen. Die, die er abgenommen hatte, waren bereits in Schachteln verstaut.


  In einer Woche begann die Saison, und er war erledigt. Wenn auch nicht offiziell. Vor dem Fenster in seinem Rücken übte die Mannschaft Abschlag. Er war zwar nicht gefeuert worden, aber man hatte ihm in einem Monat dreimal die Reifen zerstochen. Das lief auf dasselbe hinaus.


  »Dad?« Mary betrat sein Büro. Sie hatte ihr dunkles Haar straff zurückgekämmt. Er mochte es nicht, wenn sie die Haare so trug. Sie wirkte damit so streng, und die Leute hatten ohnehin schon Manschetten vor ihr, weil sie so groß war. Vor allem die Jungen. »Diese Jungs hier wollen für dich spielen. Ich habe ihnen schon gesagt, in deiner Mannschaft ist kein Platz ...« Sie legte die Hand an den Mund und fuhr flüsternd, aber gut hörbar fort: »Für eingebildete Fatzkes wie die da.«


  Wallace unterdrückte ein Lachen. Er stellte seine Füße auf den Boden und erhob sich. Mary war schon wieder draußen, und er war allein mit den beiden Jungs in Jeans und T-Shirts. Sie waren beide ziemlich groß, ungefähr gleich groß sogar, aber der mit dem breiteren Schädel und den grauen Augen war muskulöser. Der andere Kerl war schlaksig und hatte eine wüste Narbe am Kinn. Wallace blinzelte. Die Augen des Jungen waren merkwürdig: grün und in der Mitte mit goldenen Pünktchen. Als er hineinsah, blieben seine Gedanken stehen und er hatte das Gefühl, nicht mehr wegsehen zu können. Der Junge reichte ihm die Hand. In seiner Handfläche hatte er auch eine Narbe. Wallace schüttelte gleichzeitig die Hand und seinen Kopf. Der Handschlag des Jungen war glühend heiß.


  »Es stimmt leider, was meine Tochter sagt: Meine Mannschaft ist komplett. Nächste Woche beginnt die Saison. Ihr könnt einem meiner Assistenten eure Namen geben. Dann schauen wir mal, was wir im nächsten Jahr für euch tun können.« Er deutete auf die Tür.


  Die beiden Jungen setzten sich auf die Stühle vor seinem Schreibtisch.


  Wallace stemmte die Hände in die Hüften und blieb stehen. Seine Tochter hatte recht. Die beiden waren nicht gerade schüchtern. »Ich habe keine Stipendien zu vergeben«, sagte er. »Und wenn es so wäre, würde ich sie nicht dem Nächstbesten überlassen, der in mein Büro kommt.«


  »Wir brauchen keine Stipendien«, sagte der Schlaksige. »Wir wollen nur spielen. Sie können uns ja mal Zusehen.«


  »Ihre Mannschaft trainiert doch gerade«, fügte der Kräftigere hinzu. »Wollen wir wetten? Von denen da wird keiner seine Granate parieren.«


  »Du bist also Pitcher?« Der Trainer sah wieder zu Henry. »Rechtshänder?«


  Henry grinste und hob seine linke Hand.


  »Na gut«, sagte der Trainer. »Du hast zehn Minuten. In der Zeit sehe ich mir an, wie du wirfst.« Dann wandte er sich an Zeke. »Und du?«


  Henry richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Er kann meine Granate parieren.«


  Zwanzig Minuten später betraten die Jungs in Jeans das Spielfeld. Eine Stunde später befanden sie sich wieder im Büro des Trainers, der fassungslos kicherte und sich die Schläfen rieb.


  »Und in der Highschool habt ihr wirklich nirgends gespielt?«, fragte er noch einmal nach.


  Zeke und Henry schüttelten die Köpfe.


  »Könnt ihr mir noch mehr Spieler liefern?«


  »Einen«, antwortete Henry. »In ein paar Jahren. Hervorragender Second-Base-Mann. Punktgenauer Schläger. Heißt Richard Hutchins.«


  Der Trainer lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Warum hier bei mir? Warum wollt ihr ausgerechnet an diese Schule?«


  Die beiden Jungen sahen sich an. »Wegen Kansas. Wir mögen Kansas.«


  »Ihr macht es euch mit diesem College nicht leicht.« Der Trainer schüttelte den Kopf. »Ich habe schon ein paar gute Talente verloren. Wir stellen hohe Anforderungen in den Sprachen. Und in Mathe geht es auch ziemlich zur Sache.«


  Zeke lachte.


  »Wir werden schon klarkommen«, versicherte Henry.


  Die Stadt Henry in Kansas lag im Mondlicht und schlief. Langsam lenkte Henry Makkabäus das Auto durch die Straßen und fuhr auf einen Parkplatz.


  »Und dafür habe ich mir etwas Besonderes anziehen sollen?«, fragte Mary. »Du hast gesagt, es ist ein offizieller Anlass.«


  »Ist es ja auch«, sagte Henry. Er stieg aus dem Auto und öffnete Marys Tür.


  Sie trat hinaus in das silberne Licht und hielt ihren Rock, damit er nicht über den Asphalt schleifte. Ihr Haar war straff nach hinten gekämmt. Henry liebte das. Er liebte alles an ihr.


  »Weißt du, was ich glaube?«, fragte sie. »Ich glaube, du könntest noch viel stärker werfen, aber du tust es einfach nicht. Aus irgendwelchen Gründen willst du nicht.«


  Henry schloss die Autotür und fasste sie an der Hand. »Ich werfe stark genug.«


  »Das tust du ja«, sagte Mary. »Aber nicht so stark, wie du wirklich könntest.«


  Henry seufzte. »Wenn ich so stark werfe, wie ich kann, fliegt der Ball nicht mehr geradeaus.«


  »Wo sind wir hier?«, fragte Mary plötzlich. Henry hatte sie zu einem kleinen Laden geführt, der vollkommen dunkel war. »Das ist doch die Stadt, wo dieser Junge und eine ganze Familie verschwunden sind und lauter so komische Sachen.«


  »Vertrau mir einfach«, sagte Henry. Er legte seine Hand auf das Schloss und sofort sprang es auf.


  Mary sah ihn an. »Kennst du den Besitzer, oder was?«


  Henry lachte und führte sie hinein. »Jedenfalls behauptet er das.«


  Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss und sie liefen an den Regalen mit den T-Shirts vorbei.


  »Das ist unheimlich«, sagte Mary. »Findest du nicht auch?«


  Am Fenster über dem Tümpel blieben sie stehen. Henry schloss die Augen. Er atmete tief ein und hob die rechte Hand.


  »Woher hast du diese Narbe?«, wollte Mary wissen. »Oder darf ich das noch immer nicht fragen?«


  »Frag mich in einer Stunde.«


  »Und wie kommt mein Dad darauf, dass ich heute Abend vielleicht deine Familie kennenlernen soll?«


  »Weil es genauso ist«, sagte Henry, und in der Luft öffnete sich eine Tür.
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